
        
            
                
            
        

    
Buch

Ein Mensch, der eine Entscheidung treffen muss,

ein Zwerg, der nach Hause möchte,

ein Zwergelbe, der leben will,

ein verliebter Ork.

Sie können die Welt retten – oder vernichten.

Das Portal nach Dendokan ist geöffnet. Ein trügerischer Erfolg, denn mit dem Weltentor öffnet sich auch dem Seelenmeister und seinen Weißen Vonynen ein Weg nach Razuklan. Der Einzige, der sie aufhalten könnte, ist Leik. Doch sein Schicksal steht auf Messers Schneide, denn plötzlich wenden sich die magischen Farben der Sphäre gegen ihn. Jeder Zauber könnte seinen Tod bedeuten. Und das bleibt auch seinen Feinden nicht verborgen …

Das Finale der ‚Farbseher Saga‘.
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Eine längst vergessen geglaubte Weise aus seiner Kindheit brummend, beobachtete Bruder Michael das sich erwärmende Wasser in dem abgenutzten Kupferkessel. Seit Ewigkeiten hatte er keines mehr auf dem alten Herd gekocht, aber seine Befürchtungen hatten sich bewahrheitet: Die Kräfte des Klosters Yanknelde waren nach der Benutzung des Portals durch Drena und Gerald nahezu erschöpft. In Zukunft würde er sich selbst mit Essen und Trinken versorgen müssen. Glücklicherweise hatte Yanknelde die Vorratskammern vorausschauend für ihn gefüllt. Zu seinem Leidwesen bestanden die Vorräte allerdings hauptsächlich aus Hülsenfrüchten und getrocknetem Fisch. Beides löste bei ihm schlimme Darmwinde aus. „Nun mach schon“, knurrte er den Kessel ungeduldig an. Als ob der Bottich gegen seine Drängelei protestieren würde, plumpste ein Stück Kalkputz hinein und lauwarmes Wasser benetzte Michaels Mönchsrobe. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er zur Decke. Fingerbreite Risse breiteten sich dort aus. Überall waren Spuren des Verfalls zu erkennen: bröckelnder Stuck, abplatzende Farbe und morsche Balken. Dass ich in nächster Zeit nur Bohnen mit Fisch zu essen bekomme, ist mein kleinstes Problem. Dem Kloster ging die magische Kraft aus. „Nein, sie ist längst verbraucht“, redete er mit dem dampfenden Kessel, während er versuchte, mit einem Holzlöffel den Mörtelbrocken herauszufischen.

Kurz glaubte er, auf der wabernden Oberfläche die Gesichter unzähliger Studenten zu sehen, die vor langer Zeit durch die Gänge der Akademie gerannt waren, um hier in die Geheimnisse der Zauberei eingeführt zu werden. Das ist Ewigkeiten her. Er war bereits damals ein Mann in den besten Jahren gewesen und doch waren sie alle vor ihm gegangen. All die hoffnungsfrohen Jungen und Mädchen, an die er und seine Brüder und Schwestern Wissen und die Hoffnung auf eine bessere Zukunft weitergegeben hatten. Wozu das Ganze? Michael seufzte schwer.

Um sein eigenes Wohl machte er sich keine Sorgen, auch wenn ihm bewusst war, dass das Kloster in naher Zukunft nicht mehr von einem Ort zum nächsten würde springen können. Michael brauchte nicht auf das riesige Stundenglas in der Mensa zu blicken, um zu wissen, wann es so weit sein würde. Längst besaß sein Körper eine innere Uhr, die sich am Takt der magischen Sprünge ausrichtete. Im Flüsterwald würde das Kloster seinen letzten Halt finden. Und dann waren Yanknelde und Michael den Schergen des Seelenmeisters schutzlos ausgeliefert. Es war dennoch richtig, Drena und Gerald zu retten. Ein grimmiges Lächeln schlich sich auf seinen von feinen Falten umrandeten Mund. Immerhin konnte er seinen Feinden mit dem Wissen entgegentreten, dass er geholfen hatte, ihnen ein Schnippchen zu schlagen.

Er wandte sich dem Kessel zu, nahm ihn mit dicken Lederhandschuhen vom Feuer und goss Wasser in eine Kanne. Langsam gab er Kräuter hinein und ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen. Nachdenklich schenkte er sich einen Becher Tee ein und pustete in das heiße Getränk. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ihm Drena hier in der Küche gegenübergesessen. Das überraschende Auftauchen des Mädchens und ihrer Freunde hatte ihn für kurze Zeit aus seiner Lethargie geholt. Seit ihrem Abschied kam ihm Yanknelde bedrückend still und einsam vor. Er hoffte inständig, dass sie einen Weg gefunden hatte, Gerald zu retten, und beide in Sicherheit waren. Er trank einen großen Schluck des nach Pfefferminze und Salbei schmeckenden Tees. Unbewusst griff er nach den Keksen, die ihm das Kloster dazu normalerweise mithilfe von Magie servierte. Zu seinem Bedauern blieb der Tisch bis auf einige alte Krümel leer. „Was mache ich hier noch?“, fragte er in die Stille der Küche hinein. Warum hatte er sich vorgestern überhaupt aus dem Keller zurück nach oben geschleppt, nachdem das Mädchen durch das Portal getreten war? „Ich bin der Verwalter einer längst vergessenen Idee. Der letzte Lebende in einer Welt der Toten.“ Vielleicht hätte ich mit ihr gehen sollen? Michael wusste, dass er das niemals tun würde. Sein Platz war hier. Bis zum bitteren Ende.

Er trank einen weiteren Schluck und verbrannte sich prompt die Lippen. „So ein verfluchter Mist.“ Missmutig knallte er den Tonbecher auf den Tisch und erhob sich ächzend von seinem Stuhl. Es war Zeit, ins Bett zu gehen. Michael wollte bei Kräften sein, wenn die Schergen des Seelenmeisters kamen. Er hatte nicht vor, in aller Stille abzutreten. Ein kühler Luftzug lenkte ihn ab. Die Tür zur Küche war einen Spalt aufgegangen. Mit einem breiten Lächeln drehte er sich um. „Na, was hast du dir heute Feines gefangen?“

Sju warf ihm eine fette Ratte hin und setzte sich auf seinen buschigen Schwanz. Stolz blickte der Inomik aus roten Knopfaugen zu ihm auf.

Michael beugte sich zu dem Raubtier hinunter und kraulte es hinter den Ohren. „Das hast du sehr gut gemacht!“

Mit einem wohligen Brummen strich das Wesen zwischen seinen Beinen herum.

„Du kannst sie ruhig fressen, mein braver Sju. Ich habe leider nichts Besseres, außer du hast Lust auf dicke Bohnen.“

Mit abfälligem Gesichtsausdruck schnupperte der Inomik und wandte sich seiner Ratte zu. Gierig verschlang er das Untier. Anschließend begann er ausgiebig sein Barthaar mit den possierlichen Pfoten zu putzen.

Lachend schüttelte Michael den Kopf. Er wusste, dass die Inomiks in ihrer Kampfgestalt tödliche Gegner waren, dieses Exemplar jedoch verhielt sich eher wie ein Hauskater. Allerdings schien Sju seine alten Begleiter zu vermissen. Oft lief er jaulend und schnuppernd durch die Gänge, als würde er nach ihnen suchen. Schlaf fand der anhängliche Inomik nur vor der großen Eingangstür, als ob er nicht verpassen wollte, wenn seine Freunde zurückkehrten. Seit das Tier sich geweigert hatte, mit Drena durch das Portal zu treten, wachte es über das Kloster – und Michael. Erneut liebkoste der die freundliche Kreatur. Plötzlich begann Sjus Körper zu beben. Ein Knurren entfuhr seiner dürren Kehle. Als hätte er sich verbrannt, zog der alte Mönch hastig die Hand weg. „Was ist los?“ Konnte es bereits ein erster Angriff des Seelenmeisters sein?

Naturgemäß antwortete Sju nicht, sondern raste mit erhobenem Schwanz aus der Tür.

Michael griff nach seinem in der Ecke stehenden Stab aus schwarzem Eisenholz, dessen Ende mit einer Eisenkappe verstärkt worden war. Bedächtig pustete er den Staub weg und ließ den Kampfstab gekonnt durch die Luft sausen. Eine unnatürliche Ruhe erfüllte ihn. So war es schon immer gewesen, wenn er sich einer Auseinandersetzung zu stellen hatte. Während sich bei seinen Gegnern der Herzschlag beschleunigte und ihnen der Schweiß aus allen Poren trat, war er bereits als Kind umso gelassener geworden, je größer die Bedrohung ausfiel. Kaum jemand war ihm daher im Zweikampf gewachsen gewesen. Logischerweise hatte man ihn im Kloster irgendwann zum Didaskalos für magischen Kampf ernannt. Der Angstlose, hatten ihn einige seiner Novizen genannt. Vertraut schlossen sich seine altersfleckigen Hände um den Stab. Ein Knistern wallte auf und rötliche Blitze umspielten seinen Unterarm. „Ein wenig Kraft steckt noch immer in diesen alten Wänden und Knochen. Ich bin bereit.“ Auf den Stock gestützt, trat er in den Flur hinaus. Flackernd erwachten die Kugellichter an den Wänden. Wo würden sie Yanknelde attackieren? „Die Hauptpforte ist am schwersten zu verteidigen“, beantwortete er sich die Frage selbst. So schnell es seine Beine vermochten, lief er in Richtung Eingangshalle.

Als er keuchend dort ankam, erwartete ihn eine Überraschung: Die schwere Tür war fest verschlossen und von Angreifern nichts zu entdecken. Sju saß allerdings mitten im Raum und gab einen durchdringenden Brummton von sich. Merkwürdigerweise schaute er dabei nicht zur Tür, sondern nach oben. „Was ist los, mein Lieber?“, fragte Michael ihn leise. „Du hast doch nicht etwa Angst vor den Fledermäusen? Brauchst du nicht. Sie fressen nur Spinnen und andere Insekten. Inomiks mögen sie nicht, was ja aber offensichtlich auf Gegenseitigkeit beruht.“

„Er fürchtet sich nicht, sondern zeigt nur seine unbändige Freude, mich zu sehen“, erklärte zu Michaels Verblüffung eine kieksende hohe Stimme.

Hastig erhob er seinen Stab. Dumpf vernahm er ein spöttisches „Seit wann bist du so ängstlich, Didaskalos? Hast du uns etwa vergessen?“. Etwas Kleines zischte an seiner Schläfe vorbei.

Ein Pfeil oder Bolzen?

Sju stellte sich auf die Hinterbeine, um danach zu schnappen. Vergeblich.

„Wer seid Ihr und wie kommt Ihr hier herein? Das Kloster ist ein heiliger Ort, der nur von Auserwählten betreten werden darf.“

„Genau deswegen bin ich hier.“

Ein vielstimmiges Lachen schloss sich der Antwort an.

Es werden mehr. Wie konnte das sein? Gab es eine unsichtbare Bresche in den Wänden? Aufmerksam schaute sich Michael um. Noch hatte man ihn nicht angegriffen. Vielmehr schienen die unangekündigten Besucher Spaß mit ihm treiben zu wollen. Oder war all das eine Ablenkung vor dem eigentlichen Angriff?

Wieder flog etwas dicht an seiner Schutzhülle entlang. Regenbogenfarbene Schlieren bildeten sich auf seinem Zauber.

„Ganz schön muffig hier. Es riecht nach altem Mann und Trockenfisch.“

Weitere Stimmen. Erneut kicherten die Unbekannten.

„Sei nicht so frech. Wenigstens hat er kurz gelüftet, als Leik und die anderen hier waren.“

Leik? Michael kannte den Namen. Drena hatte von ihm gesprochen. Ihr Mann, den sie retten wollte. Hatte er ihr diese ungebetenen Besucher zu verdanken? War sie am Ende eine Verräterin, der er den Weg nach Razuklan geöffnet hatte? „Wer seid ihr?“

„Michael, Michael, Michael ...“, begannen die unsichtbaren Fremden mit tadelnder Stimme. „Erkennst du uns wirklich nicht? Sie haben dir doch sicher von uns erzählt.“

Weitere Regenbogenschweife erschienen. Zu viele, als dass er sie auf die Schnelle hätte zählen können. Womit greifen sie mich an? Merkwürdigerweise kosteten ihn die Attacken keinerlei Kraft.

Sju sprang aufgeregt hin und her. Offensichtlich wusste er nicht, wonach er zuerst schnappen sollte.

„Euch erkennen? Und wer hat mir was erzählt?“, erwiderte Michael ein wenig beleidigt. Jemand, der bei ihm einbrach, hatte sich gefälligst vorzustellen und ihm nicht Vergesslichkeit zu unterstellen.

„Oh, oh ...“, begannen die versteckten Wesenheiten und kicherten wieder. „Will er sich etwa nicht erinnern? Oder hat er tatsächlich vergessen, dass unsere Schwestern den großen Bruder Michael davor bewahrt haben, als Mittagessen im Bauch eines Braunbären zu enden?“

Mittlerweile hatte sich sein zuvor roter Kokon in die Farben des Regenbogens gewandelt. „Was wisst ihr über mich und den Bären ... Ohh!“, entwich es Michael. Augenblicklich löste er seinen Zauber und ließ sich auf seine Knie fallen.

Sju blickte ihn an, als wäre er verrückt geworden.

Michael musste zweimal hinsehen, um das Tier wiederzuerkennen. Irgendjemand hatte bunte Haarschleifen in das buschige Fell des Inomiks gewoben. Nein, nicht irgendjemand. Sie. „Bitte verzeiht einem törichten alten Mann den unfreundlichen Empfang. Mein Geist ist längst nicht mehr so scharf, wie er einstmals war. Allerdings kann ich mich noch gut daran erinnern, dass mir eure Fäiee-Schwestern als Dank für ihre Hilfe einen stummeligen Bärenschwanz verpasst haben, der erst nach einer geschlagenen Woche verschwand. Das waren wenig erbauliche Novizentage hier.“

„Du wusstest, dass der Garten für dich verboten war, und bist dennoch hineingegangen, um deiner Liebsten eine Pflaumenrose zu stehlen.“ Die Feenwesen begannen ausgelassen zu lachen.

Michael stimmte in das unbekümmerte Gekicher mit ein. „Ihr müsst die Samusen sein! Die Fäiee haben mir von euch erzählt, doch bisher habe ich nie an eure Existenz geglaubt. Bitte entschuldigt.“ Er verbeugte sich erneut.

Sju versuchte, mit den Zähnen all die farbenfrohen Schleifen aus seinem Fell zu ziehen. Es gelang ihm nicht. Immer mehr Samusen umflatterten ihn und verwandelten den Inomik in ein bunt geschecktes Fellknäuel. Irgendwann suchte er mit eingezogenem Schwanz Schutz zwischen Michaels Beinen.

„Ängstige dich nicht vor ihnen. Sie personifizieren das Gute, wie es keine andere Kreatur vermag.“ Michael streichelte das Tier beruhigend. „Außerdem sind sie sehr albern.“

Kaum hatte er dies ausgesprochen, spürte er zarte Füße auf seinem Kopf und bekam ebenfalls eine lilafarbene Schleife verpasst.

Aus dem inzwischen zu einem regelrechten Schwarm angewachsenen Samusenverband löste sich eine einzelne Fee und flog auf Sju zu. Direkt vor seiner Nase schwebte sie in der Luft.

Aufgeregt leckte sich der Inomik die Lefzen und rutschte mit dem Hinterleib über die Steinfliesen. Seine Aggression war wie weggeflogen.

„Hab keine Angst, tapferer Sju“, piepste die Rothaarige. „Wir wissen, was du für Leik getan hast. Unser Dank wird dich ewig begleiten.“ Dann küsste sie ihn auf die Nase.

Mit einem Ploppen lösten sich die Haarschleifen in einem rosafarbenen Nebel auf und hinterließen einen Duft nach süßen Erdbeeren.

Sju gab ein leises Fiepen von sich. Inbrünstig warf er sich auf den Rücken.

Augenblicklich stürzten die Samusen auf ihn und begannen seinen haarlosen Bauch zu kraulen.

Mit wohlig verdrehten Augen genoss das Tier die Liebkosungen.

Eine Fee wandte sich grinsend an Michael. „Bruder, ab jetzt ist es vorbei mit deiner immerwährenden Ruhe. Yanknelde und du, ihr werdet gebraucht.“

„Wie meinst du ...“ Michael kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Dröhnende Stiefelschritte ließen ihn die letzten Worte vergessen.

„Weiter nach oben! Hier unten wird es langsam eng. Die Orks sind ja nicht gerade zierlich. Einigen scheint auch der heutige Blutauflauf nicht besonders bekommen zu sein, wenn ich diese Ausdünstungen richtig deute.“

„Wartet! Ich gehe erst einmal allein hinauf“, rief eine befehlsgewohnt klingende Männerstimme.

Was ist hier nur los? Wankend lief Michael in Richtung der Katakomben. Dort angekommen, erblickte er einen kleinen, graubärtigen Mann, der ihn breit anlächelte. Er trug ein überlanges Kettenhemd und allerlei altmodische Waffen. „Bruder Michael, nehme ich an?“ Der Unbekannte hielt ihm einladend die in einen Eisenhandschuh gehüllte Hand hin.

Überrumpelt schüttelte er sie. „Ja.“

„Schön, es freut mich, Euch kennenzulernen, Magister.“ Schelmisch schlug der Fremde die Hand vor den Mund. „Ach, ich vergaß, dass es in Yanknelde ja Didaskalos heißen muss. Stimmt doch, oder?“

Michael schaffte es vor Verblüffung nur zu nicken.

„Das freut mich. Ich habe jede Menge über Yanknelde gelesen und natürlich über Euch.“ Der Alte gluckste vergnügt. „So eine spannende Lektüre hatte ich lange nicht. Gut, dass die Samusen mir ihr Geheimarchiv geöffnet haben.“

„Über mich gelesen?“, fragte Michael perplex.

„In einem Buch. Die Chroniken des Klosters Yanknelde. Kennt Ihr doch sicher?“

Erneut brachte Michael statt einer Antwort nur ein Nicken zustande. Selbstverständlich kannte er das Werk. Er hatte schließlich daran mitgeschrieben.

„Wo bleiben meine Manieren?“ Der kleine Mann deutete eine Verbeugung an. „Ich bin Toulin, der Anführer der Drei Weisen und der erste Abgesandte der Âlaburg.“

„Der erste was?“

„’tschuldigung, können wir hier mal durch? Die Luft wird da unten nicht besser, mit all den Orks und Zwergen. Ausgerechnet heute Bluteintopf samt Zwiebelsalat war nicht die beste Idee der Küche.“ Mit diesen unverständlichen Worten schob sich ein hochgewachsener Mann mit langen blonden Haaren an Michael vorbei. Ihm folgte eine Gruppe ähnlich aussehender Wesenheiten.

„Elben. Ihr seid Elben.“ Michael zeigte in seiner Überraschung mit dem Finger auf sie.

Die schwer bewaffneten jungen Leute hörten es entweder nicht oder hatten beschlossen, ihn zu ignorieren. Wortlos zogen sie in Richtung Eingangshalle.

Toulin lachte. „Ja, das sind wunderschöne und fast perfekte Elben – zumindest glauben sie das selbst“, raunte er Michael im Verschwörerton zu. „Dazu noch eine Menge Zwerge, Orks und einige wenige Menschen.“ Er zwinkerte. „Und natürlich jede erdenkliche Art von Mischmasch aus diesen vier Völkern. Wo die Liebe eben hinfällt. Ihr wisst schon.“ Er zuckte mit den Schultern, als würde das irgendetwas erklären.

Eine dunkel gekleidete Gruppe riesenhafter Gestalten schob sich im Gleichschritt die Treppe hoch.

Orks. Michael hatte bisher keinen der muskulösen Kämpfer leibhaftig zu Gesicht bekommen. „Wie ist das möglich?“, fragte er den Fremden.

„Och, das war einfach“, feixte der in seinen Bart. „Das Portal nach Dendokan wurde wieder aktiviert. Ich und meine beiden Freunde sind nicht gänzlich unschuldig daran und ... Aua.“

Eine Samuse schoss flirrend durch die Luft und zog den Alten kräftig am Ohr.

„Ja, ja, schon gut“, murmelte er und rieb sich über das rote Gehörorgan. „Also, wir Drei Weisen und die Samusen haben es geschafft, das Portal von Razuklan hierher wieder zu öffnen.“

„Ein bisschen habe ich auch mitgeholfen“, klang eine bekannte Stimme die Treppe herauf.

„Drena“, rief Michael freudig überrascht und umarmte das dunkelhaarige Mädchen. „Wie geht es Gerald?“

„Besser!“ Sie lächelte, doch ihren Augen sah man an, dass sie in Sorge war. „Ich bin zurückgekommen, um Leik und die anderen zu retten. Glücklicherweise haben die drei eine Menge Freunde und Unterstützer, wie du ja selbst sehen kannst.“

„Ich ... aber ... was?“, stammelte Michael.

Toulin lachte und klopfte ihm auf die Schulter. „Machen wir es kurz, Didaskalos. Wir kommen von der Âlaburg und sind hier, um Yanknelde als Brückenkopf zu nutzen, um Leik und seine Freunde zu retten.“ Er räusperte sich. „Wenn Ihr uns das gestattet. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass die Akademie genug Platz für all die Kämpfer hat.“

Obwohl Michael noch immer nicht richtig verstand, was vor sich ging, lächelte er beseelt. Das Leben ist nach Yanknelde zurückgekehrt.


Ein Pfeil aufs Herz
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Der Feuerdämon!“, schrie Leik gehetzt. Ein Hustenkrampf quälte ihn, ausgelöst von dem beißenden Rauch, der dick aus der Kanalisation quoll. Er blickte sich über die Schulter hektisch nach dem übermächtigen Verfolger um. „Wir müssen hier schnellstens weg!“

„Vorsicht!“, schrie Morlâ.

„Was?“ Leik merkte im selben Moment, wovor der Zwerg ihn hatte warnen wollen. Ein schwarzer Pfeil raste auf ihn zu. Dem Geschoss auszuweichen, war unmöglich. Er sah in die bestürzten Mienen seiner Freunde.

Ûlyėr brüllte und setzte zum Sprung an.

Maika hatte die Augen panisch aufgerissen. Sie flatterte fieberhaft mit ihren nutzlosen Flügelchen.

Morlâ verzog das Gesicht zu einer Maske des Unglaubens. Hektisch gestikulierte er, um Leik irgendwie vor dem Unausweichlichen zu bewahren.

Nachdem sie ihren Häschern im letzten Augenblick entkommen waren, würde ein Schuss aus dem Hinterhalt alles beenden, wofür sie gekämpft hatten. Leik schloss die Augen und bereitete sich auf die ihm bevorstehende körperliche Peinigung vor – falls das überhaupt möglich war. Leb wohl, Drena.

Ein lautes Knistern und ausbleibende Schmerzen brachten Leik dazu, die Augen wieder zu öffnen. Irritiert sah er sich um. Die Welt war in einen regenbogenfarbenen Schleier getaucht. Bin ich tot?

Nein!, begriff er. Ich bin in der Sphäre. Wie kann das sein? Er war von dem plötzlichen Angriff so überrascht gewesen, dass er gar nicht die Zeit gehabt hatte, in die magische Zwischenwelt einzutreten.

„Leik?“, drang ein dumpfer Ruf an sein Ohr.

Die anderen suchen mich. Ich sollte … Plötzlich nahm er eine dunkle Gestalt wahr, die in der vielfarbigen Zwischenwelt vollkommen fehl am Platz wirkte. Sie blickte sich suchend um. Das ist keiner meiner Freunde. Daher konnte es nur der verborgene Schütze sein. Zur Sicherheit blieb er in der Sphäre, denn der Schemen schien seine Anwesenheit nicht zu bemerken. Langsam schritt Leik auf ihn zu. Die Energiestränge folgten ihm wie überlange bunte Haarbänder. Es fühlte sich an, als würden sie darum wetteifern, wer ihm am nächsten war. Rot, Blau und Gelb verliefen dabei ineinander und bildeten spektakuläre Farbmuster. Als Leik vor dem Schatten stand, betrachtete er ihn genauer. Er sieht aus wie ein Mensch, und doch fehlt ihm jede Farbe. Ein Vonyn. Die magischen Energien schienen seine Gefühlswallung zu bemerken. Eifrig schlängelten sie sich seinen Arm hinauf. Sie sind bereit, meine Rache auszuführen. In einem anderen Leben wäre Leik dieser Versuchung vermutlich erlegen. Die Macht, die er gerade in Händen hielt, war überwältigend. Ein kurzer Gedanke würde genügen, und sie hätten den Vonynen im Moment eines Augenzwinkerns zu Asche verbrannt. Einen Augenblick lang blitzten vor Leiks Augen die vielen Stunden des Spezialunterrichts in Tejals Büro auf. Er hörte ihre sanfte, eindringliche Stimme in seinem Kopf: Du musst lernen, dich zu beherrschen, Leik.

„Leik, wo bist du?“

Weitere Rufe erschollen.

Leik kam nicht dazu, sie zu beachten, weil ein drängenderes Problem seine Aufmerksamkeit fesselte. Schmerzen. Große Schmerzen, die von seiner linken Schulter ausstrahlten. Autsch. Der Schütze hat mich also doch erwischt. Die Sphäre hat den Schuss vermutlich abgelenkt, sodass der Pfeil nicht tödlich war, aber gänzlich aufgehalten hat sie den Angriff nicht. Das Geschoss steckte noch in der Wunde. Leik widerstand dem Wunsch, es herauszuziehen. Er wusste, dass viele Pfeilspitzen Widerhaken besaßen, die die Verletzung bei einer unsachgemäßen Entfernung beträchtlich vergrößerten. Blut quoll aus der Wunde hervor. Es wurde merkwürdigerweise von der Sphäre absorbiert. Leik lief ein kalter Schauer den Rücken herunter. Ein kleiner Teil von mir wurde gerade eins mit der magischen Zwischenwelt. Immer gieriger schlängelten sich die Farben um seine Schulter. Wie blutrünstige Fledermäuse absorbierten sie sein Blut. Weg mit euch. Leik versuchte die magischen Energiebänder von seiner Wunde wegzuleiten, aber sie gehorchten ihm nicht. Im Gegenteil, immer mehr von ihnen kamen aus der Unendlichkeit der Sphäre hervor. Die Farben wurden greller und intensiver. Leik spürte, dass er unnatürlich viel Kraft verlor. Das kann nicht allein die Verletzung sein. Dann begriff er: Die Sphäre saugt mir die Kraft aus. Sie will mich aufnehmen. Ist es das Schicksal eines Farbsehers, Teil der magischen Welt zu werden? Leik hatte nicht vor, es herauszufinden. Er fühlte deutlich, dass er bald keine Kraft mehr haben würde, die Sphäre zu verlassen. Es muss jetzt sein!

Jäh fand er sich auf einer feuchten Wiese wieder. Direkt vor dem Angreifer.

„Wasss? Wer issst da?“, kreischte der große Vonyn wütend und sprang aus seinem Versteck hervor.

„Du weißt, wer ich bin“, entgegnete Leik ohne Furcht. Wankend kam er zum Stehen. Er würde sich diesem Wesen stellen. Allein.

„Der Boyd-Junge!“, hauchte die untote Kreatur ungläubig.

„Und du bist wer?“ Leik wollte dem Untoten nicht die Gelegenheit geben, darüber nachzudenken, dass er sein Werk noch nicht vollendet hatte.

Der fremde Vonyn streckte sich stolz. „Meko, der erssste Schild des dunklen Thronsss. Ich habe deiner Familie im Leben und auch danach immer treu gedient.“ Er zeigte mit dem Finger auf die Schusswunde und seinen Pfeil. „Echtes Blut habe ich ssseit Ewigkeiten nicht gesehen und dazu noch königliches.“

Die Schmerzen dazu hast du sicher nicht vermisst. Leik überlegte fieberhaft, wie er sein Gegenüber überwältigen könnte. Von seinen Freunden fehlte jede Spur. Er musste in der Sphäre unwissentlich eine größere Entfernung hinter sich gebracht haben. Ob ich ...

Der Vonyn riss ihn aus seinen Gedanken, indem er vor ihm niederkniete. „Es ist eine Ssschande“, murmelte er niedergeschlagen. „Der Tod meines Schattens hat mich zu diessser unverzeihlichen Tat getrieben, junger Boyd. Ich glaubte, den Verlust nicht überwinden zu können.“ Meko gab ein schrilles Schluchzen von sich, das Leik einem Vonynen niemals zugetraut hätte. „Er und ich, wir waren beide jeweils die Hälfte eines Ganzen.“

„Es war also dein ähm ... Schatten, der mir in der Kanalisation das Leben gerettet hat?“, fragte Leik ungläubig.

„Ja, auf meinen Befehl hat er sssich für dich geopfert. Wir wollten verhindern, dass du dem schändlichen Brasa in die Hände fällst. Er und ich, wir beschützen dich schon eine geraume Weile. Sssei ihm nicht böse, dass er dafür ein falsches Antlitz gewählt hat. Er sssollte wie einer der Freunde wirken, die ich auf der Nebelfeste verhört hatte. Wir wollten dein Vertrauen erschleichen.“

Leik dachte an die Gestalt aus den Flammen, die er für Filixx gehalten hatte. „Auf der Passfestung ...“, begann er zögerlich.

„Das war ebenfallsss mein Schatten. Auch im Grauwald und im Labyrinth desss Rodas hat er dich und deine Freunde gerettet.“

Wieder nicht der echte Filixx. Nur ein weiterer Trugzauber. Trauer übermannte Leik. Die anderen hatten also doch recht. Sein Freund hatte sie für immer verlassen.

„Bitte verzeiht mir, Herr. Ich wollte Euch vor allen Übeln bewahren, damit Ihr den Usurpator vom ssschwarzen Thron stoßt und das Erbe Eurer Familie antretet. Entschuldigt, dass ich, geblendet vor Trauer, meinen Treueeid vergaß und versucht habe, Euch zu töten. Es ist das erste Mal, dass einer meiner Pfeile sssein Ziel verfehlt hat, und ich bin froh darüber.“

Leiks schmerzende Schulter sah das anders, aber er verbesserte den Vonynen nicht. Der Untote legte gerade eine Lebensbeichte ab. Nicht mir, sondern dem rechtmäßigen Herrscher Dendokans.

„Ich wollte den Boyds immer nur dienen. Ich habe meinen Eid gebrochen und mich einesss schändlichen Verbrechens schuldig gemacht. Mir issst klar, dass es für dieses Vergehen nur eine Strafe geben kann.“ Er legte den Kopf in den Nacken und blickte Leik aus seinen rot glühenden Augen an. „Es ist mir eine Ehre, durch Eure Hand endgültig zu sterben.“

Wie kann ich diesem gebrochenen Mann böse sein? Er ist nur das, was meine Familie aus ihm gemacht hat. Leik legte dem Vonynen die Hand auf die skelettierte Wange. „Ich danke dir für die Treue zu meiner Familie, Meko. Und auch dafür, dass du auf mich und meine Freunde aufgepasst hast. Ohne dich wäre ich längst nicht mehr am Leben.“

Einen langen Moment schwieg der Untote, bevor er flüsternd entgegnete: „Danke! Esss ist nie leicht, zu dienen, Herr. Lasst mich meinen Fehler wiedergutmachen und Euch ein ergebener Untertan sssein. Ich kenne vieles, wasss der Seelenmeister nicht weiß. Wir könnten ...“

Leik unterbrach ihn: „Dein Ansinnen ehrt dich, aber du musst verstehen, dass ich nicht herrschen will. Meko, du hast meiner Familie lange genug gedient. Viel länger, als es deine Pflicht gewesen wäre ...“

„Herr, ich ...“

„Es ist an der Zeit, deine Aufgabe zu beenden.“

Der Vonyn sah Leik aus seinen roten Augen an.

Für einen Moment konnte Leik in dem entstellten Totenantlitz den wahren Meko erkennen. Den Menschen, der er einst gewesen war. Ein stolzer Krieger, mit wallendem Haar und breiten Schultern. Vater zweier Söhne und liebender Ehemann. Der erste Schild des Königs, der sein Leben für die Herrscherfamilie gegeben hätte. Was er am Ende tatsächlich getan hat. „Meko, ich entlasse dich aus meinen Diensten.“

Die roten Augen verengten sich kurz zu schmalen Schlitzen, bevor sich das totenschädelähnliche Gesicht entspannte. „Danke, Herr!“

Im nächsten Augenblick sackte der verrottete Leib zusammen.

„Danke für deine Treue“, murmelte Leik und bedeckte die Überreste des Vonynen mit der Kapuze von dessen Umhang.

„Da ist er!“

Leik blinzelte verwirrt. Im nächsten Moment kniff ihm eine zarte Hand die Nase zu. „He“, schimpfte er. „Ich kriege keine Luft mehr.“ Leik sah in das grinsende Gesicht von Maika. Die schöne Dunkelfee beugte sich zu ihm herunter und flüsterte: „Was du gerade getan hast, war großmütig. Vielleicht bist du tatsächlich anders als der Rest deiner Familie.“ Sie küsste ihn auf die Wange.

„Ich habe nur ...“ Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Im nächsten Augenblick blieb ein schnaufender Morlâ neben ihm stehen. „Wie kommst du hierher?“ Er stützte sich auf seine Knie und keuchte. „Deine Schulter!“, kreischte er aufgeregt. „Da steckt ein Pfeil drin!“

„Halb so wild“, winkte Leik ab, obwohl die Wunde furchtbar schmerzte.

„Was genau ist passiert, Leik?“, erklang Ûlyėrs tiefe Stimme.

„Wie meinst du das?“, fragte er verwirrt.

„Der Hinterhalt. Der schwarze Pfeil. Wir alle dachten, dass er dich jeden Moment durchbohrt. Und dann bist du einfach verschwunden. Kannst du dich nicht erinnern?“

„Erwischt hat er mich ja dennoch.“

Der Ork lächelte. „Ich bin mir sicher, dass nicht deine Schulter sein Ziel war.“

„Erkläre uns, was du getan hast, Boyd“, forderte Maika und bleckte ihre spitzen Zähnchen.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Leik wahrheitsgemäß. „Ich glaube, die Sphäre hat mich eigenständig gerettet. Ohne mein Zutun hat sie mich im Augenblick höchster Gefahr aufgenommen und beschützt.“

„So was habe ich ja noch nie gehört.“ Morlâ schützte seine Augen gegen die tief stehende Sonne mit der Hand. „Niemand kann dermaßen tief in die magische Zwischenwelt eintauchen, dass er komplett verschwindet.“

„Das stimmt nicht“, verbesserte ihn Ûlyėr. „Es gibt Wesenheiten, die in der Sphäre und in der echten Welt leben.“

„Die Samusen“, sagten Leik und Morlâ wie aus einem Mund.

Der Ork nickte.

„Samusen?“, fragte Maika aufgeregt und flatterte mit ihren verkümmerten Flügelchen. „Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor.“

„Das glaube ich gern“, erklärte Morlâ. „Es sind Feen wie du und ihre Zungen ähnlich spitz wie deine. Ihr würdet euch gut verstehen. Samusen sind allerdings Wesen, die aus Magie bestehen und nicht aus Fleisch und Blut.“

Leik gingen die Kräfte aus. Er setzte sich auf einen großen Stein.

Ûlyėr besah sich seine Wunde und den Pfeil. „Ein tückisches Geschoss. Gehärteter Schwarzstahl. Die Spitze hat mindestens drei Reihen Widerhaken, wenn nicht vier. Wenn wir die hier rausreißen, dann ...“

„Wird es noch schlimmer“, winkte Leik ab. „Ich weiß.“

„Ist dir auch klar, wie schlimm?“, fragte sein Freund mit ernstem Blick. „Eine solche Verletzung übersteht selbst ein Ork nur mit viel Glück. Dich würde der Blutverlust in jedem Fall umbringen.“

„Ha, wozu ist unser Leik der beste Zauberer weit und breit. Heil dich, und dann sollten wir machen, dass wir wegkommen“, schlug Morlâ vor.

Kanuuf trat neben Ûlyėr. Der Vonyn aus den Reihen des Widerstands, der sie durch die Kanalisation von Asiloka aus der Stadt herausgeführt hatte. „Wir müssen unsss beeilen! Obwohl der Dunkle mit seinen beeindruckenden Kräften den Ausgang verschlossen hat“, der Blick seiner roten Augen ruhte kurz auf Ûlyėr, „wird das die Schergen des Seelenmeisters nicht lange aufhalten.“

„Da hörst du es, Leik. Mach dich schnell wieder gesund.“

„Ich fürchte, so einfach ist das nicht …“

„Hä?“, entfuhr es dem Zwerg.

„Genau kann ich es nicht erklären, aber die Sphäre saugt wegen der Wunde Kraft aus mir. Ein bisschen so, als würde sie versuchen mich aufzufressen. Ich schätze, dass es für mich gefährlich ist, dort einzutreten.“

„Dann macht es eben einer von uns. Willst du, Großer, oder soll ich?“, fragte Leiks ehemaliger Mitbewohner mit Blick auf Ûlyėr.

„Mach du. Meine Zauber sind eher auf Zerstörung als auf Heilung ausgerichtet.“

„Also gut, dann wollen wir mal.“ Morlâ beugte sich zu Leiks Schulter hinunter. „Was haben wir denn da?“ Er schob seine Zunge vor Konzentration aus dem Mundwinkel. „Diesen Kratzer werden wir in null Komma nix beseitigt haben.“ Er sah Leik aufmunternd an. „Seit ich Kinder habe, bin ich deutlich erfahrener im Wundheilen. Sicher nicht so gut wie die schöne Magistra Herbstblüte, aber immerhin.“

„Das will ich hoffen“, erwiderte Leik mit einem matten Lächeln.

Der Zwerg schloss die Augen, wie er es schon als Student an der Âlaburg getan hatte, um in die Sphäre einzudringen. Entrückt begann er etwas zu murmeln.

„Ahh!“ Ein heftiger Schmerz durchfuhr Leik. Seine Schulter pulsierte gequält und er fühlte die gleiche Schwäche wie zuvor in der Sphäre. „Komm zurück!“, rief er seinem Freund zu.

„Was ist passiert?“, fragte der Zwerg mit irritiertem Blick.

„Wenn du dich meiner Magie bedienst, findet die Sphäre scheinbar einen Weg, um mir Kraft auszusaugen. Dein Heilzauber würde mich eher noch mehr schwächen als gesunden lassen.“

„Das sind sehr schlechte Aussichten“, beschied Ûlyėr.

„Wenigstens hat er Glück und wir vier ...“, Morlâ schlug betrübt die Augen nieder, „... wir drei, meine ich natürlich, sind die einzigen Zauberer auf Dendokan.“

„Wie meinst du das?“, fragte Leik.

Der Zwerg zuckte mit den Schultern. „Na, wir werden ab jetzt einfach nicht mehr zaubern. Gleichzeitig kann keiner unserer Gegner diese Avilantisferse gegen dich verwenden, weil es ja keine anderen magisch Begabten mehr auf diesem hübsch-hässlichen Kontinent gibt.“

„Ein schwacher Trost.“ Leik versuchte, den linken Arm zu bewegen.

„Wir müssen jetzt gehen, oder allesss war umsonst“, drängte Kanuuf zum Aufbruch.

„Kannst du laufen?“, fragte Maika besorgt.

„Ich denke schon“, keuchte Leik.

Ûlyėr hielt ihm seine große Krallenpranke hin.

Dankbar ergriff er sie.

„Das wird jetzt wehtun“, sagte der Ork plötzlich.

„Was?“, fragte Leik verwirrt.

„Das.“ Mit einem Ruck brach der Krieger den Pfeilschaft ab und schlug ihm dann mit seiner Pranke so heftig gegen die Schulter, dass Leik glaubte, sie müsste gebrochen sein.

„Warum …“, stöhnte er.

„Deswegen!“ Grinsend beugte sich der Ork nach unten und präsentierte ihm eine blutige Pfeilspitze. „Ein alter Orktrick. Das Rausschlagen von Geschossen klappt fast immer.“

„Verfluchter Mist“, jammerte Leik und kniff die tränenden Augen zusammen. „Das hat wirklich wehgetan.“

„Wenn du damit gestolpert und draufgefallen wärst, wäre es schlimmer gewesen.“

Dankbar nickte Leik dem Ork zu. Die überraschende Operation war ihm allemal lieber, als sich davor zu fürchten.

„Wenn wir an einem sicheren Ort sind, muss sich ein erfahrener Heiler die Wunde ansehen. Es besteht die Gefahr, dass sie sich entzündet.“

„Wo soll das sein?“, fragte Morlâ mit skeptisch zusammengezogenen Brauen. „Auf diesem verfluchten Kontinent gibt es keinen sicheren Ort für uns.“

„Doch!“, entgegnete Leik. „Das Kloster. Durch sein Portal können wir immer noch zurück nach Razuklan gelangen. Drena und Gerald sind bestimmt längst dort“, sagte Leik sicherer, als er sich über diese Tatsache war. „Dort kann man mir bestimmt helfen.“

„Pah!“ Der Zwerg vollführte eine wegwerfende Geste. „Das ist doch längst wieder sonst wo. Wir haben den Kompass verloren. Schon vergessen? Das finden wir nie.“

„Ich weiß, wo es als Nächstes erscheinen wird. Der alte Mönch hat es mir verraten.“ Leik drehte sich zu Maika um. „Kannst du uns bis zum nächsten Vollmond ins Herz des Flüsterwaldes führen?“

Schrecken zeichnete sich auf dem Gesicht der Dunkelfee ab. „Ausgerechnet der Flüsterwald“, murmelte sie und seufzte. „Der Wald ist ein Ort, den wir Dunkelfeen fürchten.“ Sie schüttelte sich, als wäre ihr plötzlich kalt. „Betreten wir ihn, verlassen wir seine Gefilde nie wieder.“ Sie sah Leik direkt in die Augen. „Der Flüsterwald hat noch einen anderen Namen: Friedhof der Feen. Nur ein einziges Mal finden wir den Weg dorthin, am Tag unseres Todes.“

Will ich Drena wiedersehen, muss Maika dafür sterben. Tiefe Verzweiflung überflutete Leik.
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Ahh! Sie sind hier. Endlich!“ Der Seelenmeister gönnte sich ein triumphierendes Lächeln. Er hob seinen Blick und schob die ovale Flammenschale von sich, die es ihm ermöglichte, alle Orte zu sehen, an denen es Feuer gab. Jede Kerzenflamme und jedes Herdfeuer waren sein Auge und sein Ohr. Es gab keinen Flecken auf Dendokan, den er auf diese Weise nicht überwachen konnte. Er schwebte durch den verbrannten Thronsaal. „Es wird Zeit, meinen Plan zu beenden.“

Im Innenhof der Nebelfeste trat eine Formation weiß gekleideter Vonynen an. Vor ihnen hatte sich eine Flammengestalt aufgebaut, die gellend brüllte: „Das muss schneller gehen! Ihr seid nicht länger schwarzer Untotenabschaum, sondern die Zukunft der Vonynen. Kämpfer, denen kein Magier etwas antun kann, dazu jedem Vonynen und Lebenden an Körperkräften überlegen. Eine unbesiegbare Armee, die den lächerlichen Widerstand schon bald ausgemerzt haben wird. Nochmal von vorn, und diesmal will ich ...“

„Ihr nehmt sie hart ran, General“, raunte Brasa dem brennenden Abbild von Leiks Freund Filixx zu. „Das gefällt mir!“

„Herr!“, rief dieser erstaunt aus. Mit einer winzigen Bewegung seines Flammenarms brachte er die Vonynen dazu, auf die Knie zu fallen und den Schädel demütig zu senken. „Was kann ich für Euch tun? Eure Diener warten begierig darauf zu kämpfen. Sie wollen sich mit Siegen für ihre Neugeburt bedanken.“

Brasa schmunzelte. „Ich habe tatsächlich eine Aufgabe für meine weißen Krieger. Und natürlich für dich, mein braver Filixx.“ Er machte sich einen gehässigen Spaß daraus, die Kreatur, die er erschaffen hatte, mit dem Namen des in seinem Kerker schmachtenden Zwergelben zu bezeichnen. Das vor ihm stehende Wesen nutzte Filixx’ überragenden Intellekt und Lebenskraft, war seinem Schöpfer aber absolut ergeben.

„Welche?“ Die Stimme der Flammenkreatur hatte einen begierigen Unterton angenommen.

Er kann es kaum erwarten, sich zu beweisen. Hoffentlich wird er mich nicht genauso enttäuschen wie sein Vorgänger. „Das Portal Yankneldes ist geöffnet worden und hat Fremde nach Dendokan gebracht.“

„Woher kommen sie?“

„Aus Razuklan, deiner alten Heimat, mein braver Filixx.“ Er streichelte den Flammenleib des Wesens. Brasa war stolz auf das, was er erschaffen hatte.

„Was wollen sie?“

„Den Boyd-Jungen und seine Begleiter zurückholen.“ Er klatschte in die Hände. „Zumindest ist es das, was sie behaupten werden. In Wirklichkeit sind es feindliche Invasoren.“ Er betrachtete einen Moment die weiß gekleideten Vonynen, die unterwürfig vor ihm niederknieten. „Sie kommen mit Kriegern. Doch auch längst versiegt geglaubte Kräfte kehren mit ihnen zurück.“ Brasa hatte schon in seiner Zeit als Diener der Boyds alles über Razuklan in Erfahrung gebracht, was es in Dendokan darüber an Wissen gab. Er war fasziniert von dieser lebendigen Parallelwelt. Seine Stimme wurde zu einem Raunen. Die nächsten Worte waren nur für seinen treuen General bestimmt. „Kräfte, die mich von meinem Fluch und der verwunschenen Nebelfeste befreien können.“ Er zerfiel zu Asche und stand einen Augenblick später wieder als Mensch auf. „Es ist der Junge, den ich brauche. Er mag glauben, dass seine Freunde aus Razuklan kommen, um ihm zu helfen, aber in Wirklichkeit sind sie eine weitere Schwäche, um ihn mir gefügig zu machen. Finde ihn und töte jeden, der sich dir dabei in den Weg stellt.“

Der Flammenfilixx deutete ein Lächeln an. „Es ist noch kein Kämpfer geboren worden, der meinen weißen Vonynen überlegen ist.“

Brasa hoffte, dass dem so war.

Der General verbeugte sich. „Ich werde Euch den Jungen bringen – und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Das schwöre ich!“

Der Seelenmeister grinste. „Erfüll diese Aufgabe und ich setze dich als Truchsess ein.“

„Ich werde Euch nicht enttäuschen. Wo befindet sich das Kloster im Moment? Nachdem es vor den Toren Asilokas erschienen ist, hat es niemand mehr gesehen.“

Brasa streckte sich. Auch dieses Geheimnis hatten ihm seine treuen Flammen anvertraut. „Es wird beim nächsten Vollmond im Herzen des Flüsterwaldes erscheinen. Seid Ihr rechtzeitig dort, habt Ihr das Überraschungsmoment auf Eurer Seite. Die Streitmacht aus Razuklan wird fallen wie Getreide unter der Sense.“

Der Flammenleib des Generals begann aufgeregt zu pulsieren.

Brasa entging das nicht. „Was?“, herrschte er ihn an.

„Herr, niemand kann den Flüsterwald finden ... Er ist eher ein Mythos als ein wirklicher Ort. Seid Ihr Euch sicher ...“

„Wie kannst du es wagen?“, zischte der Seelenmeister. Mit einer winzigen Bewegung ließ er die Flammengestalt schrumpfen.

„Verzeiht“, keuchte sein geschwächtes Gegenüber gepeinigt.

„Glaubst du wirklich, dass es etwas gibt, das ich nicht weiß?“ Brasa musste an sich halten, um seinen unbotmäßigen Diener nicht kurzerhand zu vernichten. Schließlich brauchte er ihn. Das Kloster musste erobert werden, bevor es wieder an einen anderen Ort verschwand und mit ihm der Boyd-Junge. Außerdem war er sich unsicher, ob der echte Filixx eine erneute Beschwörung eines Doppelgängers überleben würde. Seinem Gefangenen ging langsam, aber sicher die Lebenskraft aus. „Zweifle nie wieder an meiner Allmacht, Unwürdiger!“

„Verzeiht, Herr!“, katzbuckelte der nunmehr winzige General.

Der Seelenmeister erlaubte ihm, wieder zu wachsen. Er wandte sich ab und rief: „Bring sie her!“ Eine violette Flamme stieg auf, die ins Innere der Burg flog und dort verschwand. Kurz darauf kehrte sie zurück und trieb ein zartes Wesen mit Vogelfüßen und zwei verkümmerten Flügelchen am Rücken vor sich her.

„Hallo, Brasa“, begrüßte ihn die Gestalt mit sonorer weiblicher Stimme. „Lässt du mich endlich frei? Oder steht wieder nur die ewig gleiche Folter auf dem Plan?“ Die von Brandnarben übersäte Dunkelfee gähnte betont und rasselte mit den dicken Ketten, die sie an Armen und Beinen banden. „Fällt dir nichts Besseres ein? Und ich dachte, der Tag könnte unmöglich noch langweiliger werden.“ Sie kicherte ausgelassen.

„Schweig still, Tulare!“, herrschte Brasa seine Gefangene an. „Es ist Zeit, dass du deine Aufgabe erfüllst.“

Die Fee wedelte gelangweilt mit ihren Flügelchen. Eines davon war durch Brasas Hand fast gänzlich verbrannt. „Ich dachte, das täte ich bereits?“

Irritiert wollte Brasa eine Augenbraue hochziehen, aber bevor er dazu kam, zerfiel er zu Asche. „Wie meinst du das?“

„Nun …“ Sie betrachtete desinteressiert ihre Fingernägel, unter denen sich schwarze Halbmonde aus Dreck abzeichneten, bevor sie ihn aus einem Auge ansah. Das andere hatte Brasa ihr in einem Anflug von Zorn schon vor Jahren ausgebrannt. „Ich dachte immer, meine Aufgabe bestünde darin, dich durch meine Anwesenheit an deine Unzulänglichkeit zu erinnern, Seelenmeister.“ Sie streckte ihm frech die Zunge heraus.

„Halte dein Schandmaul!“, keifte Brasa. Im gleichen Augenblick ärgerte er sich über diese Unbeherrschtheit. Die Dunkelfee schaffte es, ihn wie kein anderes Wesen zu reizen. Sie hatte niemals damit aufgehört, egal wie grausam er sie auch gefoltert und gequält hatte. Dennoch war er froh, dass er sich ihre Seele genommen hatte. Tulare war ihm vor vielen Jahren in die Hände gefallen. Sie wollte aus der Nebelfeste und vor den Boyds fliehen. Es war ein Leichtes gewesen, sie für ihre vorgebliche Freiheit um ihr Innerstes zu bringen. Genauso wie es auch beim braven Filixx funktioniert hat. „Es ist an der Zeit, dass du den Preis für meine Gastfreundschaft entrichtest.“

Die Dunkelfee lief vor Zorn rot an. „Gastfreundschaft? Kaltes Eisen, schimmeliges Essen und dein dummes Gesülze würde ich nicht gerade als Gastfreundschaft bezeichnen.“ Sie spuckte aus. „Ich schulde dir gar nichts. Du hingegen hast mir die Freiheit versprochen. Und jetzt sieh mich an.“ Sie erhob anklagend ihre gefesselten Hände. „Ich habe einen neuen Ehrentitel für dich: Brasa, der Lügner!“

„Herr“, mischte sich der General ein. „Lasst mich dieses Wesen dafür bestrafen, dass es so lästerlich mit Euch redet.“ Eifrig näherte sich Filixx’ brennendes Abbild der Dunkelfee.

„Komm her, Sklave! Was könntest du mir Schlimmeres antun, als ich ohnehin schon erlebt habe?“, forderte die Dunkelfee furchtlos. Sie strich mit der Hand über die haarlose Seite ihres Schädels, die von verbrannter roter Haut bedeckt war. „Mein Leben ist verwirkt. Ich habe vor euch untotem und kokelndem Abschaum längst keine Angst mehr.“

„Lass sie in Ruhe, General!“, befahl Brasa. „Wir brauchen unsere vorlaute Tulare noch.“ An die Dunkelfee gewandt sagte er: „Du wirst meinen Truppen den Weg in den Flüsterwald zeigen!“

Die Fee erblasste. Ihr bisher so selbstbewusstes Verhalten war mit einem Mal verschwunden. „Dazu könnt selbst Ihr mich nicht zwingen.“

„Oh doch, denn jetzt löse ich mein Versprechen ein. Ich mag vieles sein, aber niemals ein Lügner. Merk dir das!“ Er vollführte mit der Hand eine einladende Geste in Richtung des Burgtors. „Hiermit schenke ich dir deine Freiheit. Du darfst die Nebelfeste verlassen.“ Brasa schwebte näher an sie heran. Es reizte ihn, sie ein letztes Mal zu quälen und ihr schwaches Fleisch zu verbrennen, aber er hielt sich zurück.

„Bitte“, flehte sie und Tränen liefen ihr entstelltes Gesicht hinunter. „Nicht der Flüsterwald.“

„Du wirst meine Truppen genau dorthin führen, Tulare! Ob du willst oder nicht.“

„Nein, das werde ich nicht. Ich schicke Eure Untoten in die Irre!“, schrie sie. „Jeder Einzelne von ihnen wird vergehen, bevor wir auch nur in die Nähe des verfluchten Waldes gekommen sind.“

Als würde er ein freches Kind tadeln, schüttelte Brasa den Kopf. „Das kannst du gar nicht, und das weißt du auch.“

„Ich habe keine Ahnung, wo er sich befindet“, rief sie mit trotzig in die Hüfte gestellten Armen.

„Oh doch, du weißt, wo der Flüsterwald liegt, Tulare. Jede Dunkelfee weiß das.“

„Nein, ich ...“

Er gönnte sich ein triumphierendes Lachen, mit dem er ihre kümmerlichen Widerworte übertönte. „Jede von euch findet ihn – wenn sie stirbt.“ Er schloss seine Hand. Ein faustgroßer Feuerball schoss daraus hervor. Die Kugel flog direkt auf Tulare zu. Langsam bohrte sie sich in ihre Brust.

Die Dunkelfee schrie gepeinigt auf. „Hör auf! Das tut weh. Ich …“

Die gelbrote Kugel war in ihrem Körper verschwunden. Nur der verbrannte Stoff ihres dreckigen Wamses bewies, dass es sie gegeben hatte. Doch Brasa wusste nur zu gut, was die von ihm beschworenen Flammen im Innern der Dunkelfee anstellten. Sie würden sie und ihre Lebensenergie nach und nach verzehren – bis zu dem Tag, an dem sie den Flüsterwald erreicht hatte. „Jetzt geh zu dem Ort, der seit jeher dein Volk zum Sterben aufnimmt.“ An einen Vonynen gewandt, befahl er: „Nehmt ihr die Ketten ab!“

Schließlich schwebte Brasa ganz nah an Tulares Ohr heran und flüsterte: „Das ist mein Geschenk an dich. Vereine dich in Freiheit mit deinen Ahnen.“

Wortlos drehte sich die Fee von ihm weg und lief auf ihren staksigen Vogelfüßen in Richtung des Burgtors.

„Folgt ihr!“, befahl der Seelendämon seinen weißen Kriegern. „Sie wird euch in den Flüsterwald und damit direkt zum Kloster führen.“


Die Geschichte des Seelenmeisters
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Aus dem Weg! Ich glaube, da drin sind Sprengzylinder“, rief eine angestrengte Stimme. „Wenn die runterfallen, dann ist unsere Rettungsmission zu Ende, ehe sie richtig begonnen hat.“ Mit einem gepressten Keuchen fügte der rotköpfige Menschenjunge hinzu: „Und mit uns.“

Drena sprang eilig zur Seite. Sie erkannte Brian Tolerten. Ein kräftiger Fünftsemestler, der an der Âlaburg stellvertretender Sprecher des menschlichen Hauses war. Er wankte mit o-förmigen Beinen und drei übereinandergestapelten Holzkisten auf den Armen an ihr vorbei. Sie sah ihm eine Weile nach. Um sie herum herrschte wie stets seit ihrer Ankunft in Yanknelde geschäftiges Gewusel. Die täglichen Gäste aus Razuklan hatten dem lange verwaisten Kloster mit einem Schlag neues Leben eingehaucht. Allerdings nicht so schnell, wie Drena es erwartet hätte. Mit jedem Sprung, so nannte Bruder Michael das Portalreisen, konnte man nur eine kleine Gruppe Studenten hindurchschicken. Alles andere war zu riskant, da der weltenverbindende Durchgang nie für derartig viele Reisende gedacht gewesen war. Das Portal war darüber hinaus über die Jahrzehnte unzuverlässig und instabil geworden, da es nicht genutzt worden war. Auf der Seite der Âlaburg arbeitete man fieberhaft daran, den Weltendurchgang zu stabilisieren, hatte bisher aber keine Lösung gefunden. Yanknelde bebte bei jedem Sprung. Frische, gezackte Risse an den meisten Wänden bewiesen, dass man das Weltentor nicht übermäßig strapazieren durfte. Daher lief das Reisen zwischen den Kontinenten nach strengen Regeln ab. Die Drei Weisen hatten in irgendwelchen alten Aufzeichnungen Hinweise dazu gefunden, wie das magische Sprungtor am besten zu nutzen sei. Es war eine der ersten Amtshandlungen Toulins gewesen, sie publik zu machen. Überall hingen Plakate, auf denen in der Hochsprache geschrieben stand:

SICHERHEITSHINWEIS:

Maximal

3 Orks oder

4 Elben oder

5 Menschen oder

7 Zwerge

gleichzeitig im Portal!

Pro Tag nicht mehr als 2 Sprünge gesamt!

War einer der Orks allerdings besonders riesig oder einer der Zwerge ausgesprochen winzig – was ständig vorkam –, waren diese Vorgaben schnell obsolet. Von völkerübergreifenden Gruppen gar nicht zu reden. Daher hatte aufseiten der Âlaburg der zwergische Magister für Rechenkunde, Reinherz, es übernommen zu kalkulieren, wie viele Reisende pro Sprung in Razuklan losgeschickt wurden. Laut den Neuankömmlingen brütete er Tag und Nacht über langen Zahlenkolonnen, um stets die perfekte Personenanzahl loszuschicken. Für die wenigen Rückreisenden übernahm Toulin die Berechnungen. Außer einem Menschen, der sich einen Knöchel verstaucht hatte, und zwei Elben, die einzig nach Dendokan gekommen waren, um sich vor einer Prüfung zu drücken, war bisher allerdings niemand zurückgeschickt worden.

Wir brauchen dringend mehr Kämpfer, wenn wir uns den Hauch einer Chance bewahren wollen, gegen den Seelenmeister zu bestehen. Drena wusste, dass man in der Âlaburg bereits kampferprobte Krieger des Drianyordens angefordert hatte, die bald hierherkommen sollten. Der Plan war, die gesamte Kämpfergruppe mit einem einzigen Sprung hindurchzuschicken, nachdem man herausgefunden hatte, wie das Portal zu stabilisieren war. Noch blieb ein wenig Zeit, bis Yanknelde sich wieder materialisierte, aber es würde knapp werden.

Bis dahin schickte man hauptsächlich Studenten, die das Kloster für die regulären Truppen vorbereiten sollten. Die jungen Neuankömmlinge brachten jedoch nicht nur ihre Rüstungen und Waffen mit. So hatte Drena gestern Abend eine verschworene Gruppe Zwerge aus dem dritten Semester beobachtet, die etliche kleine Fässer durch den Trakt für Heilkunde rollten. Sie war sich sicher, dass die eingebrannten Runen darauf das Zeichen für Mäerñ – vergorene Yakmilch – darstellten.

Die zwergischen Studenten waren nicht die Einzigen, die verbotene Gegenstände nach Yanknelde schmuggelten. Überall in den Fluren und Hallen des Klosters wuchsen mittlerweile an den Steinwänden Winterjasmin, Blauregen und Clematis. Die Ranken der farbenfrohen Kletterpflanzen breiteten sich unnatürlich schnell in allen Teilen der ehemaligen Akademie aus. Ihr süßer Duft erfüllte die Gänge. Träge Hummeln und fleißige Bienchen surrten zwischen den gelben, blauen und rosafarbenen Blüten hin und her. Drena war sich sicher, dass die Samen der floralen Pracht elbischen Ursprungs waren. Irgendwie musste das schöne Volk die Pflanzen zu übernatürlich schnellem Wachstum anregen, um Yanknelde seinen Vorstellungen anzupassen.

Die Menschen brachten ebenfalls Verbotenes durch das Portal. In ihren Unterkünften lagen auffällig viele flauschige Samtkissen herum und zwei dicke gelbe Katzen streiften seit einiger Zeit gemeinsam mit Sju durch das Kloster.

Einzig die Orks schienen mit der kargen Ausstattung des Klosters keine Probleme zu haben. Diszipliniert traten sie immer zu dritt durch das Portal und bezogen, muskulösen Schatten gleich, wortlos die ihnen zugewiesenen Schlafräume.

Jemand rempelte unsanft an Drenas Schulter.

„Sei doch vorsichtig! Das ist das Weibchen des Sphärenschattens. Sie ist Teil der Rotte des ĢünƉa´kin.“

„Verzeihung!“, ertönte sofort eine grollende Stimme.

Entgeistert blicke Drena in die gelben Raubtieraugen eines Orks. Obwohl er mindestens zwei Köpfe größer war als sie und nur aus Muskeln zu bestehen schien, rieb sich der dunkle Krieger verlegen sein linkes Horn.

Ich bin eine Berühmtheit, dachte Drena belustigt. Sie betrachtete die Orks genauer. Sie müssen ziemlich jung sein. Anders als bei ihren älteren Artgenossen, war ihre Haut nicht von wulstigen Narben übersät. Vermutlich Erst- oder Zweitsemestler, die sich ihre ersten echten Kampfsporen auf Dendokan verdienen wollen. Die beiden waren emsig bemüht, etwas hinter ihrem Rücken zu verbergen. Als Drena ein fauliger Fleisch- und Blutgeruch in die Nase stieg, brauchte sie nicht lange zu raten, worum es sich dabei handelte. Blutauflauf! Wer hätte gedacht, dass Orks solche Naschkatzen sind. Sie ließ sich auf das Spiel ein und tat so, als hätte sie nichts bemerkt. „Kein Problem, das kann ja mal passieren.“

Die Orks verbeugten sich mehrmals und verschwanden dann eiligen Schrittes in dem schummerigen Gang.

Drena blickte ihnen eine Weile nach. Auch sie sind hier, um Leik zu retten. Sie gönnte allen Hochschülern die kleinen Regelübertretungen. Wenn sich Yanknelde wieder am Boden materialisierte, würde das Kloster einen winzigen Außenposten in einer feindlich gesinnten Welt bilden und die Studenten um ihr Leben kämpfen. Sie seufzte. Eine rennende Gruppe Elben erinnerte sie daran, dass sie ebenfalls in Eile war. Zügig lief sie in Richtung des großen Hörsaals.

Lautes Gemurmel empfing Drena, als sie dort angekommen war. Die halbrunden Ränge waren zu etwa einem Drittel gefüllt. Ihrer alten Gewohnheit folgend hatten sich die meisten Studenten zu den Angehörigen ihres eigenen Volks gesetzt. Die Orks bildeten einen schwarzen Block ganz links. Neben ihnen saßen die hochgewachsenen Elben. Die Zwerge neben ihnen waren der bunteste Haufen der Truppe. Viele hatten die Füße auf die Pulte gelegt, rauchten Pfeife oder aßen. Drena sah sogar einige Holzkrüge, die herumgereicht wurden. Das Mäerñ soll ja nicht verderben. Unwillkürlich musste sie an Morlâ denken. Rechts außen lümmelten die Menschen und unterhielten sich lautstark. Sie stellten die kleinste Gruppe. Es ist schon merkwürdig, dass Leiks eigenes Volk die wenigsten Vertreter entsandt hat, um bei seiner Rettung zu helfen.

Vergeblich blickte sie sich nach den Samusen um. Seit ihrem großen Auftritt am Tag ihrer Ankunft waren die geheimnisvollen Feen wieder verschwunden. Drena hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden, aber das sichere Gefühl, dass sie zum Weltenreisen kein Portal benötigten.

„Darf ich mal durch?“

Eine tiefe Stimme holte Drena aus ihren Gedanken. Sie folgte dem Zwerg ein Stück, stieg dann aber eine schmale Treppe hinauf und suchte sich einen Platz in der vorletzten Reihe. Die Holzstühle der Aula Magna des Klosters klappte man zum Sitzen herunter. Davor befand sich ein Pult, damit man Notizen anfertigen und seine Schreibutensilien ablegen konnte. Allerdings hatte eine lange Zeit kein Student den Hörsaal benutzt. Drena probierte drei Stühle aus, bevor sie einen fand, der nicht allzu altersschwach aussah und dem sie zutraute, ihr Gewicht zu tragen. Mit einem Quietschen klappte sie ihn herunter. Behutsam setzte sie sich auf die äußerste Kante. Das Sitzmöbel knarrte gefährlich, erfüllte ansonsten aber die ihm zugedachte Aufgabe. Drena strich über das Pult. Es war voller eingeritzter Schriftzeichen, die sie nicht lesen konnte. Ein Symbol erkannte sie allerdings: ein Herz, in das ein verliebter Student zwei Runen geschrieben hatte. Drena lächelte. Liebe verbindet über Kontinente hinweg. Genau aus diesem Grund war sie zurückgekehrt.

Ein magisch verstärktes Räuspern lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine graubärtige Person, die hinter dem Lehrerpult des Hörsaals Aufstellung nahm. Von hier oben wirkte der Neuankömmling noch kleiner, als er ohnehin war.

„Liebe Leute, darf ich um Ruhe bitten!“, erklang Toulins feste Altmännerstimme. Der Zwerg war vor seinem Aufbruch nach Dendokan von Tejal zum Magister ernannt worden und damit der offizielle Anführer der Âlaburg-Delegation. Niemand sonst besaß derartig viel Wissen über den fremden Kontinent. Schnell erstarben die Gespräche. Toulin ließ seinen Blick über die euphorische Schar gleiten. Bei Drena verharrte er einen Moment länger und zwinkerte ihr zu.

Er sieht aus, als wäre er in einen Jungbrunnen gefallen und in den letzten Tagen fünfzig Jahre jünger geworden.

„Als Erstes möchte ich euch den Dank von Direktorin Tejal dafür aussprechen, dass ihr alle hier seid. Das ist keine Selbstverständlichkeit. Dendokan ist ein Kontinent voller mannigfaltiger Gefahren. Ihr ehrt die Âlaburg. Dass viele alles riskieren, um das Leben weniger zu retten, ist genau jene Botschaft der Selbstlosigkeit, wegen der man die Universität einst gegründet hat.“ Er grinste breit. Sein langer Bart zuckte nach oben. „Und ich muss es wissen, schließlich war ich bei der Unterzeichnung des Vertrags von Âla dabei.“

Vereinzelt wurde gelacht.

Drena lächelte. Wer hätte das gedacht, der alte Zwerg hat Humor.

Schnell wurde Toulin wieder ernst. „Noch habt ihr alle die Möglichkeit, eure Entscheidung zu überdenken. Das Portal in Richtung Razuklan steht jedem offen. Niemand wird euch böse sein, wenn ihr es euch anders überlegt. Aufseiten der Âlaburg trommelt man gerade kampferprobte Truppen des Drianyordens zusammen, die hier bald mit Tejal und weiteren Magistern eintreffen werden. Man hofft, einen Zauber wirken zu können, der mit einem Schlag Hunderte Krieger durch das Portal senden kann.“

Niemand erhob sich oder sagte ein Wort.

Ein überwältigendes Gefühl der Dankbarkeit überkam Drena. Wenn Leik und die anderen das sehen könnten.

„Ihr macht mich stolz. Âlaburg“, brüllte Toulin und reckte die altersfleckige Faust in die Luft.

Der Saal antwortete ihm gleichermaßen. „Âlaburg, Âlaburg, Âlaburg ...“

Drena stimmte in die anfeuernden Rufe ein. Es tat gut, sich als Teil eines Ganzen zu fühlen.

„Wir sind die Speerspitze Razuklans. Um auf diese gefährliche Aufgabe vorbereitet zu sein, wird es Zeit, dass ihr etwas mehr über Dendokan erfahrt.“ Toulin vollführte eine einladende Geste mit seinen kurzen Armen. „Bitte begrüßt unseren Gastgeber, Didaskalos Michael.“

Die Studenten begannen auf ihre Pulte zu klopfen.

Wie ein Schauspieler, der auf den richtigen Moment gewartet hat, öffnete der alte Mönch in jenem Augenblick die Tür und trat auf einen langen Stab gestützt ein. Ein belustigtes Lächeln umspielte seine faltigen Lippen.

Es muss Jahrzehnte her sein, dass er vor Hochschülern gesprochen hat, überlegte Drena.

„Danke für diese freundliche Begrüßung. Ich hoffe, dass ihr am Ende meiner Vorlesung nicht enttäuscht mit den Füßen scharrt.“

Lautes Lachen brandete auf. Sogar die Orks gaben eine Art Knurren von sich, das vermutlich ebenfalls Erheiterung ausdrücken sollte. Alle wussten, dass unzufriedenes Scharren am Ende eines Seminars eine Schmach für den Magister darstellte.

Bruder Michael schien Derartiges nicht zu erwarten. Kokett zwinkerte er in das Halbrund des Hörsaals und stellte augenblicklich unter Beweis, dass er in all den Jahren der Einsamkeit nichts verlernt hatte. Routiniert entrollte er eine auf einem hölzernen Ständer hängende Landkarte. „Das ist Dendokan“, begann er zu erklären. Er griff sich vom Pult einen staubigen Zeigestock und zeichnete die Grenzen des nierenförmigen Kontinents nach. „Eine Welt, der euren nicht unähnlich. Allerdings lebte auf Dendokan nur eine vernunftbegabte Spezies: die Menschen. Ich spreche bewusst in der Vergangenheit von ihnen, denn vor euch steht das vermutlich letzte lebende Exemplar.“

Ein überraschtes Raunen antwortete ihm.

„Dendokan ist mittlerweile ein Ort des Todes, bevölkert von unzähligen Vonynen. Schuld daran ist ein vor vielen Jahren furchtbar fehlgeleiteter Zauber.“ Michael schwieg einen Moment, um seine Worte wirken zu lassen. „Es war ein einziger Magier, der meinen Kontinent vernichtet und den lebenden Tod heraufbeschworen hat.“

In diesem Augenblick hätte man in dem großen Auditorium eine Stecknadel fallen hören können, so still war es geworden. Selbst die Zwerge hielten mit dem Kauen inne und ihre Pfeifen verglühten unangetastet.

„Doch lasst mich am Anfang beginnen.“ Der Didaskalos schlug ein großes Blatt um und nun zeigte sich das Abbild eines ernst dreinblickenden Mannes in altmodischer Kleidung. „Das ist John Boyd. Der erste Zauberer auf Dendokan. Er brachte die Magie hierher. Der Kontinent besitzt keine natürlichen magischen Quellen wie Razuklan. Die Zauberei beruht bis heute auf der Anwesenheit eines Boyds, sofern sie nicht, wie hier in Yanknelde, in Artefakten gespeichert ist.“

Im Moment ist das Leik. Drena wurde eiskalt. Unzählige Bilder rasten ihr durch den Kopf, als sie versuchte, sich auszumalen, wo ihr geliebter Mann sich augenblicklich befinden mochte – die wenigsten davon waren positiv.

„Woher John ursprünglich kam, ist im Nebel der Geschichte längst in Vergessenheit geraten. Seine Taten sind im Gegensatz dazu hinlänglich bekannt. Gleich nach seiner Ankunft begann er, Dendokan seinem Willen zu unterwerfen.“

Das nächste Bild auf dem Kartenständer zeigte eine Gruppe unbewaffneter Bauern, die im grellroten Blitz eines Angriffszaubers schreiend vergingen.

„Niemand konnte sich seiner Macht und der seiner beständig wachsenden Anhängerschaft widersetzen. In langen Jahren des Krieges eroberte er sämtliche Länder, Städte und Dörfer des Kontinents.“

Drena kaute aufgeregt auf ihrer Lippe herum. Was sie gerade hörte, war nicht nur Leiks Familiengeschichte, sondern auch ihre eigene. Ihre gemeinsamen Kinder, sollten sie ihnen vergönnt sein, würden das Blut der Boyds und damit deren schweres Erbe tragen.

Michaels Stimme wurde zu einem Raunen. „Viele unterwarfen sich freiwillig, denn John hatte etwas zu geben, wonach sich jeder Mann und jede Frau auf Dendokan sehnte.“ Er hielt einen Moment inne: „Magische Kräfte.“

Wieder wechselte er das Bild. Diesmal zeigte er das Gemälde einer epischen Schlacht. Hart schlug er mit dem Zeigestock auf die Leinwand. „Der Kampf um den Grauen Berg“, erläuterte er das Gezeigte. „Die Schlacht entschied den Krieg. Zehntausende kämpften neun Tage gegeneinander. Brüder gegen Brüder. Familien gegen Nachbarn. John hatte Dendokan entzweit. Doch auch das letzte Aufbäumen derjenigen, die sich nicht der Magie unterwerfen wollten, scheiterte. Die überlebenden Widerständler beugten das Knie vor König John Boyd I. Der Sieger gab sich großzügig. Er gestattete ihnen, selbst zu entscheiden, wen aus ihren Reihen sie für ihren Aufstand mit dem Tod bestrafen würden. Er stellte nur eine einzige Bedingung.“ Michael schluckte schwer, bevor er weitersprach: „Es mussten exakt die Hälfte aller Aufrührer sein.“

Er blätterte weiter zu einem Bild eines Waldes voller Gehängter.

Drena wurde übel. Das hat Leiks Großvater getan.

Der Didaskalos sprach ungerührt weiter: „Nach den langen Jahren des Krieges festigte John Boyd seine Macht. Alle Gegner waren tot oder gebrochen. Niemand stellte seine Regentschaft infrage. Von der Nebelfeste aus regierte er als König über Dendokan.“

Michael präsentierte das Bild der Drena nur zu bekannten Burg. Nie würde sie die Zeit ihrer Gefangenschaft dort vergessen. Leiks Tante Caoimhe hatte sie an jenen bedrückenden Ort verschleppt, um ein Druckmittel gegen ihren eigenen Neffen in der Hand zu haben. Was für eine furchtbare Familie.

„An seine treuesten Weggefährten verteilte John winzige Dosen magischer Macht, damit sie überall in seinem Reich jede Art von Widerstand im Keim ersticken konnten. Er schuf sich ein Heer von Lakaien, die ihm bedingungslos ergeben waren, um nicht Gefahr zu laufen, diese Kraft wieder zu verlieren.“

„Wer mehr über diese faszinierende Geschichte erfahren möchte, den lade ich herzlich in die Bibliothek von Yanknelde ein. Es gibt Ellen an spannenden Büchern über den Krieg und die Boyds“, warf Toulin mit einem glücklichen Grinsen ein. „Aber ich muss euch warnen, etliche der Werke sind erst einmal für mich und die beiden anderen Weisen reserviert.“

Vereinzelt räusperte man sich betreten. Niemand war nach Dendokan gekommen, um dröge Geschichtsbücher zu lesen.

„Danke für den Hinweis, mein lieber Toulin“, griff Bruder Michael wieder den Faden auf. Ein listiges Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. „Eine Geschichte steht allerdings nicht in den Büchern. Denn die Ankunft der Boyds löste ungeplant eine positive Entwicklung aus, welche die offiziellen Archivare des Königshauses gern verschwiegen. Überall auf dem Kontinent wurden seit Johns Ankunft magisch begabte Kinder geboren. Kleine Wesen, die nicht Johns Erlaubnis oder Gnade brauchten, um zu zaubern. Ich war eines von ihnen. Viele dieser hoffnungsvollen Talente begann man nach dem Krieg in Yanknelde auszubilden. John wollte sie kontrollieren und ihre Kräfte für sich und seine Regentschaft nutzen.“ Er seufzte. „Das Leben schien nach den Jahren des Kämpfens wieder in geordneten Bahnen zu verlaufen. Die Menschen akzeptierten die Herrschaft der Boyds, so wie man ein verkrüppeltes Bein oder ein taubes Ohr annimmt. Niemand war mächtig genug, sich ihnen entgegenzustellen. Die neugeborenen Magier wurden in die Gesellschaft integriert. Zauberei wurde damit zu einem normalen Bestandteil des Lebens. Dendokan schien einer Periode des Friedens entgegenzublicken.“ Er trat näher an den Kartenständer heran. „Eine Aussicht, die so trügerisch wie falsch war.“ Ein faltiger Greis, der mit grauen Augen ins Nirgendwo sah, war das nächste Bild.

„John haderte bald damit, dass sein eigener Weg in naher Zukunft enden würde. All die langen Jahre des Krieges hatten ihn einen Großteil seiner Lebenszeit gekostet. Er fühlte sich um die Pfründe seiner Arbeit betrogen. Euch allen ist sicher bewusst, dass Magie vieles bewirken kann, eines jedoch nicht: den Tod dauerhaft aufzuhalten. John erdachte deshalb einen anderen Weg: Seine treuen Untertanen sollten ihre Lebenskraft mit ihm teilen.“

Er blätterte weiter. Das Bild eines schnauzbärtigen Mannes in einer schwarzen Uniform mit goldenen Kragenknöpfen wurde sichtbar.

Bruder Michael zeigte auf das Gemälde. „Johns Leibdiener Brayor war der Erste, dem diese fragwürdige Ehre zuteilwerden sollte. Er starb augenblicklich, als sein Herr versuchte, ihm Lebensenergie zu entziehen – und stand einen Moment später als Untoter wieder auf. Die Geburtsstunde der Vonynen.“

Das Abbild eines rotäugigen Totenschädels erschien.

„Doch das war nicht der einzige Fehler König Johns, denn sein Zauber verselbstständigte sich und verbreitete sich einer Seuche gleich unter der Bevölkerung. Er raffte innerhalb weniger Tage jeden Menschen auf Dendokan dahin und ließ ihn als Vonynen zurückkehren.“ Michael schwieg einen Moment, vermutlich, damit die Studenten das Gesagte verarbeiten konnten. „John entdeckte daraufhin in sich so etwas wie ein Gewissen. Er verzweifelte über diese Untat. Das bisschen Leben, das ihm noch vergönnt war, verbrachte er grübelnd in Einsamkeit und Trauer. Er soll nie wieder gezaubert haben. Schließlich wurde er von seiner Frau Ailsa erlöst. Sie hatte weniger daran auszusetzen, eine Königin der Untoten als die Gattin eines weinerlichen Grantlers zu sein.“

„Wieso sind John und seine Frau nicht zu Vonynen geworden?“, fragte ein stämmiger Zwerg, dessen linkes Ohr ein auffälliger Ohrring in Form eines Hammers zierte.

Michael nickte ihm anerkennend zu. „Eine gute Frage. Nicht alle Menschen Dendokans sind dem fehlgeleiteten Zauber zum Opfer gefallen. Eine kleine Gruppe überlebte.“

„Die Magier“, entschlüpfte Drena ihr Gedanke.

Einige im Saal drehten sich zu ihr um, aber die meisten hielten den Blick weiter auf den alten Magister gerichtet.

„So ist es. Alle, die über Zauberkräfte verfügten, blieben von der Seuche verschont. Ein Aufschub des Schicksals, der nicht lange währte.“ Michaels Gesicht verdüsterte sich. „Schnell wurde den Begabten ihr echtes Leben geneidet. Außerdem hatte Ailsa Boyd nicht vor, ihre Macht mit ihnen zu teilen. Daher begann man die letzten Lebenden zu jagen. Tausende starben. Bald gab es nur noch einen halbwegs sicheren Ort für die Zauberer.“ Er offenbarte ein Bild voller lachender Mädchen und Jungen in grauen Mönchskutten, die durch die Flure Yankneldes liefen. „Ich und einige meiner Kollegen hatten es uns zur Aufgabe gemacht, jede Zauberin und jeden Zauberer zu retten. Wir belegten das Kloster mit zahlreichen Schutzzaubern und versteckten es, sodass wir für die Häscher der Boyds nicht zu entdecken waren. Yanknelde hält sich bis heute nur in jeder der vier Mondphasen für eine Nacht an einem festen Ort auf. Der Weg dorthin ist nur für Begabte zu finden.“ Sein Gesicht verdüsterte sich. „Dennoch hat all das nicht gereicht. Immer wieder wurden wir in Kämpfe verwickelt. Sämtliche Zauberer des Kontinents haben sich im Laufe der Jahre geopfert, um das einzige Refugium des Lebens und der Magie auf Dendokan zu verteidigen. Ich bin der Letzte von ihnen.“ Mit matter Stimme führte er weiter aus: „Mir fiel das schwere Los zu, Yanknelde zu verwalten. Einer von uns musste sicherstellen, dass, sollte es sie noch geben, Zauberern in Not Obdach gewährt werden könnte.“ Er versuchte sich an einem Lächeln. „Ich hoffe, dass ihr darüber hinwegseht, dass ich es nicht geschafft habe, überall Staub zu wischen.“

Drena grinste. Gleichzeitig rann ihr eine Träne die Wange hinunter. Sie wagte kaum, sich vorzustellen, wie einsam Michael jahrzehntelang gewesen sein musste. Seine Familie und all seine Freunde sind vor ihm gegangen.

„In fünf Tagen haben wir Vollmond.“ Michael zeigte auf eine mechanische Konstruktion über der Eingangstür des Auditoriums, wie es sie überall im Kloster gab. Deren schwarze Zeiger fuhren langsam eine goldene Scheibe entlang. „Dann erscheint Yanknelde im Herzen des Flüsterwaldes. Ein mystischer Ort voller Gefahren – und damit ideal, um nicht so einfach gefunden zu werden. In diesen Stunden sind wir einzig durch die Steinmauern des Klosters geschützt.“ Er streckte sich und erhob trotzig das Kinn. „Und durch euch! Ich gehe davon aus, dass unser Feind bereits weiß, wohin wir reisen, und uns erwarten wird.“

„Wer ist unser Feind?“, grollte die tiefe Stimme eines Orks. „Wir alle wissen, dass die Boyds längst Geschichte sind.“

„Gut aufgepasst“, lobte Michael. „Ich habe noch ein letztes Bild für euch.“ Er blätterte zum Bild eines hochmütig dreinblickenden Mannes, der auf einem sich aufbäumenden Schimmel saß.

„Das ist Graf Brasa. Er war einer der letzten Widerständler. In der Nacht vor der Schlacht am Grauen Berg schlich er sich in die Nebelfeste und verriet die Positionen und Pläne seiner eigenen Leute. Als Lohn für diesen Verrat forderte er, der zweitmächtigste Magier Dendokans zu werden. John Boyd ging auf diesen Handel ein. Er schenkte dem Grafen magische Kräfte. Als Brasa triumphierend den ersten Zauber sprechen wollte, stob aus seiner Faust eine ungeheure Flamme. Sie hüllte seinen gesamten Körper ein. Unter Qualen verbrannte der Graf schreiend vor den Augen aller im Thronsaal zu Asche.“ Michael schüttelte bekümmert den Kopf. „Im nächsten Moment stand Brasa wieder auf. Er soll gelacht haben, bis das Feuer erneut aufflammte und seinen Leib ein weiteres Mal verzehrte. John hatte den Verräter dazu verurteilt, beständig unter Schmerzen zu verbrennen, um anschließend neu geboren zu werden. Sein Versprechen hatte der König jedoch eingehalten. Brasa war der zweitmächtigste Magier Dendokans geworden. Er verfügte aber nicht über die Macht, sich von seinem Fluch zu befreien. Bis heute ist er an jenes Schicksal gebunden.“

„Wieso ist er gefährlich für uns?“, fragte ein Elf in herablassendem Ton.

„Der Seelenmeister, so nennt man ihn inzwischen“, erklärte Michael, „hat es geschafft, die Nachfolge der Boyds auf dem schwarzen Thron anzutreten. Er herrscht über Dendokan und die meisten Vonynen. Und er hat nur ein Ziel: den Fluch zu brechen. Dazu braucht er die Kraft eines echten Boyds. Bekommt er Leik in die Hände, wird er so mächtig werden, dass keine Armee der Welt ihn aufhalten kann.“ Leiser ergänzte er: „Egal, nach welcher Welt es ihn gelüstet.“

Toulin mischte sich ein: „Um das zu verhindern, sind wir hier. Wir werden Leik und seine Freunde rechtzeitig finden und durch das Portal zurück nach Hause bringen.“ Er schlug sich mit der Faust in die Hand. „Seid ihr bereit dazu?“

Dröhnende Zustimmung erfüllte das Auditorium.

Drena stieg ein stechender Brandgeruch in die Nase.

Hektisches Gemurmel erhob sich und die euphorischen Kriegsschreie erstarben. Ungläubig starrten alle auf das Gemälde des Seelenmeisters. Es brannte lichterloh.


Der Erlöser der Vonynen
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Eilt euch! Nach dem Tod des brennenden Generals sssind die Horden des Seelenmeisters geschwächt und verwirrt. Das ist unsere Chance“, rief Kanuuf und begann zu laufen. „Ich bringe euch insss Hauptquartier des Widerstands. Dort ssseid ihr sicher und könnt euch neu ausrüsten.“

Ohne Widerrede akzeptierten die drei Freunde diesen Plan – es hatte schlicht niemand einen besseren. Leik, Morlâ und Ûlyėr verfielen in jenes brütende Schweigen, das aufkommt, wenn man sich bis zum Äußersten körperlich anstrengt. Der dunkel gekleidete Vonyn legte ein unglaubliches Tempo an den Tag, das einzig der Ork problemlos mitgehen konnte. Meile um Meile liefen sie über verschlungene Pfade durch karges Hügelland. Die Bewohner Asilokas hatten die meisten Bäume in dieser Gegend vermutlich bereits vor Jahrhunderten gerodet, um ihre Häuser zu bauen.

Als sie schließlich in ein Birkenwäldchen einbogen, das ihnen mehr Deckung versprach, setzte leichter Nieselregen ein. Er brachte eine unangenehme Kälte mit sich. Der laubbedeckte Boden wurde dazu tückisch glatt.

Leik spürte, wie seine Kräfte schwanden. Das Blut an seiner Wunde war inzwischen geronnen, aber die Verletzung an seiner Schulter schickte unentwegt pulsierende Schmerzen aus. Die Nacht war anstrengend gewesen und es musste Wochen her sein, dass er länger als nur ein paar Augenblicke geschlafen hatte. Seine Oberschenkel brannten. Schweiß rann ihm in die Augen. In seinem Mund verbreitete sich ein kupferartiger Geschmack. Er versuchte, sich nur auf seine Füße zu konzentrieren und sie zum Laufen zu bewegen. Weiter! Weiter! Weiter! ...

„Aua, so ein elender Mist“, fluchte Morlâ plötzlich.

„Was ist passiert, mein Freund?“, fragte Ûlyėr grollend und baute sich beschützend vor dem Zwerg auf. Der Ork hatte sich mit einem armdicken Ast bewaffnet, den er drohend durch die Dunkelheit schwang.

Leik kam langsam zum Stehen. Er holte tief Luft und stützte sich einen Moment an einem Baumstamm ab. Ihm wurde ein wenig schummerig, bevor sich sein Blick wieder klärte. Weißer Nebel quoll aus seinem Mund. „Alles in Ordnung, Morlâ?“

„Ach“, winkte der ab. „Ich bin nur über einen Ast gestolpert. Es ist inzwischen dermaßen dunkel, dass ich kaum noch meine Füße sehen kann. Außerdem bin ich arg kaputt nach all den Abenteuern, die wir seit der Heldenfeier an der Âlaburg zu bestehen hatten. So langsam reicht es mir einfach.“ Er spuckte ungeniert aus, was ihm einen angeekelten Blick von Maika einbrachte.

„Du wirst alt“, entgegnete Ûlyėr und lachte sein grollendes Lachen.

„Ja“, stieg Maika in den Spott mit ein. „Ich glaube, du bist sogar schon kleiner geworden. Ihr Zwerge schrumpft doch im Alter, oder?“ Sie umkreiste Morlâ grinsend und probierte, ihn mit ausgebreiteten Armen auszumessen.

„Ihr habt gut reden“, hielt Leiks ehemaliger Mitbewohner dagegen und rieb sich seinen Knöchel. „Orks, Vonynen und Dunkelfeen können ja auch bestens in der Nacht sehen. Nur dem armen Leik und mir“, versuchte er seinen Freund mit ins Boot zu holen, „ist dieses Privileg leider nicht vergönnt.“

„Komm, ich helfe dir. Wir Normalsterblichen müssen doch zusammenhalten.“ Leik hielt seinem Freund die Hand hin.

„Ha, wenigstens auf meinen alten Mitbewohner ist Verlass“, rief der und klatschte geräuschvoll ein.

Ein scharfer Schmerz durchzuckte Leik.

Morlâ bemerkte es. „Deine Schulter. Bitte entschuldige. Sollen wir uns ausruhen?“

Leik schob ihn sanft von sich. „Alles bestens. Ich bin nur müde“, rettete er sich mit einer Notlüge. Er hatte nicht vor, seine Freunde zu belasten.

„Kommt weiter!“, rief Kanuuf. „Dort hinten liegt dasss geheime Lager des Widerstands.“ Er zeigte in Richtung Nordwesten. „Noch sind wir nicht in Sicherheit. Der Arm desss Seelenmeisters ist lang.“

„Na los, Morlâ! Das letzte Stückchen schaffen wir Halbblinden auch noch!“

„Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig“, knurrte der Zwerg.

Im Mondlicht zeigten sich schließlich die gezackten Umrisse einer gewaltigen Ruine, die auf der Spitze eines Hügels thronte.

„Das sssind die Überreste von Burg Schwarzstein“, erklärte Kanuuf. „Ein Raubritter hat von dort oben einst das gesamte Umland beherrscht. Irgendwann wurde es den Bürgern Asilokas aber zu viel und sssie stellten eine Streitmacht auf, um ihn zu vertreiben. Zwei Jahre hat die Belagerung gedauert. Alle bis auf den Ritter starben in diessser Zeit am Hunger, aber die Tore blieben verschlossen und uneinnehmbar. Eines Nachts ritt der Burgherr jedoch plötzlich auf einem klapperigen Hengst und mit gezogenem Schwert hinausss. Direkt in die überraschten Linien der Eroberer hinein. Fünfzehn von ihnen soll er niedergemacht haben, bevor ssseinen Körper die letzten Kräfte verließen. Seitdem behauptet man, dass der Geist des Raubritters und die ssseiner verhungerten Untertanen in den Mauern der Burg umgehen würden.“ Dem Vonynen entwich ein hustenähnliches Lachen. „Tatsächlich wurde das Gemäuer nie wieder benutzt, weil sich die Zeit der Burgen und Ritter ihrem Ende zugeneigt hatte. Für uns Widerständler ist der Aberglaube aber gut, dasss macht die Feste zzzu einem idealen Unterschlupf.“

„Hoffen wir, dass es nur Aberglaube ist“, murmelte Morlâ in seinen Bart.

„Geht immer diesen Pfad hinauf.“ Kanuuf zeigte auf einen mit Geröll übersäten Steig, der steil nach oben führte.

„Kommst du nicht mit uns?“, fragte Leik überrascht. Er hätte es nicht beschwören können, aber er glaubte, in diesem Moment so etwas wie Scham in dem Totenschädelgesicht ihres Führers zu erkennen.

„Nun ...“, druckste der Vonyn herum.

„Was soll das?“, knurrte Ûlyėr.

„Es ist ssso ...“ Der Vonyn versuchte sich an einem Räuspern. „Ich bin streng genommen kein Mitglied des Widerstandsss mehr und darf die Feste nicht betreten.“

„Aber dass du uns gerettet hast, wird dir doch sicher positiv ausgelegt. Vielleicht ist das dein Weg zurück in den Widerstand.“ Maika hatte sanft zu schimmern begonnen. Sie erinnerte Leik an ein großes Glühwürmchen.

„Ich denke nicht. Die Regeln unserer Gruppe sssind streng. Nur so können wir uns gegen den Seelenmeister und seine Untertanen behaupten“, seufzte Kanuuf. „Euch zu ihnen zu bringen, wird mein letzter Dienst sssein.“

„Und was sagen wir zu deinen Freunden da oben in der Festung, wenn sie uns nicht glauben wollen, dass wir auf ihrer Seite stehen?“ Morlâs Stimme hatte einen unangenehmen Unterton angenommen. Dem Zwerg fiel es offensichtlich nach wie vor schwer, Vonynen nicht nur als Feinde zu sehen.

„Sie glauben euch! Vertraut mir!“

Der Ruf einer Schleiereule erklang. Alle drehten sich danach um.

„Das ist doch hoffentlich nicht die Geistereule des alten Raubritters“, frotzelte Morlâ, der bei dem Geräusch zusammengezuckt war.

„Wer weiß. Ein echter Vogel war es auf keinen Fall“, raunte Maika und blickte sich angestrengt um. „Wo ist Kanuuf hin?“

Der Vonyn war verschwunden.

Ûlyėr schnupperte lautstark. „Er scheint wie vom Erdboden verschluckt. Ich kann seine Witterung nicht aufnehmen.“

Wieder erklang der falsche Eulenschrei.

„Seine Freunde haben uns in jedem Fall bereits entdeckt“, sagte Maika und schlug aufgeregt mit ihren verkümmerten Flügeln.

„Was wählen wir? Die Feste voller Vonynen oder den Rückweg in die Stadt, die ebenfalls davon überquillt?“, fragte Morlâ. Resigniert warf er seine kurzen Arme in die Luft.

Die Rufe wurden häufiger.

„Wir gehen zum Widerstand!“, beschloss Leik und machte sich an den Aufstieg.

„Aber ...“, begann der Zwerg.

„Vertrauen wir auf Leik“, unterbrach ihn Ûlyėr mit einem wölfischen Grinsen. „So wie immer.“

„Also gut, ist ja nicht so, dass wir wegen ihm auf einem fremden Kontinent voller Untoter und einer lebenden Fackel festsitzen, die uns alle umbringen wollen“, ächzte Morlâ.
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„Da wären wir“, murmelte Leik mehr zu sich selbst als an seine schnaufenden Begleiter gerichtet. Der Aufstieg zur Spitze des Burgbergs war steil und schweißtreibend gewesen. Bedächtig fuhr Leik mit den Fingern über die steinerne Burgmauer. In dem Wall vor ihm tat sich eine breite Bresche auf, deren Ränder mit Moos bewachsen waren. Er wollte sich gar nicht vorstellen, welche Kraft zu einer derartigen Zerstörung in der Lage war. Trotz ihres Verfalls strahlte die alte Festung immer noch Macht aus. Vielleicht setzt sie die ja zu unseren Gunsten ein. Er trat in den Mauerdurchgang.

„Keiner da“, stellte Morlâ fest, nachdem sie auf den leeren Burghof hinausgetreten waren. Die sie umgebenden Mauern warfen seine Worte als Echo zurück.

„Vielleicht sind die Eulen ausgeflogen“, raunte Maika kichernd.

„Das glaube ich nicht!“, grollte Ûlyėr und zeigte nach oben.

Auf den Mauerkronen erstrahlten plötzlich zahllose rot leuchtende Augenpaare. Von überall aus den Ruinen strömten Vonynen auf sie zu. Jeder von ihnen war bewaffnet. Ein süßlicher Verwesungsgeruch erfüllte schlagartig den Hof.

„Sind das jetzt Freunde oder nicht?“, zischte Morlâ und griff sich einen faustgroßen Stein.

Ein hochgewachsener Untoter trat aus der Masse der rotäugigen Leiber hervor. Mit dröhnender Stimme rief er: „Lebende in der Schwarzfeste. Oder seid ihr etwa Geister?“

Hat Kanuuf uns in eine Falle gelockt? Sie waren unbewaffnet und der Gruppe der Vonynen hoffnungslos unterlegen, selbst wenn sie gegen jede Vernunft versuchen sollten zu zaubern.

„Seid ihr gekommen, um euch unsss anzuschließen? Sollte dem so sssein, muss ich euch leider mitteilen, dass ihr dazu viel zu lebendig seid. Aber das kann man ja ändern.“ Der Vonyn zog aus einer über dem Rücken hängenden Schlaufe ein riesiges Schwert.

„Kanuuf hat uns hierhergebracht!“, antwortete ihm Leik selbstbewusst. „Wir möchten uns eurem Schutz unterstellen.“

Der Anführer der Vonynen stützte sich auf sein Zweihänderschwert. „Wasss du nicht sagst! Kanuuf also. Vor langer Zeit war er mein Schuster. Also, damit meine ich die Zzzeit, als noch warmes Blut durch meine und seine Adern floss.“ Der Vonyn machte eine kurze Pause. „Und bevor er uns verraten hat.“

„Na, das war ja klar“, stöhnte Morlâ.

„Was auch immer zwischen euch und Kanuuf steht. Er hat uns aus guten Gründen hierhergebracht“, mischte sich Maika ein.

„Und welche sssollen das sein, kleine Dunkelfee?“

„Er wollte dem Widerstand helfen, den Seelenmeister endlich zu besiegen.“

Ein rasselndes Lachen wehte über den herbstkalten Burghof. „Kanuuf der Verräter will uns also helfen, indem er lebendes Fleisch in unsere Mitte bringt?“, fragte der Vonynenanführer höhnisch. „Ssseit wann interessieren sich die Blutenden für uns untoten Abschaum?“

„Er hilft euch, indem er den letzten Boyd in eure Reihen geführt hat“, beharrte Maika. Vor Aufregung fluoreszierte sie pulsierend.

„Lass die Zaubertricks und behalte deine Lügen für dich, Dunkelfee“, zischte der Untote böse. Er erhob sein Schwert und hielt es drohend in Maikas Richtung. „So was funktioniert bei mir nicht. Ich bin kein degenerierter Adliger oder Höfling, der sich von dir und deinesgleichen manipulieren lässt.“

Seine Untergebenen hatten in der Zwischenzeit einen Kreis um Leik und seine Freunde gebildet. Der rettende Mauerdurchbruch war von Dutzenden untoter Körper versperrt.

„Rede noch einmal so mit Maika und ich reiße dir den fauligen Kopf von deinen verwesten Schultern“, grollte Ûlyėr erbost.

Der Vonyn lachte. „Versuche es, Dunkler! Jeder meiner Leute kann mich ersetzen. Wir sind zahllos und ihr nur vier. Das hier issst unser Land.“

Morlâ sprang an die Seite des Orks und ballte seine Fäuste. „Jetzt weiß ich endlich wieder, woran ich bin. Mutter Erde sei Dank. Vonynen sind böse und ich vernichte sie, so einfach ist das. Zeit, einen neuen Rekord im Schädelspalten aufzustellen, Ûlyėr. Diesmal werde ich dir aber keinen Vorsprung lassen.“ Lauernd warf er den Stein von einer Hand in die andere.

Der Kreis der Untoten zog sich enger.

Maika bleckte ihre spitzen Zähne und rief ihren Gegnern etwas in einer Leik unbekannten Sprache zu.

Sie müssen es sehen, um mir zu glauben. Ich muss es riskieren. Leik trat in die Sphäre. Sofort strömten die Farbbänder auf seine Wunde zu und entzogen ihm Kraft. Er griff sich zügig eines davon und formte es zu einer Kugel. Die Schmerzen dabei brachten ihn fast um den Verstand. Nichts wie raus hier. Die Zwischenwelt schien das anders zu sehen. Die Farbbänder begannen sich um ihn zu legen. Wie mit Fesseln versuchten sie ihn zurückzuhalten.

Nimm meine Hand!

Irritiert sah Leik auf. Ihm streckte sich eine kleine, schmale Hand entgegen. Dankbar ergriff er sie. Als würde ihn jemand aus tiefem Wasser ziehen, befreite sie ihn aus der Umklammerung der Sphäre. Überrascht blickte er in Maikas leuchtende Augen. „Danke“, hauchte er kraftlos. Seine Beine hatten nachgegeben und er saß auf dem feuchten Kopfsteinpflaster der Festungsruine. Aus seiner Schulterwunde quoll Blut. Das war knapp. Beinahe hätte ich es nicht geschafft. Aber es hatte sich gelohnt.

Ein erstauntes Raunen ging durch die Horden der Untoten. Wie gebannt verfolgten sie den Flug von Leiks winzigem Wehrlicht.

An der Âlaburg hätte mit dem kleinen Ding nicht mal ein Erstsemestler Eindruck schinden können, dachte er deprimiert.

„Er issst es wirklich ... Der Erlöser ist gekommen ... Das Schicksal erfüllt sssich ...“

„Entschuldigt, dass wir Euch verkannt haben, Herr“, rief der Anführer. Mit demütig gesenktem Blick ließ er sich auf ein Knie fallen.

Einen Moment später taten es ihm seine Untergebenen nach.

„Farbseher. Sphärenschatten. Auserwählter. Erlöser ...“, raunte Morlâ Leik zu. „Ich finde es erfrischend, dass immer wieder neue Bezeichnungen für dich gefunden werden. Ich allerdings werde weiterhin bei Zimmerpupser bleiben.“
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„Alles voller Rost“, schimpfte Morlâ am nächsten Morgen und ließ eine uralte Breitaxt durch die Luft sausen. „Das Schlimmste ist, dass der auch nicht verbergen kann, dass diese Antiquität schlecht geschmiedet ist.“

Beschämt blickte der schmale Vonyn, der ihnen die Ausrüstung aus der alten Waffenkammer der Burg gebracht hatte, zu Boden.

„Besser als gar nichts. Du kannst dich auf unserem Weg in den Flüsterwald ja auch mit einer knorrigen Weidenrute verteidigen, wenn dir das lieber ist“, fuhr Maika dem Zwerg über den Mund. „Danke, Jolokaa“, wandte sie sich dem Vonynen zu. „Du darfst Leik jetzt gern berühren.“ Sie grinste frech zu ihm hinüber.

Leik versuchte, das zu ignorieren, und setzte ein sanftes Lächeln auf. Dutzende Male hatte er diese Prozedur bereits hinter sich gebracht. Seitdem die Vonynen des Widerstands davon überzeugt waren, dass er ihr Erlöser sei, pilgerten sie in Scharen zu ihm. Die meisten wollten ihn nur anschauen, aber etliche bestanden darauf, von ihm gesegnet zu werden. Anfangs war Leik damit überfordert, bis er verstand, dass sie eigentlich nur einige aufmunternde Worte von ihm erwarteten und den Saum seines Wamses berühren wollten. „Vielen Dank für die Waffen, Jolokaa. Sie werden uns gute Dienste leisten und damit auch dem Widerstand dienlich sein.“

„G-g-gern, Erlöser“, stotterte der Vonyn und streckte seine skelettierten Finger aus.

Kurz berührte Leik die Spitzen.

Beglückt zog Jolokaa sie zurück und betrachtete sie. „M-m-meldet Euch, wenn Ihr noch etwasss braucht. Ich stehe Euch jederzeit zur Verfügung.“

„Da wäre tatsächlich etwas“, mischte sich Morlâ ein, der nicht viel für die sakrale Bewunderung seines ehemaligen Zimmernachbars übrig hatte. „Gibt es hier eine funktionierende Schmiede?“

Hektisch nickte der Vonyn und zeigte auf ein gedrungenes Gebäude direkt an der Burgmauer.

„Sehr gut! Komm mit, Ûlyėr, du darfst mein Gehilfe sein. Stellen wir uns vernünftige Waffen her.“

„Du denkst daran, dass wir bald weiterziehen müssen, wenn wir das Kloster nicht verpassen wollen?“, erinnerte Maika ihn.

„Ja, ja ...“, wiegelte der Zwerg ab und wandte sich an den ihn um mehrere Köpfe überragenden Ûlyėr. „Kommst du, Handlanger? Du hast viel zu tun. Kohlen sammeln, das Feuer entfachen, den Blasebalg bedienen ... Genieße diesen Tag, Ork. Heute lernst du von einem Zwerg, Metall zu verarbeiten.“

Ûlyėr verdrehte die gelben Raubtieraugen, folgte dem Zwerg aber mit einem Schulterzucken. „Etwas bessere Waffen zu haben, wäre wirklich gut“, rief er ihnen über die Schulter die Erklärung für dieses Verhalten zu.

„Das interessiert mich tatsächlich auch“, kreischte Maika und lief den beiden lachend hinterher. „Vielleicht kann ich ja sehen, wie Morlâ-Zwergs Bart in Flammen aufgeht.“

Leik sah ihnen lächelnd hinterher. Wenn doch nur Filixx hier sein könnte.

Ein Zischen schreckte ihn aus seinen Gedanken.

Leik erhob den Kopf und blicke in das rotäugige Totenschädelgesicht des Anführers der Vonynen. „Aussserwählter, auf ein Wort!“

„Wie kann ich Euch helfen?“, sagte Leik vorsichtig. Der Mann war ihm nach seinem nächtlichen Auftritt immer noch suspekt. „Ich soll Euch doch nicht etwa segnen?“, versuchte er die angespannte Stimmung zwischen ihnen ein wenig aufzulockern. Immerhin waren sie Gäste in seinem Reich.

„Das wird nicht nötig sein, Auserwählter.“ Aus seinem Mund hörte sich das Wort wie ein Hohn an. „Ich kann ssspüren, dass Ihr über außergewöhnliche Kräfte verfügt.“

Irritiert zog Leik eine Augenbraue hoch.

Das brachte den groß gewachsenen Untoten zum Lachen. „Nicht alle von uns haben vergessen, die Magie zu lesen. Ihr strahlt sie ssso hell aus wie eine Fackel in der Nacht. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich ssstand lange in Diensten von Roda und habe so einiges über Zzzauberer gelernt“, schob er eine Erklärung nach. „Wie dem auch sei …“ Er vollführte eine wegwerfende Bewegung mit seiner Skeletthand. „Ich will Euch warnen: Nicht nur ich spüre die besonderen Kräfte, die Euch innewohnen. Der Seelenmeister und einige seiner bedeutenderen Knechte werden dies auch können.“

„Ich und meine Freunde, wir werden uns gut vor ihnen verbergen“, versuchte Leik den Mann zu beruhigen – und auch sich selbst. Er würde in nächster Zeit ohnehin nicht wagen, in die Sphäre einzutreten, um zu zaubern. Die Stimme des Vonynen bekam einen drängenden Unterton. „Das könnt Ihr nur, wenn Ihr nicht zaubert. Jeder Zauber wird Eure Gegner auf Eure Spur bringen. Ihr könntet genaussso gut vor die Nebelfeste marschieren und Euren Namen hinausbrüllen. Je stärker Eure Zauber, desto einfacher wird man Euch entdecken können. Magie ist auf Dendokan wie ein Licht in dunkler Nacht.“

„Aber ...“, begann Leik.

„Es ist nur ein Rat“, unterbrach der stolze Vonyn ihn. „Sssolange Ihr nicht zaubert, wenn Ihr Euch in unseren Reihen befindet, könnt Ihr tun und lassen, was Ihr wollt. Die Boyds waren von ihrem ersten Tag auf Dendokan an Herren über ihr eigenesss Schicksal. Wer bin ich, dass ich versuchen sollte, etwas daran zu ändern?“ Er bedachte Leik mit einem scheelen Blick.

„Danke für Eure Warnung“, sagte der schließlich.

Der Untote nickte und machte sich daran zu gehen. „Einsss noch. Niemand meiner Leute wird Euch begleiten. Der Auserwählte muss ssseinen Kampf kämpfen und wir unseren. Ihr wisst selbst, welch hohen Preis der Widerstand von Asiloka dafür bezahlt hat, dass er Euch sinnlos unterstützt hat. Ich bin nicht bereit dazu.“

„Ich verstehe“, war das Einzige, was Leik dazu sagen konnte. Sie waren wieder auf sich allein gestellt.

Mit wehendem Umhang entschwand der Vonyn seinem Blick.

Was für ein merkwürdiger Kauz. Seine Leute küssen den Boden, auf dem ich gehe, und er ist so ablehnend. Leik seufzte. Egal, in welche Richtung das Pendel für ihn auch ausschlug, auf diesem Kontinent würde die Bürde seines Familiennamens immer schwer wiegen.

„Komm her und lass dich von mir verbinden!“, rief ihn plötzlich Maika. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sich die Dunkelfee in seiner Nähe befand.

„Wolltest du nicht in der Schmiede helfen?“

„Morlâ-Zwergs Bart wollte und wollte nicht brennen, da bin ich zurückgekommen und habe das Gespräch zwischen dir und dem muffeligen Vonynen belauscht. Das war deutlich interessanter.“ Sie grinste ihn frech an. „Nun komm schon.“ Sie klopfte auf die Bank, auf der sie saß.

Leik setzte sich neben sie.

„Kleider aus!“, befahl die Dunkelfee mit einem frechen Grinsen.

Unter Qualen schaffte es Leik aus seinem Hemd und Wams heraus.

„Oje, das sieht aber wirklich nicht gut aus. Sie ist wieder aufgebrochen, als du den Lichtball beschworen hast, stimmt’s?“

Wortlos nickte er.

„Heilen kann ich dich nicht, aber die Verbände schützen die Wunde vor Verunreinigungen und verhindern so hoffentlich, dass sie sich entzündet.“ Sie rollte einen langen Stoffstreifen aus und legte ihn geschickt um Leiks Oberkörper und Schulter.

„Danke. Woher kannst du das?“, sagte er, als sie fertig war und ihm in seine Kleider geholfen hatte.

Die Dunkelfee lächelte traurig. „In einem zu langen Leben lernt man einiges.“

Sacht bewegte Leik den Arm. „Fast wie neu. Nur das mit dem Zaubern sollte ich lassen, bis wir das Kloster gefunden haben.“

„Genau das ist das Problem.“ Sie vergrub ihre Vogelkrallenfüße im schlammigen Boden.

„Wir finden einen Weg, auch ohne dass du ...“, begann Leik, doch Maika unterbrach ihn mit einem traurigen Lächeln.

„Nein, findet ihr nicht. Und selbst wenn, haben wir keine Zeit, darauf zu warten. In sechs Tagen ist Vollmond und wir wissen noch nicht einmal, wo genau wir hinmüssen.“

Leik kam nicht umhin, ihr recht zu geben. Traurig nickte er.

„Tja, dann wäre das wohl geklärt.“ Maika seufzte. „Langsam bin ich es leid, euch über diesen Kontinent zu schleifen. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte Schnuffelchen Morlâ auffressen lassen.“

„Wer ist Schnuffelchen?“, wollte Leik wissen.

„Nicht so wichtig“, wiegelte die Fee ab. „Meinst du, das mit dem Ork und mir wäre etwas geworden?“

Dass sie in der Vergangenheitsform sprach, bemerkte Leik in diesem Moment nicht. „Ich denke schon. Sicher, er ist kein großer Romantiker, aber wie er dich gegen den Anführer der Vonynen verteidigt hat, zeigt, dass du ihm viel bedeutest. Rede doch mal mit ihm. Oder soll ich das übernehmen?“ Er zwinkerte ihr schelmisch zu.

Maikas normalerweise so fröhliches Antlitz blieb ernst und verschlossen. Sie seufzte tief. „Wir wären ein schönes Paar geworden.“

„Aber ihr könnt doch ...“

Bevor Leik den Satz beenden konnte, zog sie einen der verrosteten Dolche, die ihnen Jolokaa gebracht hatte, unter ihrer Kleidung hervor.

„Was hast du vor?“

„Das Richtige tun.“ Mit einer geschwungenen Bewegung rammte sie sich die Waffe in den Bauch.

„Maika! Nein!“

Stöhnend brach sie zusammen.

Leik beugte sich über sie. Aus der Wunde quoll dickflüssiges, grünes Blut. „Warum hast du das getan?“

„Für Dendokan und weil ich darauf vertraue, dass du meine Heimat heilen wirst, genauso wie du es mit Meko getan hast.“


Ein flirrendes Licht in der Dunkelheit
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Sacht fuhr sich Filixx mit der Zunge über seine verbliebenen Zähne. Ständig entdeckte er schmerzende Leerstellen. Die Folter durch den Seelenmeister und seine Knechte hatte an seinem Körper sichtbare Spuren hinterlassen. Nur der zwergische Teil seines Naturells hatte ihn trotz der furchtbaren Qualen am Leben gehalten. Trotzdem bereute er nichts. Dieses Schicksal war der Preis für die Rettung von Ûlyėrs Leben gewesen. Er würde es jederzeit wieder so machen. Seiner Kehle entwich ein Krächzen. Durst peinigte ihn furchtbarer als der fortwährende Hunger. Sie werden mir heute Wasser geben, war er sich dennoch sicher. Die schlimmste Folter seiner Peiniger bestand darin, dass sie ihm immer nur dann zu essen und zu trinken gaben, wenn sein Leib an der Schwelle des Todes stand. Zielgenau entrissen sie ihn so aus dessen rettender Umarmung.

Ein fiebriges Zittern ging durch den auf der Pritsche festgeschnallten Körper des Zwergelben. Leik oder einer seiner anderen Freunde hätten ihn sicher kaum wiedererkannt. Deutlich erschlankt, graugesichtig und übersät von Brandnarben war der einstige Musterstudent und Magister nur noch ein Schatten seiner vormaligen Existenz. Schlaff fiel Filixx’ Kopf zur Seite. Spitz zulaufende Ohren kamen zwischen seinen filzigen Haaren zum Vorschein. Sein Geist verließ den geschwächten Körper und wanderte zu dem Ebenbild, das der Seelenmeister von ihm erschaffen hatte: dem brennenden General.
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„Schneller, habe ich gesagt“, schrie der General. „Ihr seid die Elite der Vonynen. Die Krönung eurer Art, und ihr könnt nicht mal mit einer kleinen Dunkelfee mithalten.“

„Unsssere Kräfte sind ihren unterlegen“, keuchte einer der weiß gekleideten Untoten. In seiner Hast kam er ins Stolpern und schlug lang hin.

Der General schwebte zu ihm und baute sich über dem gefallenen Körper auf. „Wie kannst du es wagen?“, knurrte er, die Stimme bedrohlich gesenkt. „Der Erfolg unserer Mission wird allen Vonynen den Weg in eine bessere Zukunft weisen.“ Er spuckte ein Flämmchen aus, das sich durch einen Haufen abgefallener Herbstblätter fraß. „Du bist es nicht wert, dieser Zukunft anzugehören.“

„General!“ Der Untote hob beschwichtigend die Hände. „Esss tut mir leid. Ich werde ssso schnell laufen wie noch nie zuvor, um unssserem Herrn zu dienen. Das verspreche ich!“

„Nein“, spie der General aus. Sein massiger Feuerleib begann in bedrohlichen Gelb- und Rottönen zu pulsieren. „Es ist eine Schande, dass du erst jetzt erkennst, welche Ehre dir zuteilwurde. Ein weißer Vonyn, der nicht sein Bestes gibt, ist wider die Natur.“ In einer grellen Stichflamme ließ er den Leib seines Untergebenen vergehen. „Noch jemand, dem das Tempo zu hoch ist?“, rief er der Gruppe von etwa zweihundert Kriegern zu. „Noch jemand, bei dem ich mich geirrt habe und den die Flamme des großen Brasa nicht vom Makel des unvollkommenen untoten Daseins gereinigt hat?“

Niemand hob auch nur den Blick.

„Das dachte ich mir“, knurrte der General. „Und jetzt lauft gefälligst schneller!“

Einem weißen Block gleich, taten die Vonynen wie ihnen befohlen.

Der General glitt problemlos neben der ruhelosen Dunkelfee her. „Wie weit ist es noch bis zum Flüsterwald, Tulare?“, fragte er sie mit der gebotenen Mischung aus Ehrfurcht und Geringschätzung.

Ohne ihn anzusehen, sprang sie über einen umgefallenen Baumstamm. „Nicht mehr weit, General. Nicht mehr weit.“ Sie sah ihm bei diesen Worten nicht mal in die Augen, sondern hielt den Blick starr auf ihr Ziel gerichtet.
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Ein Schwall Wasser brachte Filixx zurück in seinen ausgelaugten Körper. Hustend kam er zu sich.

„Hier, Gefangener“, sagte eine klein gewachsene Vonynin, „du mussst trinken.“ Sie stellte den Eimer, mit dessen Inhalt sie ihn gerade übergossen hatte, auf den Boden und hielt Filixx einen einfachen Holzkrug hin.

Der drehte seinen Kopf zur Seite. „Nein! Ich werde weder trinken noch essen.“ Filixx wusste, dass er sich wie ein bockiges Kind anhörte, schaffte es aber nicht, diesen Unterton aus seiner Stimme zu verbannen.

Der Untoten entwich ein mütterlich-tadelndes Lachen. „Ich dachte, das hätten wir beide längst hinter unsss gelassen. Du weißt, dass Brasa der Große darauf besteht, dass ich dich am Leben halte. Dazu mussst du essen und trinken.“ Sie funkelte ihn aus ihren knopfartigen, roten Augen an. „Scheitere ich an diessser Aufgabe, ist mein eigenes Leben verwirkt.“ Ihr kleiner, mit brauner Haut überspannter Schädel legte sich zur Seite. Der zahnlose Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. „Auch wenn ich natürlich weiß, dass du es nicht als solches bezeichnen würdest. Alssso komm schon.“

Wer bin ich, dass diese Frau wegen mir zu leiden hat. Filixx beendete seinen Widerstand und nahm einen langen Zug. Wohltuend lief das kühle Nass seine geschundene Kehle hinunter. Es schmeckte nach Kalk und ein wenig salzig – schließlich waren sie in unmittelbarer Nähe des Meers. Filixx gab ein wohliges „Mhh“ von sich. Er hätte schwören können, dass er niemals im Leben etwas Schmackhafteres zu sich genommen hatte.

„Na sssiehst du. Es geht doch“, lobte die Vonynenfrau und tätschelte ihm den gefesselten Unterarm.

„Danke“, keuchte Filixx. Übelkeit stieg in ihm auf. Er hatte zu schnell getrunken.

„Morgen darf ich dir auch zzzu essen bringen“, sagte die Vonynin. Sie beugte sich herunter und begann mit einem dreckigen Lappen das verschüttete Wasser aufzuwischen.

Filixx versuchte, betont langsam zu atmen, damit er die Flüssigkeit bei sich behielt. Er beobachtete die ungelenken Bewegungen der Untoten, die bei der Arbeit ein Lied summte. Die Melodie kam Filixx bekannt vor, auch wenn er nicht genau hätte sagen können, woher. „Wie lan...“, er musste sich räuspern, trotzdem hörte sich seine Stimme wie das Quaken einer brünstigen Kröte an. „Wie lange stehst du schon in den Diensten Brasas des Furchtbaren?“

Sie drehte sich hastig zu ihm um und verschüttete vor Aufregung einen Teil des Wischwassers. Ihre roten Augen funkelten. „Nenn Brasa I. nicht ssso! Er ist der größte Anführer, den Dendokan jemals hatte.“ Sie zeigte auf die Wände und anschließend auf ihre Ohren, zumindest auf das, was davon noch nicht verfault war.

Man könnte uns belauschen, verstand Filixx ihre wortlose Botschaft. Natürlich. Wie hatte er nur so dumm sein können? Auch die Vonynen der Nebelfeste waren nichts anderes als Gefangene des größenwahnsinnigen Seelenmeisters.

„Ich stand ssschon in den Diensten der Boyds und mein neuer Herr war so großzügig, mich zu behalten. Es lebe die Flamme“, setzte sie mit wenig Enthusiasmus hinzu. „Ich bin ssstolz auf meine Aufgabe. Mich um einen Lebenden zu kümmern, ist ehrenhaft.“ Den Blick abgewandt murmelte sie: „Es gibt leider kaum noch Leben auf Dendokan.“

Ein ungeahntes Gefühl der Zuneigung für die kleine Untote wallte in Filixx auf. Sie versuchte nur, ihren Platz in einer mörderischen Welt zu behaupten. Genauso wie ich.

„Ich muss jetzt gehen“, sagte sie unvermittelt und griff sich ihren Mopp und Eimer. „Passs auf dich auf, Filixx! Wir sehen uns morgen.“ Mit eiligen Schritten begab sie sich aus dem Verlies.

Sie kennt meinen Namen, wunderte er sich. Ich habe nach ihrem in all der Zeit nie gefragt. Kraftlos ließ er den Kopf sinken. Schlaf kratzte an seinem Geist. Er war bereit, sich dem hinzugeben, um seiner elenden Existenz für eine Weile zu entfliehen. Ein klapperndes Geräusch ließ ihn hochfahren. Augenblicklich war an Schlaf nicht mehr zu denken. Irgendetwas ging außerhalb seines Sichtfeldes vor. „Bist du das, Vonynin?“ Er lachte nervös.

Keine Antwort.

Was soll das? Angst stieg in ihm auf. War das etwa Brasa, der sich anschlich, um ihn zu foltern? Hektisch versuchte er, sich aufzusetzen, aber die Fesseln zwangen ihn zurück auf die harte Pritsche. Wie ein in einer Falle gefangenes Tier drehte er den Kopf panisch hin und her. Bitte nicht, flehte er alle zwergischen und elbischen Götter gleichzeitig an.

Erneut polterte etwas. Es hörte sich an, als wäre ein Besen umgefallen.

War der Seelenmeister so ungeschickt? Oder machte er sich einen bösen Spaß mit ihm? „Wer ist da? Antworte!“, keuchte Filixx. Sein Herz schlug wild vor Aufregung und Angst. Er schämte sich dafür, aber die Qualen, die ihm der Feuerdämon bereitete, waren so furchtbar, dass sein Kopf und Körper sie nicht vergessen konnten.

Statt einer Antwort schwebte ein leises Kichern zu ihm herüber.

Bei der Âlaburg, wie ist das möglich? Auf Filixx’ geschundenem Gesicht erschien ein Lächeln. Ich sterbe, so muss es sein.

Das Lachen wurde lauter.

So habe ich mir meinen Tod gewünscht. Mit ihrem Lachen im Ohr. Zufrieden seufzend schloss er die Augen. Er war bereit loszulassen.

„He, du Faulpelz, wachst du wohl auf.“

Jemand zog sacht an Filixx’ linkem Ohr.

„Ich bin nicht den ganzen Weg über diesen scheußlichen Kontinent geflogen, nur um dir beim Schlafen zuzusehen.“

Filixx schoss hoch, als hätte er sich verbrannt. Seine Fesseln bremsten ihn unsanft und er schlug mit dem Kopf zurück auf die Holzplanke.

„Aua“, kiekste die hohe Stimme. „Das muss ja echt wehtun. Du musst wirklich vorsichtiger sein! Das Letzte, was wir wollen, ist, dass dein genialer Schädel einen Knacks bekommt. Wir brauchen ihn schließlich noch.“

Filixx blinzelte die Schmerzenstränen in seinen Augen weg, um scharf sehen zu können. Und da war sie. Leibhaftig. „Bin ich tot?“, fragte er.

Sie kicherte. „Ach was, du siehst zwar nicht besonders gut aus, aber das kriegen wir schon wieder hin. Du hattest ja eh immer ein bisschen zu viel auf den Rippen, wenn ich das so sagen darf.“

Filixx grinste unwillkürlich. „Du bist eine Samuse.“

„Jawohl.“ Die rothaarige Fee verbeugte sich. „Wie schön, dass du offensichtlich deinen Verstand noch beisammenhast“, neckte sie ihn. „Und ich bin gekommen, um dich zu retten.“

„Das ist ja wunderbar.“ Er betrachtete das winzige geflügelte Wesen. „Wo sind denn deine Schwestern? Taucht ihr normalerweise nicht in Schwarmstärke auf?“ Ein Geräusch entwich Filixx’ Kehle, das er fast vergessen hatte. Er lachte.

„Diesmal nicht. Ich bin allein. Meine Freundinnen werden anderswo gebraucht. Das erkläre ich dir später alles. Wir haben keine Zeit. Jetzt befreie ich dich erst einmal.“

Nach der Welle von Euphorie begann Filixx’ Verstand zu arbeiten. „Hast du auch noch eine Rotte Orks und einige Großmagister mitgebracht, die dabei helfen?“

Die Fee flog auf ihn zu und kniff ihm in die Nase. Allerdings ziemlich sanft im Vergleich zu dem, was er in den Gärten der Âlaburg bereits erlebt hatte. „Ich bin da, und das wird reichen.“ Sie blickte aufmerksam über ihre zarte Schulter. „Muss reichen“, hauchte sie.

Welche Wahl habe ich schon? Die Samusen sind mächtige Wesenheiten. Er versuchte, mit den Achseln zu zucken, was die Riemen an seinen Armen verhinderten. „Also gut, dann löse bitte meine Fesseln.“ Kraftlos ruckelte er an den Lederstriemen, die ihn an die Pritsche banden.

Neugierig begutachtete die Samuse die handbreiten Lederbänder. „Mhh“, brummte sie. „Das ist alles? Nichts leichter als das.“

Kurz verschwand die Samuse aus seinem Sichtfeld. Dann spürte er etwas Kühles an seinen Unterarmen und eine rhythmische Bewegung. Sie schneidet meine Fesseln durch. Mit einem Mal löste sich der immerwährende Druck. „D-d-danke“, stotterte er und erhob die Arme. Ungläubig betrachtete er seine langen Fingernägel, unter denen sich ein breiter Dreckrand gebildet hatte. Dort, wo die Fesseln gesessen hatten, war die Haut rot und rissig. Vorsichtig rieb er darüber.

„Kriegst du deine Füße allein befreit? Ich muss zugeben, alles allein zu machen, ist ermattender als im Schwesternverbund.“

Es war anstrengend, aber Filixx schaffte es, die kupferfarbenen Schnallen zu lösen. Als er seine Beine bewegte, kribbelten sie unangenehm. Für einen furchtbaren Moment fühlte es sich an, als würden sie nicht zu seinem Körper gehören. Nur langsam kam wieder Leben in seine Gliedmaßen. Schwankend stellte er sich hin. „Und nun?“, fragte er die Samuse.

Die Fee zog einen übertriebenen Schmollmund. „Ich dachte, du wärst hier das Genie?“

„Das war einmal“, brummte Filixx. Schwindel überkam ihn. Sein malträtierter Leib schrie danach, dass er sich wieder hinlegte und schlief.

„Nein“, hauchte die Fee und klopfte mit ihrer Winzlingsfaust gegen seinen Kopf. „Es ist noch alles da. Genau deswegen hat der Seelenmeister dich ja gefangen. Du bist das schlauste Wesen auf Dendokan.“

Filixx genoss das Lob – diesen Teil von ihm hatte der Seelenmeister nicht töten können –, winkte aber bescheiden ab. „Ach was ...“

Zischende Stimmen drangen aus dem halbrunden Fenster unter der Decke. Der schmale Schacht war die einzige Verbindung zur Welt über dem Kerker.

„Dort können wir wohl nicht hinaus, obwohl ich vermutlich fast durch die Gitterstangen passen würde.“ Er grübelte kurz und rekapitulierte, was er über den Aufbau der Nebelfeste wusste. „Komm!“ Zaghaft begann er zu gehen und taumelte prompt. Die Samuse hielt ihm ihre zarte Hand hin. Filixx nahm sie mit einem Finger. Augenblicklich konnte er sicherer laufen.

„Danke!“

Sie nickte ihm aufmunternd zu.

Hand in Hand durchquerten sie den leeren Gefangenentrakt. Schon seit geraumer Zeit machte sich niemand mehr die Mühe, Filixx einzuschließen oder zu bewachen.

Sie wussten, dass ich aufgegeben hatte. Ein gebrochener Gefangener denkt nicht mal an Flucht. Um sich von diesem furchtbaren Gedanken abzulenken, fragte er die Fee flüsternd: „Wo kommst du her? Gibt es auf Dendokan etwa Samusen?“

Sie kicherte und winkte ab. „Ach was, ich bin mit meinen Schwestern von der Âlaburg durch das Portal hierhergereist.“

„Von der Âlaburg?“ Überrascht blieb Filixx stehen. „Was für ein Portal?“

„Na, das zwischen der Universität und dem Kloster Yanknelde.“ Sie fuhr sich beiläufig durch ihr wallendes rotes Haar, als wäre dies nicht weiter erwähnenswert.

„Es gibt ein Weltentor zwischen der Âlaburg und einem Kloster?“, fragte der Zwergelbe ein wenig zu laut. Leiser setzte er hinterher: „Was für ein Kloster überhaupt?“

„Yanknelde, die Akademie, die durch ein Portal mit der Âlaburg verbunden ist.“ Die Samuse zuckte mit den schmalen Schultern, als wäre damit alles erklärt.

Filixx konnte es nicht glauben. „Ist das wirklich wahr? Es gibt auf diesem verfluchten Kontinent ein Portal zurück zur Âlaburg?“

„Natürlich ist das wahr. Wir Samusen können nicht lügen.“

„Ach, stimmt“, nuschelte Filixx peinlich berührt. Einem Erstsemestler, dem das nicht klar gewesen wäre, hätte er Strafarbeiten aufgebrummt.

„Ja, es gibt ein Portal, und es wurden Personen hindurchgeschickt, um dich zu retten. Viele Studenten der Âlaburg sind hier. Sie mögen ihren Magister Steinbeißer Renläer und hätten ihn gern wieder zurück.“

Trotz allem musste Filixx lächeln. Es machte ihn glücklich, dass sich seine Schüler um ihn sorgten. „Die glauben hoffentlich nicht, dass sie deswegen ihre Hausarbeiten verspätet abgeben dürfen“, versuchte er sich an einem lahmen Scherz.

Die Fee verdrehte vielsagend ihre mandelförmigen Augen.

„Was ist mit Leik, Morlâ und Ûlyėr?“

„Komm weiter! Wir haben keine Zeit zum Quatschen“, drängte die Fee und zerrte an seinem Daumen.

Sie lügt nicht, verheimlicht mir aber etwas. Er blieb stehen. „Geht es ihnen gut? Sag mir die Wahrheit. Bitte!“

„Wir wissen es nicht“, nuschelte die Fee. „Sie sind auf Dendokan verschollen.“

„Nein!“, hauchte Filixx.

„Deswegen brauchen wir dich, damit du uns hilfst, sie zu finden.“

„Also gut.“ Er nickte langsam und lief weiter.

Sie waren an einer mit schmierigen Flechten bewachsenen Treppe angelangt, die hinauf zum Innenhof führte.

„Warte hier! Ich schaue, ob die Luft rein ist. Vielleicht beschützt uns ja der Nebel.“ Hektisch mit ihren Flügelchen wedelnd, stieg die Samuse geräuschlos auf.

Entkräftet lehnte sich Filixx gegen die kühle Wand. Seine Gedanken überschlugen sich. Es gibt ein direktes Portal zwischen den Kontinenten. Es war unglaublich. Er hatte Gerüchte darüber gehört, sie aber als Hirngespinste abgetan. So kann man sich irren. Das könnte ich in meiner nächsten Vorlesung als Beispiel dafür anbringen, dass es nie nur die eine Wahrheit gibt. Selbst bei mir nicht. Er gestattete sich ein Grinsen.

„Komm schnell!“, wisperte ihm die Fee zu. „Die Luft ist rein.“

Hektisch eilte Filixx die Stufen nach oben. Zweimal glitten seine an das Treppensteigen nicht mehr gewöhnten Füße aus. Schmerzhaft schlug er sich das Knie auf. Dennoch hielt er nicht einen Augenblick inne. Ihm war nur zu bewusst, dass dies seine letzte Chance war, die Nebelfeste lebend zu verlassen.

Als sie auf dem riesigen Innenhof der Burg angekommen waren, empfing sie eine grauweiße Welt. Der Nebel war so dicht, dass man keine zwei Schritte weit sehen konnte. In undefinierbarer Entfernung hörte man das Rauschen des Meeres. Filixx atmete begierig die frische, nach Salz schmeckende Luft ein. Mit jedem Zug davon floss mehr Leben in ihn zurück. „Ich werde in meinen Vorlesungssaal zurückkehren und mein Buch beenden“, schwor er sich.

„Wenn du weiter so laut wie ein Höhlentroll schnaufst und trödelst, dann wohl eher nicht“, zischte die Samuse.

„Wer issst da?“, rief plötzlich eine barsche Stimme aus dem grauen Dunst. Rote Augen glommen für einen Augenblick auf, wurden aber schnell wieder vom Nebel verschluckt.

Ein dicker Knoten bildete sich in Filixx’ Bauch. Zu früh gefreut.

„Warte hier“, raunte die Fee und verschwand.

Kurze Zeit später war der dumpfe Ton eines fallenden Körpers zu vernehmen.

Die Samuse kam in einem merkwürdigen Zickzackflug zurück. Sie landete auf Filixx’ Schulter. „Das war anstrengend“, keuchte sie. „Das Böse, das Dendokan durchtränkt, sickert in uns hinein, wann immer wir es bekämpfen. Die Vonynen und die verdorbene Macht, die sie hervorgebracht hat, bilden den Gegenpol zu uns Samusen. Der Kontinent saugt Glück und Freude aus unseren Körpern“, wisperte sie mit matter Stimme.

Kurz bevor sie abrutschte und zu Boden trudelte, fing Filixx sie auf. „Danke, meine tapfere Fee.“

„Schon gut, komm weiter“, forderte sie ihn auf. „Ich kenne einen Weg hier heraus, aber wir müssen vorsichtig sein.“

Er lauschte in den Nebel. Die feuchte Dunstglocke machte eine Orientierung nahezu unmöglich. Angst überkam ihn. Ich und die Samuse allein gegen den Seelenmeister und all seine Diener, das kann nicht gut gehen. „Nein, ich bin nicht allein. Bin es nie gewesen“, machte er sich flüsternd Mut. Kurz erschien ihm das Bild, wie Leik, Morlâ, Ûlyėr und er den ersten Sternballpokal gewonnen hatten. Er musste lächeln. Wir waren die perfekte Einheit: Leik der Begabte, Morlâ der Lustige, Ûlyėr der Kämpfer und ich der Schlaue. „Wird Zeit, dass Magister Allwissend seinen Studenten beweist, dass er es immer noch draufhat. Flieg voraus! Ich folge dir, egal, wer sich uns in den Weg stellt.“

„Das ist mein Filixx“, lobte die Samuse und zischte ab in den Nebel.

So schnell er konnte, folgte Filixx ihr. Die Fee führte ihn weitere Treppenstufen hinauf. Seine Haut und Kleidung wurden benetzt von der Feuchtigkeit des Nebels. Immer wieder wischte er sich das Gesicht mit dem Unterarm trocken. „Langsamer“, musste er der Samuse nach einer Weile zurufen. Keuchend stützte er sich auf einer steinernen Balustrade ab.

„Wir müssen weiter!“

Sie hat recht. Der Nebel wurde dünner. Mit Erschrecken stelle Filixx fest, dass er unter sich sehen konnte, wie eine vierköpfige Vonynenpatrouille gerade ihren von der Samuse außer Gefecht gesetzten Kameraden entdeckte. Wenn ich sie sehen kann, dann können die mich auch sehen. Panisch duckte er sich hinter die Brüstung.

Zu spät.

Heisere Rufe drangen zu ihm herauf. „Dort oben. Der Gefangene ist ausssgebrochen. Alarm!“

Eine Glocke begann heftig zu schlagen.

Immer mehr Vonynen strömten auf den Innenhof und zeigten mit ihren Skelettfingern und Waffen auf ihn. Die ersten Untoten stiegen bereits die Treppenstufen nach oben – mit deutlich höherer Geschwindigkeit, als Filixx’ geschundener Körper zu leisten imstande war.

Er drehte sich zur Samuse um. „Weiter!“

Die Fee sauste vorweg.

„Wir schaffen das.“

Abermals führte ihn die Samuse weitere Stufen nach oben. Das war auf der einen Seite gut, weil er über den Innenhof niemals hätte fliehen können. Andererseits brachte ihn das immer weiter vom Haupttor weg. Er vertraute jedoch darauf, dass die Fee wusste, was sie tat. Jetzt sah er im sich auflösenden Nebel das Meer unter sich. Grau und mit hohen Wellen, deren Kämme schmutzig weiß waren. Möwen stemmten sich schreiend gegen den heftigen Wind. Sie hatten die höchste Ebene des Wehrgangs erreicht.

Urplötzlich blieb die Samuse über der mit Schießscharten bewehrten Brüstung in der Luft stehen.

Filixx sah nach unten. Mindestens zweihundert Schritte ging es hier abwärts. Die Festung war auf der Meerseite auf einem Felsen errichtet worden. An dessen Fuß brachen sich unablässig die Wellen. Die Kraft des Wassers hatte im Laufe der Zeit natürliche Höhlen in das Gestein gefressen. Die Tiefe machte Filixx schwindelig. Hektisch zog er seinen Kopf zurück. „Und wie geht es von hier weiter?“, keuchte er.

Als Antwort schenkte ihm die Samuse nur ein freches Grinsen. Bevor er darüber nachdenken konnte, was dies zu bedeuten hatte, schlug ein schwarzer Pfeil neben ihm in die Brüstung ein. Gesteinsbrocken splitterten von der Einschussstelle ab.

„Ssstehen bleiben!“, befahl der Schütze, ein klein gewachsener Vonyn, der dafür einen umso größeren Bogen bediente.

Zehn weitere Untote gesellten sich schnell zu ihrem Kameraden und rückten mit gezogenen Waffen auf Filixx vor.

„Was glaubt ihr, mit wem ihr es hier zu tun habt?“, schrie der wütend und wischte sich die feuchten Haare aus dem Gesicht. „Ich bin Magister Filixx.“ Dass er nur Heilkunde unterrichtete, brauchten sie ja nicht zu wissen. Er hob seine wenig beeindruckenden Fäuste.

Überraschenderweise zogen sich die Vonynen bei diesem Anblick zurück.

Bevor Filixx sich darüber wundern konnte, kam Bewegung in die Vonynen. Sie öffneten eine schmale Gasse. Durch diese schritt ein junger Mann, der im nächsten Moment zu brennen anfing. Ihm folgte eine Gruppe Weißgekleideter.

Er hat mich gefunden. An die Samuse gewandt, wisperte er. „Wie geht es weiter? Zeige mir den Weg. Lange kann ich sie nicht mehr aufhalten.“

Doch seine Begleiterin war verschwunden.

„Mein braver Filixx, wo willst du denn hin? Hast du vergessen, dass mir deine Seele gehört?“ Tadelnd wedelte Brasa mit dem Zeigefinger. „Komm schon, Filixx. Ergib dich in dein Schicksal. Du“, der Seelenmeister kicherte, „oder besser gesagt dein Flammenzwilling wird mein erster Diener werden. Zusammen beenden wir diesen lächerlichen Aufstand und nutzen anschließend das Portal Yankneldes, um deine alte Heimat zu unterwerfen.“ Kurz erschien Brasas überhebliches Grinsen. „Was hältst du von diesen Aussichten? Ach, was frage ich überhaupt.“ Er winkte seinen weißen Begleitern zu. „Tötet ihn, wenn er sich auch nur eine Handbreit bewegt.“

Zwei schwarze Langbögen wurden knarrend gespannt und in seine Richtung geschwenkt.

Ich bin gescheitert. Es tut mir leid, meine Freunde.

„Komm“, rief eine hohe Stimme.

„Meine Seele gehört nur mir!“, sagte er bestimmt und ließ sich rücklings über die Brüstung fallen.


Der Große Sprung
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Gerald wischte ein altes Spinnennetz aus dem Rahmen des angelaufenen Fensters. Wehmütig sah er sich in dem rot gestrichenen Gerätehaus um, das eine Zeit lang sein Zuhause auf dem Gelände der Âlaburg gewesen war. Versteckt in den Tiefen des Universitätsgartens, hatte er hier die Zeit durchgestanden, in der sich Jehal zum Direktor der Âlaburg aufgeschwungen hatte. Sehr lebendig erinnerte er sich an jenen Winter, den er hier ausgeharrt hatte – und an das tägliche Schneeräumen, bei dem ihm Leik und Ûlyėr mehr oder weniger freiwillig in den Ferien geholfen hatten. Kurz nach Beginn des damaligen Semesters waren sein Ziehsohn und seine Freunde von der Âlaburg geflohen. Studenten des Hauses Glaubensfest hatten im Auftrag von Leiks Tante die Universität attackiert und ihnen somit keine andere Wahl gelassen. Ihr Weg hatte sie ins Reich der Orks geführt, um Ûlyėr von einer schweren Krankheit zu heilen. Sie waren mit einem gesunden und magisch begabten Ork zurückgekehrt. Ûlyėr war bis heute der einzige Ork, der zaubern konnte. Dadurch war er unfreiwillig zum Anführer des Kriegervolks aufgestiegen. Gerald lächelte. Was waren das für Zeiten. Er zwang sich, nicht dem Gefühl zu erliegen, dass damals alles besser gewesen wäre – das war es nicht.

Mit einem Stöhnen schob er einen der staubigen Sessel zur Seite. Kurz verharrte er und drückte mit der Hand auf den Verband, der seinen Oberkörper umspannte. Die Wunde, die der magische Pfeil in dem verfluchten Labyrinth Rodas geschlagen hatte, verheilte nur langsam. Es glich einem Wunder, dass er am Leben war. Sämtliche Heiler der Âlaburg hatten mit Tejal alles gegeben, um ihn zu retten. Er blickte sich hinter dem abgewetzten Sitzmöbel um. „Verflixt, die müssen doch hier irgendwo sein.“

Die Hände in seinen schmerzenden unteren Rücken gestützt, überlegte er, wo er noch nach ihnen suchen konnte. Aus seinem Mund quollen Atemwölkchen. Der Winter stand vor der Tür und ohne den angefeuerten kleinen Kanonenofen war es empfindlich kalt in dem einfachen Holzschuppen. Missmutig stapfte er zur Geräteecke, schob Harken, Schaufeln und Besen beiseite, doch auch hier entdeckte er nicht, was er suchte. „Jetzt könnte ich die Samusen brauchen.“ Die Feenwesen hatten ihm in seiner Zeit als Gärtner an der Âlaburg beständig Streiche gespielt. Beete waren über Nacht verschwunden. Hecken hatten frisch angelegte Wege überwuchert. In einem Herbst war gar das komplette Gartenhaus für eine Woche unauffindbar gewesen. Trotzdem hatten sie ihm stets gute Laune bereitet und mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Die Feenwesen waren eine Stütze gewesen, besonders in seinen dunkelsten Jahren an der Universität. Oft hatten sie ihm Geschenke gebracht, meist winzige, meisterlich geflochtene Blumenkränze oder süße Früchte. Und mehr als einmal vor Jehals Machenschaften gewarnt. Ich vermisse ihr Lachen.

Er zwang sich zurück ins Hier und Jetzt. Die Tage waren kurz. Er musste sich beeilen, wollte er vor Tejal zurück im Bett sein. Seine Lebensgefährtin – Direktorin der Âlaburg – sah es gar nicht gern, wenn er sein Krankenlager verließ. Beim Hinausgehen stolperte er über einen langen Holzstab. Gerald hätte geschworen, dass er dort noch nicht gelegen hatte, als er eingetreten war. Vielleicht sind die Samusen ja doch hier. Mit einem gemurmelten „Danke“ hob er die Krücke auf und klemmte sie sich unter die Achsel. „Besser“, knurrte er zufrieden. Tejal hatte ihm seit seiner Rückkehr aus Dendokan bisher nur einen Gehstock zur Verfügung gestellt, damit er nicht zu viel herumlief. Er humpelte durch den laubbedeckten Garten in Richtung des Burghofs. Das Laufen fiel ihm leichter, wenn auch das schmerzhafte Ziehen in seinem Bauch nicht verschwand.

Hinter dem weiß gestrichenen Tor, das vom Campus in den Universitätsgarten führte, erwartete ihn ein hochgewachsener Mann in einem eisernen Brustpanzer. In seinem Gürtel steckte ein beeindruckendes Schwert.

„Jameson“, begrüßte Gerald ihn freudig. „Ich freue mich, dass Ihr es endlich geschafft habt.“ Umständlich versuchte er, das Tor zu öffnen, doch die Krücke war ihm im Weg.

Der junge Commander der Driany half ihm. „Ich bin ebenfalls froh, hier zu sein, Grandcommander. Es tut mir leid, dass ich erst jetzt kommen konnte. Der Ordensrat hat lange darüber debattiert, ob seine Truppen auf einem fremden Kontinent eingesetzt werden dürfen.“

Gerald kommentierte diese sinnlose Bürokratie mit einem verächtlichen Grunzen. „Die sind inzwischen nicht viel besser als der alte Rat der Sieben. Wer hat die Sesselfurzer schlussendlich überzeugt?“

Auf das wettergegerbte Gesicht des rothaarigen Mannes schlich sich ein schelmisches Grinsen. „Morgenröte natürlich. Tejals Schwester kann niemand etwas abschlagen, wenn sie es wirklich will.“

Ein dröhnendes Lachen entwich Geralds Mund. „Wem sagt Ihr das?“

Gemeinsam gingen sie in Richtung Burghof. Gerald war dankbar, dass Jameson die Geschwindigkeit seinem Humpeln anpasste. Trotzdem kam er schnell außer Atem. Er spürte, dass er bereits den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war. Tejal hat recht, eigentlich gehöre ich ins Bett.

Als würde er spüren, was ihm im Kopf herumging, fragte Jameson: „Wie geht es Euch? Ich habe von Eurer Kampfverletzung gehört.“

„Nun, ich lebe noch“, gab Gerald nichtssagend Auskunft. Seit seiner Rückkehr aus Dendokan hatte er beständig über seine Verfassung reden müssen. Die Fürsorge Tejals und aller Heiler war ihm mehr als genug. Er wusste, dass es niemand böse meinte, aber er fand es belastend, dass man in ihm nicht mehr den starken Kriegsherrn, sondern nur noch einen humpelnden Patienten sah.

Jameson deutete seine knappe Antwort richtig und wechselte das Thema. „Es kommt mir vor, als hätte ich hier erst vor einigen Wochen meinen Abschluss gemacht.“ Er blickte sich neugierig auf dem Campus um. Sie passierten gerade das dunkle Verbindungshaus der Orks, das trotz Tejals Reform noch immer alle Řischnărr nannten.

Gerald kannte dieses Gefühl. So ging es den meisten, die an die Universität zurückkehrten. Wieder an einem Ort der eigenen Jugend zu sein, der sich augenscheinlich kaum verändert hatte, beschwor viele längst vergessen geglaubte Erinnerungen herauf. „Glaubensfest?“

„Jawohl, Magister!“ Jameson schlug sich stolz auf die Brust. „Ich war während meiner Studienzeit mit meiner Mannschaft zweimal im Finale des Frühlingsturniers.“

Nur wenige Studenten begegneten ihnen. In der Mensa hingegen herrschte sicher Hochbetrieb. Es war Abendbrotzeit. Gerald erwischte sich dabei, wie er darüber nachdachte, welches Haus Küchendienst haben mochte. Sein Magen gab ein Knurren von sich. Er zwang sich zurück in das Gespräch. „Geschlagen von den Elben oder den Orks?“

„Von beiden“, gestand Jameson mit einem belustigten Stöhnen.

„Keine Überraschung“, entgegnete Gerald lachend. „Vor der Siegesserie des Weißen Hauses teilten die beiden Häuser ja fast alle Meisterschaften unter sich auf. Mein Leik hatte durchaus einen Anteil daran, dass diese Tradition durchbrochen wurde“, ergänzte er stolz.

„Ach“, Jameson riss die Augen auf, „deswegen nennt man es also einen McDermit machen.“ Er lachte. „Euer Name ist berühmt, Grandcommander.“

„Wohl eher Leiks.“ Der Gedanke an seinen Ziehsohn und die Gefahr, in der er sich befand, ließ ihn ernst werden. „Mit wie vielen Männern seid Ihr hier, Commander?“

Als hätte er sich erinnert, dass er mit einem vorgesetzten Offizier sprach, straffte Jameson sich und berichtete militärisch knapp. „Zweihundert. Handverlesen. Jedem würde ich mein Leben anvertrauen. Hauptsächlich Menschen und Elben. Einige wenige Zwerge.“

„Was ist mit den Orks? Konnte sich das Rottenthing nicht entschließen, eine Abordnung zu senden, um ihren ĢünƉa´kin zu retten?“

Der rothaarige Soldat zog die breiten Schultern hoch. Sein Blick hatte sich verdüstert. „Wir haben Boten in die Schneewüste Ĕægÿ geschickt, aber seit ihrem Aufbruch nichts mehr von ihnen gehört.“

Eine Unruhe breitete sich in Gerald aus, die er seit Ewigkeiten nicht verspürt hatte. Als junger Mann hatte er im zweiten Völkerkrieg noch gegen die Kriegersöhne gekämpft. Längst waren die Orks keine Feinde der anderen vernunftbegabten Völker mehr. Der Vertrag von Âla hatte für einen seit Jahrzehnten währenden Frieden gesorgt. „Das ist besorgniserregend.“

„Es wird noch schlimmer. Es gibt Gerüchte, dass ein Krieg zwischen den Rotten und Clans ausgebrochen ist. Wenn man dem Gesäusel aus den Grenzlanden glauben will, begehren die Nordorks gegen die aus dem Süden auf. Die lange Abwesenheit ihres ĢünƉa´kin hat alte Fehden aufbrechen lassen. Wenn wir Ûlyėr nicht bald zurückbringen ...“

Jameson brauchte den Satz nicht zu beenden. Gerald kannte die Orks gut genug, um zu wissen, dass sie sich nur dem Stärkeren beugten. Ein Anführer, der auf einem anderen Kontinent weilte und nicht aus eigener Kraft zurückkehren konnte, war das Gegenteil davon. „Mit den Orks brauchen wir also nicht zu rechnen“, sagte er mehr zu sich selbst als zu dem jungen Commander.

Sie gingen einer Gruppe von Zwergen und Menschen aus dem Weg, die in unordentlicher Formation und mit schweißüberströmten Gesichtern an ihnen vorbeiliefen. Über den Vorplatz des Wehrturms schallte die herrische Stimme des zweiten orkischen Magisters für Kampfkunst. „Genießt ihr euer Straftraining? Ihr konntet euch verbotenerweise mit Mäerñ besaufen, da könnt ihr auch laufen, bis es euch wieder hochkommt.“

„Ein harter Hund, der neue Orkmagister“, stellte Jameson belustigt fest.

„Nichts gegen sein Vorbild Ñokelä, aber ₭uelnk macht sich. Er war übrigens ebenfalls Student hier.“ Gerald winkte dem jungen Ausbilder freundschaftlich zu. „Schon erstaunlich, wie manche Dinge sich ändern.“ Er konnte sich lebhaft daran erinnern, dass ₭uelnk von Leik durch einen Zauber in Kampfkunst besiegt worden war, obwohl Orks eigentlich immun gegen magische Attacken waren. Sphärenschatten hatte das dunkle Kriegervolk Leik daraufhin respektvoll genannt.

Sie passierten den verlassenen Wehrturm. Um ihn herum lagerte die Brigade, die Jameson anführte. Als sie ihren Grandcommander auf sich zukommen sahen, standen sie auf und nahmen Haltung an.

Gerald salutierte. Er war sich nur zu bewusst, wie schwach er dabei mit seiner Krücke wirken musste. Hätte ich gewusst, dass sie heute kommen ...

... hättest du auch nicht besser laufen können, erklang Tejals spöttische Stimme in seinem Kopf. Im selben Moment sah er, dass sie mit festen Schritten aus der Richtung des leuchtenden Kubus kam, in dem sich das Direktorat befand.

„Großmagistra Tejal“, kündigte sie Jameson seinen Soldaten donnernd an.

Mit vom Laufen geröteten Wangen gesellte sich Geralds Lebensgefährtin zu ihnen. Sie betrachtete mit einem spöttisch-tadelnden Blick seine Krücke. Wäre es nach der Elbin gegangen, würde er jetzt im Bett liegen, anstatt über den Campus zu schlendern und Truppen zu inspizieren. „Commander“, begrüßte sie Jameson. „Ich freue mich, Euch und Eure Männer zu sehen. Ich hoffe, dass Ihr ...“

Sie wurde von einem krächzenden „Großmagistra“ unterbrochen.

Alle Blicke richteten sich auf die Rufenden.

Houlin und Kaneg kamen mit fliegenden Bärten auf sie zugelaufen. Beide hatten Schriftrollen in den Händen, die sich beim Rennen langsam abrollten und hinter ihnen her wehten.

„Entschuldigung“, begann Gerald, „das sind ...“

Jameson grinste breit. „Ich weiß, wer sie sind. Die Weisen haben sich seit meiner Zeit hier kaum verändert. Nun, vielleicht sind sie etwas kleiner geworden“, setzte er flüsternd hinzu.

An Tejals Gesicht war nicht abzulesen, ob sie der theatralische Auftritt der beiden Zwerge störte. „Wie kann ich euch helfen, liebe Weisen? Wie ihr seht, haben wir Besuch. Das ist Commander Jameson.“ Sie zeigte auf den Offizier. „Er und seine Drianyritter sind endlich angekommen, um Leik und die anderen ...“

„Darum geht es“, keuchte Houlin, der einige Bartlängen Vorsprung vor Kaneg hatte. „Das Portal ... der Große Sprung ... wir müssen ...“, presste er atemlos heraus, bevor ihm die Luft wegblieb.

Wann mögen die uralten Zwerge das letzte Mal derart schnell gerannt sein?, fragte sich Gerald. Eine absonderliche Unruhe kam in ihm auf.

„Alles ist bereit“, beschwichtigte Tejal den schnaufenden Zwerg. „Ich habe mich mit Lekan besprochen. Die Âlaburg und das Tor stellen uns ihre vereinten Kräfte zur Verfügung, damit wir eine dermaßen große Truppe springen lassen können. Macht euch keine Sorgen. Bald senden wir Hilfe nach Dendokan.“

„Nicht bald. Heute!“, unterbrach der nun eintrudelnde Kaneg sie, bevor er sich ebenfalls auf den Oberschenkeln abstützen musste, um pfeifend Luft zu holen.

„Was?“, fragte Gerald verwirrt. Das Verhalten der sonst so besonnenen Zwerge kam ihm merkwürdig vor.

Statt zu antworten, klopfte Kaneg auf die Schriftrolle, die er mitgebracht hatte.

Houlin, wieder ein wenig zu Atem gekommen, presste ein „Hier steht es!“ heraus.

Tejal nahm ihm das Schriftstück ab.

Houlin beschrieb, was sie gerade las: „Das Portal schließt sich. Razuklan und Dendokan bewegen sich voneinander weg.“ Er zeichnete seine Worte nach, indem er die flachen Hände langsam auseinandergleiten ließ. „Daher wird der Weg immer weiter. Deswegen schafft es das Weltentor mittlerweile nur noch, so wenige Personen zu transportieren.“

„Ein ganz natürlicher Zyklus. In einigen Monaten nähern sich die beiden Welten wieder an, aber dann ist es für die geplante Rettungsaktion natürlich zu spät“, ergänzte Kaneg.

„Was sagt ihr da?“, fragte Gerald ungläubig.

Tejal reichte ihm kraftlos die Schriftrolle. „Es stimmt. Das sind Aufzeichnungen aus Dendokan, die uns Toulin geschickt hat. Sie bestätigen es. Das Portal zwischen den Kontinenten wird immer weniger Personen durchlassen können, bis es sich ganz schließt und der Zyklus sich umkehrt.“

„Wir haben intensiv gerechnet“, sagte Kaneg, „und sind zu einem eindeutigen Ergebnis gekommen: Schaffen wir den Großen Sprung heute nicht vor Sonnenuntergang, erreichen wir Dendokan erst in vier Monaten wieder mit einer derartig gewaltigen Gruppe. Das Portal wird in den nächsten Wochen nur einzelne Personen durchlassen können, wenn überhaupt.“

„Das wäre das Ende Yankneldes und aller Studenten der Âlaburg, die sich in seinen Mauern aufhalten“, sprach Gerald aus, was jedem von ihnen im Kopf herumgehen musste. „Materialisieren sie sich ohne kampferprobte Truppen, werden sie von den Horden des Seelenmeisters überrannt.“ Er sah zur Sonne, die inzwischen wie eine dunstig-orangefarbene Scheibe gefährlich tief am Himmel stand.

„Das werden wir nicht zulassen! Die Männer sind ja hier“, rief Tejal bestimmt.

An Jameson gewandt befahl Gerald: „Bereitet Eure Soldaten auf den Sprung vor. Wir dürfen keine Zeit verlieren!“ Sanft legte er Tejal die Hand auf den Unterarm. „Bist du auch so weit?“

Sie holte tief Luft und sah ihm in die Augen. „Ja!“

Nichts anderes habe ich erwartet. „Auf in Richtung Lekan“, rief er und hakte sich bei der Elbin unter.

„Deine alte Krücke“, flüsterte sie ihm spöttisch ins Ohr. „Wann hast du die zum letzten Mal benutzt? Als du dir im Sternballtraining der Altstudenten den Fuß verknackst hast?“

„Wenn Leik und seine Freunde gerettet sind, lege ich mich so lange ins Bett, wie du willst“, schwor er und küsste sie auf die kühle Wange.

Vor dem Tor packte der zwergische Magister für Rechenkunde, Reinherz, gerade die Unterlagen in dem kleinen Unterstand zusammen, der direkt neben dem Tor erbaut worden war, um die exakte Anzahl der Springer zu errechnen. Gerald wusste, dass heute geplant gewesen war, zwei gemischte Gruppen hindurchzuschicken. Reinherz hatte sicher keinen Fehler gemacht und alle Studenten waren gut in Dendokan angekommen. Überrascht schob sich der Zwerg seine Brille ins schüttere Haar. „Direktorin, es ist wie immer eine Freude, Euch zu sehen. Wie kann ich helfen?“

Gerald grinste ihn breit an. „Wonach sieht es denn aus?“

„Ähm ...“, begann der Magister unsicher. „Ihr wollt jetzt den Großen Sprung vollführen? Warum habt Ihr mir nicht Bescheid gesagt? Um diese riesenhafte Gruppe auf den Weg zu schicken, brauche ich ein paar Tage Rechenzeit. Warum die Eile? Viele Fragen sind zu klären: Wie viele Männer sind es genau? Welche Statur haben sie? Was für Ausrüstung führen sie mit sich? Welchem Volk gehören sie an? Wir haben doch darüber gesprochen, dass der Große Sprung akribisch geplant werden muss.“

Tejal zeigte zur Sonne. Die goldene Scheibe schwand merklich und bildete keinen geschlossenen Kreis mehr. „Wir schicken die Driany sofort hindurch.“

Vor Schreck fiel dem Zwerg seine Schreibfeder aus der Hand.

„Aber ...“

Gerald unterbrach ihn. „Zeige den Männern, wo sie stehen müssen, damit sie das Portal betreten können.“

Bevor der alte Magister dagegen protestieren konnte, warf Houlin ein: „Bitte, Rainhard, wir haben keine Zeit mehr! Der Weltendurchgang schließt sich.“

„Also gut“, murmelte der, straffte sich und rief mit der gestählten Stimme eines Lehrers, der es gewohnt war, gegen andere anzureden: „Alles folgt mir! Wir müssen in den Tordurchgang. Aber niemand berührt die Wände, haben wir uns verstanden?“

„Wir schaffen es“, sprach Gerald Tejal – und vor allem sich selbst – Mut zu.

Er konnte nicht sagen, ob sie ihn hörte. Mit geschlossenen Augen und weit ausgebreiteten Armen stellte sie sich direkt vor Lekan und begann tonlos ihre Lippen zu bewegen.

Sie rief die gebündelten Magien der magisch begabten Völker herbei, die sich im Boden, tief unter der Burg, überschnitten. Als Direktorin standen ihr die roten Energien der Menschen, die gelben Zauber der Elben und das blaue Kraftband der Zwerge zur Verfügung. Allerdings nicht so allumfassend wie Leik, denn die Âlaburg entschied eigenständig, wann sie der Schulleitung eine derartige Machtfülle erlaubte. Heute schien einer dieser Tage zu sein. Der schlanke Körper der Elbin wurde in einen regenbogenfarbenen Lichtschein getaucht.

„Beeilt euch!“, rief Gerald den Drianyrittern zu.

Mit militärischer Präzision stellten sich die Kämpfer bereits in Fünferreihen hintereinander in den breiten Tordurchgang. Alles lief zügig und problemlos.

Gerald hatte dennoch Angst, dass sie den Wettlauf gegen den Sonnenuntergang verlieren würden. Immer wieder sah er nach oben. Es dämmerte. Er wandte sich an Jameson. „Seid Ihr bereit?“

„Ja!“, erklang die knappe Antwort, die Gerald sich gewünscht hatte.

Der Commander eilte als Letzter mit langen Schritten zu seinen Männern.

„Tejal! Lekan! Es kann losgehen.“

Die Entgegnung der beiden mächtigsten Wesenheiten der Âlaburg bestand darin, dass der Boden behutsam zu vibrieren begann. Gleichzeitig begann es immer stärker zu knistern.

„Sehr gut!“, murmelte Gerald und bohrte seine Krücke vor Aufregung tief in die schlammige Erde. Die Sonne war zu einem schmalen, orangefarbenen Streifen zusammengeschmolzen. Auf dem Campus entfachten sich selbstständig die zahlreichen Kugellampen, um gegen die beginnende Nacht anzuleuchten. Einige besonders schnelle Esser unter den Studenten kamen angeschlendert. Neugierig reckten sie ihre Hälse, um sich das Spektakel anzusehen.

Lekans im Dunkel liegender Tordurchgang wurde jäh erleuchtet. Mit jedem Blinzeln pulsierte mehr Licht in den steinernen Tunnel.

Gerald wusste, was das bedeutete. Er hatte in den letzten Tagen einige Sprünge beobachtet. Gleich ist es geschafft. Erleichtert atmete er aus.

„Nieder mit dem Portal. Tod dem falschen ĢünƉa´kin!“, drangen plötzlich kehlige Rufe in sein Ohr.

„Was zum ...“

„Das sind Orkstudenten“, rief Reinherz, der – von Gerald unbemerkt – neben ihn getreten war.

Jetzt sah er sie auch. Eine Gruppe von etwa zehn breitschultrigen Gestalten lief schnellen Schrittes über den Burghof auf das Tor zu.

„Was soll das?“, fragte der Zwerg.

„Ist mir egal, aber denen werde ich gehörig den Marsch blasen“, knurrte Gerald und versuchte sich mithilfe seiner Krücke umständlich umzudrehen. Die Wunde in seinem Bauch zog dabei schmerzhaft.

Er hatte es kaum geschafft, da bückten sich die Orks und hoben etwas auf. Im nächsten Moment ging eine Salve Pflastersteine auf ihn und Reinherz nieder.

Gerald konnte einem der faustgroßen Geschosse knapp ausweichen. Der Magister für Rechenkunde hatte weniger Glück. Ihn traf einer der Steine an der Schulter. Mit einem schmerzerfüllten Keuchen wurde er von den Füßen gerissen.

„Rainhard, soll ich ...“ Ein greller Schrei lenkte ihn von dem verletzten Zwerg ab. Tejal. Hektisch sah er zu der Elbin.

Sie lag bewegungslos am Boden. Ihr Hinterkopf war blutverschmiert.

Das Licht im Tordurchgang erlosch flackernd.

Gleichzeitig schwand der letzte Streifen Sonnenlicht.

Wir haben es nicht geschafft. Schlimmer hätte es nicht enden können.

Doch da täuschte er sich.

Der Boden begann jäh zu beben. Lange Risse klafften in Lekan und der Burgmauer auf.

„Der unterbrochene Zauber verselbstständigt sich“, schrie Reinherz panisch. Umständlich kam er wieder auf die Füße. „Wir müssen hier weg! Alle!“

„Kommt da raus! Schnell!“, rief Gerald und humpelte auf die Gruppe der Driany zu.

Verwirrt drehten sich einige behelmte Köpfe zu ihm um.

Seine Warnungen kamen zu spät.

Ein greller Lichtblitz entlud sich, der Gerald für einen Moment das Augenlicht nahm. Im selben Augenblick ertönte ein furchtbares Grollen. Eine Wolke aus Steinen und Staub raste über ihn hinweg.

Lekan war zusammengebrochen – und mit dem Tor der einzige Weg nach Dendokan.

„Nein!“, hauchte Gerald, bevor er zusammensackte.


Der Ork und die Dunkelfee
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Jetzt sag schon was, mein schöner, starker Ork“, forderte Maika mit einem schiefen Grinsen.

Ûlyėr antwortete nicht. Wortlos bugsierte er die in einem Korb auf seinem Rücken sitzende Fee über einen Wassergraben hinweg.

„Du kannst nicht ewig mit mir schmollen, mein Großer. Immerhin bin ich bis zum Flüsterwald ganz nah bei dir.“ Zärtlich streichelte sie seine Hörner.

„Lass das!“ Ûlyėr wackelte energisch mit dem Kopf, um der Berührung zu entgehen.

„Ha, habe ich endlich etwas gefunden, das dich zum Reden bringt“, jubilierte Maika. Der Freudenausbruch hielt nur einen Moment an. Ihr Körper verkrampfte sich und sie hustete angestrengt. Die ohnehin grauen Gesichtszüge der Fee wurden noch fahler.

„Genau deswegen rede ich nicht mehr mit dir!“, grollte Ûlyėr.

Leik riss erstaunt die Augen auf. Was meint er damit?

„Weil ich krank bin und husten muss, redest du nicht mehr mit mir?“ Gekünstelt schlug die Dunkelfee sich die Hand vor den Mund. „Ich entschuldige mich für dieses Verbrechen. Wäre nicht ein wenig Fürsorge angebrachter?“

Ûlyėr blieb stehen und setzte den Korb ab.

Leik bemerkte, dass er dies sehr vorsichtig tat.

Mit einem bedrohlichen Funkeln in den gelben Raubtieraugen beugte der Ork sich zu Maika hinunter.

Morlâ, der seit einer geraumen Weile das Schlusslicht ihrer kleinen Gruppe gebildet hatte, kam keuchend neben Leik zum Stehen. „Endlich, ich dachte schon, unser Stinker will heute gar keine Pause mehr machen.“ Der Zwerg setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm und zog die Stiefel aus. „Ich habe an beiden Füßen Blasen, die sind so groß wie Hühnereier. Ich hätte meine alten Schuhe nicht gegen diesen Mist aus den Vorratskammern von Burg Schwarzstein tauschen sollen. Verfluchte Eitelkeit. Schon immer wollte ich Stiefel aus Nappaleder haben, aber diese hier sind wirklich nur zum Angeben gut. Hätte ich doch nur ...“

„Pssst!“, forderte Leik seinen Freund zum Schweigen auf.

„Was?“, fragte der empört. „Nerven dich meine Leiden etwa?“

Ohne weitere Erklärungen wies Leik mit dem Kinn in Ûlyėrs und Maikas Richtung.

„Aha!“ Sein zwergischer Freund zwinkerte verschwörerisch. „Ein neuer Akt im Lustspiel ‚Der Ork und die Fee‘.“ Geschäftig kramte er in seinem ausgebeulten Rucksack herum. „Trockenfisch? Die Vonynen des Widerstands haben mich großzügig damit versorgt. In den Kellern der Burg gab es ihn fässerweise. Sie können ihn ja leider nicht mehr genießen.“ Skeptisch betrachtete er den schrumpeligen, in Salz eingelegten Fisch. „Die werden doch so schnell nicht schlecht, oder?“

Leik stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite. „Bist du jetzt endlich still.“

„Ja, ja“, murmelte der Zwerg mit vollem Mund. „Ich knabbere eben gern etwas, wenn ich mir ein Possenspiel ansehe.“ Er spuckte einige Gräten aus. „Obwohl ich befürchte, dass wir heute eine Tragödie präsentiert bekommen.“ Traurig schüttelte er den Kopf.

„Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass es mir nicht gut geht“, zischte Maika. Für einen Augenblick kehrte das alte Feuer in den geschwächten Leib der zarten Fee zurück.

Ûlyėr antwortete mit einem tiefen Knurren, dessen Vibrationen körperlich zu spüren waren. „Darum geht es doch gar nicht!“

„Worum dann?“ Herausfordernd reckte Maika ihm ihr spitzes Kinn entgegen.

„Darum, was du dir angetan hast! Wie konntest du nur?“

Sie warf die dünnen Arme in die Luft. „Um euch zu helfen. Wie immer!“

„Oh nein!“ Der Ork wedelte mit einem langen Krallenfinger vor ihrem blassen Gesicht herum. „Das hast du nicht für uns gemacht. Niemand hätte das verlangt!“

„Und doch musste es getan werden. Wie sollen wir sonst den Flüsterwald finden?“

„Uns wäre schon etwas eingefallen.“ Er zeigte auf Leik und Morlâ.

Beide blickten ertappt zu Boden. Eifrig stürzten sie sich auf den Rucksack des Zwergs und taten so, als würden sie etwas suchen. Das Ergebnis war, dass sie lautstark mit den Köpfen zusammenfuhren.

„Aua“, jaulte der Zwerg und rieb sich den Schädel.

Leik tat es ihm nach und brummelte: „Zwergischer Holzkopf.“

Die Dunkelfee und der Ork schienen es nicht zu bemerken. Sie setzten ihren Streit nahtlos fort.

„Nein, wäre es nicht“, sagte die Fee in besänftigendem Ton. „Und das weißt du!“

Wütend trat Ûlyėr gegen einen Baumstamm. Ein bedrohliches Ächzen ging durch die knorrige Eiche. „Und du wusstest genau, dass Leiks Magie dich nicht heilen kann, weil sie bei Dunkelfeen nicht wirkt!“

„Großartig! Jetzt wird das Publikum eingebunden. Ich denke, wir nähern uns dem Höhepunkt der Aufführung“, raunte Morlâ und schob sich einen weiteren Fisch in den fettig glänzenden Mund.

Maika zuckte mit den Schultern. Ihr waren die Argumente ausgegangen.

„Und das Schlimmste daran ist, dass mir sofort klar war, dass du eine Dummheit begehen würdest, um zu helfen.“ Ûlyėr kniete sich auf den matschigen Boden, um der zarten Fee direkt in die Augen sehen zu können. „Das Gefühl, dich nicht aufgehalten zu haben, ist furchtbar. Niemals habe ich mich dermaßen machtlos gefühlt.“ Ein hohes Summen entwich dem zahnbewehrten Mund des Orks. Behutsam griff er nach der Hand der Fee. „Du bist das Beste, was dieser Kontinent hervorgebracht hat. Dich zu verlieren, ist mehr, als ich ertragen kann.“

Ein lautstarkes Schnauben brachte Leik dazu, sich abzuwenden.

Morlâ schnäuzte sich in ein dreckiges Tuch. „Das ist so traurig“, hauchte er und wischte sich mit dem Handrücken Tränen von der Wange.

„Mein starker Ork“, schnurrte Maika und strich Ûlyėr über den muskulösen Arm. „Mach dir keine Vorwürfe. Ich hätte mich selbst von dir nicht aufhalten lassen.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Obwohl du derjenige gewesen wärst, der mich am ehesten hätte überzeugen können.“

Ûlyėrs Antlitz färbte sich einige Nuancen dunkler. Leik wusste, dass dies die orkische Art war, zu erröten. „Ich wünschte, du hättest mir wenigstens die Chance dazu gegeben. Wir ...“ Er unterbrach sich mit einem Kopfschütteln und wandte sich ab. Geschäftig blickte er hoch zum Himmel und änderte abrupt das Thema. „Der Tag ist kurz. Wir sollten weiterziehen. Der Seelenmeister hat mit Sicherheit Verfolger auf unsere Spur gesetzt. Wir dürfen nicht innehalten. Wo geht es lang, Maika?“, fragte er, ohne die Fee anzusehen.

„Ûlyėr, bitte ...“, hauchte die. Tränen quollen aus ihren Augen.

„Jetzt erfüll wenigstens deine Aufgabe“, entgegnete der Ork. Er schenkte ihr weiterhin keinen Blick.

Die harschen Worte schmerzten sogar Leik, obwohl er nur ein unbeteiligter Zuschauer dieser Auseinandersetzung war. „Ich denke, wir sollten ...“

„Schon gut, Leik“, unterbrach ihn Maika. „Er hat ja recht.“ Mit ihrer überlangen Zunge trocknete sie sich das Gesicht und schloss die Augen. Nach einem Räuspern sagte sie: „Dort entlang.“ Ihr Finger wies in Richtung Süden.
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Als sie am späten Nachmittag über eine verwilderte Weide liefen, raunte Morlâ Leik im Verschwörerton zu: „Glaubst du, dass sich unser Stinker ein bisschen in die freche Fee verguckt hat?“

Leik beantwortete diese Frage mit einem Augenrollen.

„Was soll das heißen?“

„Dass ich mich frage, wie du jemals mit Gwendolin zusammengekommen bist. Dass er viel für Maika empfindet, liegt doch auf der Hand.“

„Waaas?“, rief Leiks ehemaliger Mitbewohner entgeistert. „Bist du dir sicher? Wieso hast du mir nichts gesagt?“

„Weil man das mit geschlossenen Augen sieht.“

„Woran?“ Der Zwerg schien ernsthaft irritiert.

Leik ignorierte die Frage. „Sprich die beiden nicht darauf an. Die ganze Situation ist schlimm genug für sie.“

Morlâ brummte etwas Unverständliches. Mit langen Schritten schloss er zu Ûlyėr und der auf seinem Rücken dösenden Dunkelfee auf. „Maika, mein Liebe ...“, begann er mit aufgesetzter Wiegenliedstimme.

„Hör auf! Ich habe dir doch gesagt, dass du ...“, zischte Leik.

Sein Freund ignorierte ihn. „... ich habe da mal eine Frage.“

„Beachte ihn nicht und ruh dich aus“, rief Leik und zerrte an Morlâs Schulter.

Der redete einfach weiter. „Könntest du mir erklären, warum der Flüsterwald Flüsterwald heißt und nicht etwa Schreiwald?“

„Morlâ, sie muss sich ausruhen, um …“

„Lass gut sein, Leik. So schlecht geht es mir nicht. Ich bin ganz froh, wenn ich mich mal unterhalten kann. Nicht jedes Mitglied unserer Reisegruppe entpuppt sich ja als Plappermaul.“

Ûlyėr tat so, als würde er von dem ganzen Geplänkel nichts mitbekommen. Wortlos stapfte er weiter.

„Ich kann es dir erzählen, Morlâ-Zwerg, aber ich muss dich warnen: Wenn ich dies tue, wirst du tief in die Geheimnisse der Dunkelfeen hineingezogen. Es kann sein, dass du vor Schreck erstarrst.“

„Ha“, rief der Zwerg und schlug sich auf die von einem rostigen Kettenhemd bewehrte Brust. „Ich kann einiges aushalten.“

„Wir sollten hier die Nacht verbringen“, kam es plötzlich von Ûlyėr.

„Oho, da ist wohl noch jemand neugierig auf Maikas Mysterien“, höhnte Morlâ.

„Ganz und gar nicht“, brummte der Ork. „Wir werden nur keinen besseren Platz als diesen finden.“ Er zeigte auf eine halb verfallene Hütte, in der vermutlich einmal Heu aufbewahrt wurde. „Es wird bald dunkel.“

„Eine gute Idee“, stimmte Maika dem Ork überraschenderweise zu. „Vor uns liegt ein gefährliches Wegstück.“

„Was meinst du?“ Affektiert bedeckte Morlâ seine Augen mit der Hand. „Ich sehe auf weiter Flur nur Wiesen. Und reichlich Maulwurfshügel. Oder glaubst du, dass unser starker Freund davor Angst hat, Maika?“ Er bewegte seine Fingerspitzen auf Ûlyėrs Nacken zu.

„Lass das!“, knurrte der Ork. Offensichtlich stand ihm nicht der Sinn nach den Scherzen seines Freundes.

Morlâ war das egal. „Wer hätte das gedacht? Unser Häuptling der Häuptlinge hat Angst vor Ungeziefer.“ Wieder begann er mit seinen wackelnden Fingern den Nacken des Orks anzusteuern.

Der schlug sie mit einem Klatschen weg. „Nein, aber ich habe Angst davor, dass uns unser Weg in Richtung der brennenden Ebene führt.“

„Woher weißt du von den Feuersümpfen?“, raunte Maika anerkennend.

Ûlyėr zuckte mit den Achseln. „Von den Sümpfen wusste ich bis eben noch nichts, aber das Feuer rieche ich schon eine ganze Weile.“

„Du bist unglaublich, mein schlauer Krieger. Hätte es Orks auf Dendokan gegeben, wer weiß, ob die Boyds es jemals geschafft hätten, sich hier festzusetzen und alles zu zerstören.“ Sie blickte ihn einen Moment an, bevor sie peinlich berührt die Lider niederschlug.

„Was für Sümpfe? Wovon redet ihr?“ Morlâ stampfte kräftig mit dem Fuß auf. „Siehst du hier irgendwelche Sümpfe, Leik? Das Land ist doch ausgesprochen trocken.“

„Sie haben von brennenden Sümpfen gesprochen“, verbesserte Leik seinen Freund. Gleichzeitig fühlte er einen Klumpen Furcht in seinem Bauch heranwachsen.

Als wäre er ein Hund, der gleich den Braten vom Tisch stibitzen will, reckte Morlâ übertrieben schnuppernd seine Nase in die Luft. „So ein Quatsch. Ich rieche überhaupt nichts und ... Ihh!“, er zeigte mit dem Finger anklagend auf Leik. „Ich wusste doch, dass du keinen Trockenfisch verträgst. Das war schon während des Studiums so.“ Hektisch wedelte er mit der Hand vor seiner Nase herum. „Obwohl ich das Gefühl habe, dass deine Ausdünstungen noch furchtbarer geworden sind. Wie das halt so ist bei älteren Männern.“

„Wie kommst du darauf? Ich habe nicht ...“, verteidigte sich Leik mit rotem Kopf.

„Lass dich nicht ärgern“, schlug sich Maika auf seine Seite. „Was Morlâ da riecht, sind die Schwefeldämpfe der Jaädiiken.“

„Die Dämpfe der was?“, hakte der Zwerg nach.

„Der J-a-ä-d-i-i-k-e-n“, buchstabierte die Fee, als ob sie einem Erstklässler etwas erklären müsste. „Der Weg zum Flüsterwald führt leider direkt dort hindurch.“

„Womit wir wieder bei meiner Ausgangsfrage wären.“ Morlâ streckte sich. „Was hat es denn nun damit auf sich?“

„Erkläre ich euch später“, winkte Maika ab. „Ich muss einen Moment ausruhen, bis ich die Kräfte dafür gefunden habe. Bis dahin könnt ihr ja das Lager herrichten und Feuer machen. Mir ist nämlich kalt.“ Zwinkernd schloss sie die Augen.
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Während Leik und Morlâ Holz für ein Lagerfeuer suchten – sie fanden einen alten Zaun, dessen morsche Bretter sich dafür ausgezeichnet eigneten –, fragte der Zwerg seinen Freund flüsternd: „Du bist dir ganz sicher, dass dir da vorhin nichts entfleucht ist? Mir kannst du es ruhig sagen. Deine Darmwinde sind mir allemal lieber als irgendwelche tödlichen Feuersumpfdämpfe.“

Leik überging die Frage. „Niemand hat gesagt, dass sie tödlich sind, sondern nur, dass sie brennen.“ Er trat mit dem Fuß ein Zaunbrett los und legte es auf den Stapel, den sein Freund auf den Armen trug.

„Ich glaube, mit einem entsprechenden Zauber könnten wir auch deine Darmwinde entzünden und ...“

Mit einem strengen Blick brachte Leik den Zwerg zum Schweigen.

„Schon gut“, erwiderte der mit einem breiten Grinsen. „Ich wollte dich nur aufmuntern. Bald wird uns das Lachen nämlich mit Sicherheit vergehen. Du weißt doch, wie das bei uns läuft.“ Er rückte den Holzhaufen auf seinen Armen zurecht, damit er ihn besser balancieren konnte. „Ist etwas schlimm, dann wird es dank unserer Anwesenheit furchtbar.“

Leik seufzte: „Da sagst du was.“
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Sie kehrten zu den anderen zurück und ließen das Holz krachend zu Boden fallen.

Maika hatte sich bereits in zwei Decken gehüllt und an eine der drei noch stehenden Außenwände der Hütte gelehnt. Mit klappernden Zähnen begrüßte sie sie: „S-s-schön, dass ihr w-w-wieder da seid. Ein bisschen mehr Wärme wäre gut.“

„Wieso habt ihr nur so ewig gebraucht?“, raunzte Ûlyėr sie an. Er schichtete das Brennmaterial zu einem kleinen Zelt. Routiniert nahm er anschließend einen runden Ast, stellte ihn auf eines der Bretter, gab trockenes Gras dazu und drehte ihn schnell zwischen seinen Pranken.

„Man kann sich fast nicht mehr vorstellen, dass wir einmal Magier waren“, brummte Morlâ bei dem Anblick. „Feuer zu erschaffen, lernt ja jeder Erstsemestler.“

„Willst du dafür riskieren, dass Leik von der Sphäre verschlungen wird?“, mahnte Ûlyėr. „Außerdem kann der Seelenmeister Magie orten. Sollen wir ihn wegen eines Feuerchens auf unsere Spur bringen?“

Leik wollte ihm gerade zustimmen, da spürte er ein leichtes Ziehen an seiner Schulter, als würde seine Wunde die Worte des Orks bestätigen wollen.

Sein zwergischer Freund bemerkte es sofort. „Ist alles in Ordnung, Leik?“

„Ja“, beschwichtigte Leik ihn. „Ich dachte nur, dass ich etwas gehört hätte. Aber ich habe mich geirrt.“

„Nicht, dass du über deine eigenen Ausdünstungen erschrickst.“ Sein ehemaliger Mitbewohner kicherte.

Ohne Magie werden wir diese brennenden Sümpfe wohl kaum überqueren können, ging es Leik sorgenvoll durch den Kopf.

Morlâ deutete Leiks Schweigen falsch. „Ich sag ja schon gar nichts mehr. Was habt ihr heute alle nur für schlechte Laune“, grummelte er und steckte sich erneut einen Trockenfisch in den Mund. „Wenn Filixx noch hier wäre ...“ Er biss sich wortwörtlich auf die Lippen.

Leik musste schwer schlucken.

Ûlyėr gab ein trauriges Summen von sich.

„Entschuldigt, ich ...“

Maika löste die angespannte Stimmung, indem sie den Zwerg unterbrach und fragte: „Gibst du mir etwas von deiner rätselhaften Leckerei ab?“

Der Zwerg lächelte sie dankbar an. „Klar. Ich habe massig davon mitgenommen. Trockenfisch ist nahrhaft und leicht zu transportieren. Ideal für eine Unternehmung wie die unsrige.“

Die Dunkelfee griff mit spitzen Fingern eines der getrockneten Fischlein aus dem fettigen Beutel, roch daran und biss zaghaft hinein. „Interessanter Geschmack. Ich weiß nur nicht, ob ...“ Das zarte Gesicht jäh zu einer Maske des Widerwillens verzogen, spuckte sie den Bissen wieder aus. Für Leik unverständliche Worte sprudelten aus ihrem Mund. Ihr Körper begann plötzlich zu leuchten. Ein fluoreszierendes Grün erhellte die aufgezogene Nacht. Sie nahm einen Zug Wasser, bevor sie in der Hochsprache fragte: „Willst du mich zusätzlich auch noch vergiften?“

„Jetzt hab dich nicht so“, beschwichtigte der Zwerg. „Der Geschmack ist kräftig, ich weiß. Man muss halt Salz und Fisch mögen. Eventuell sind die Dinger auch ein bisschen in die Jahre gekommen ...“ Er machte eine lange Pause und seufzte. „Aber sie erinnern mich irgendwie an Filixx und unsere gemeinsame Zeit an der Âlaburg.“

„Gleich sollte euch wärmer werden“, kam es von Ûlyėr. Er hatte es geschafft, ein Feuer zu entzünden. Geschmeidig erhob er sich. „Ich werde nachsehen, ob ich uns etwas Nahrhafteres als überlagerten Stinkefisch besorgen kann.“ Seine Raubtieraugen blickten leuchtend in die Nacht hinaus. „Obwohl mich das Zeug tatsächlich ebenfalls an Filixx erinnert.“ Blitzschnell riss er den Beutel aus Morlâs Fingern, griff hinein und warf sich ein winziges Fischlein in den Schlund. „Etwas besser als Filixx’ geliebter zwergischer Käse, aber nicht viel besser.“

Bleierne Stille legte sich über die Freundesgruppe. Sie alle hingen ihren Gedanken an den Zwergelben nach.

Ûlyėr durchbrach sie. „Ich habe ein Tier gehört. Heute gibt es Fleisch.“

„Hoffentlich keinen Inomik“, frotzelte Leik und dachte an Sju – ein weiterer Freund, der fehlte.

„Ich bin bald wieder zurück.“ Der Ork machte sich daran zu gehen.

„Willst du nicht Maikas gruseliger Geschichte über den Flüsterwald lauschen?“, fragte Morlâ mit vollem Mund.

„Nein!“

„Aber ...“, rief Leik ihm hinterher.

„Lass ihn“, beschwichtigte Maika. „Es ist schwer für einen großen Krieger, wenn er einem Gegner machtlos gegenübertreten muss.“ Sie rieb über den blutigen Verband, der ihren Bauch bedeckte. „Außerdem könnte ich wirklich etwas anderes als den verfaulten Fisch vertragen.“ Sie grinste matt.

„Mehr für mich“, beschied Morlâ, machte es sich bequem und streckte seine Füße in Richtung des Feuers aus. „Fast gemütlich hier. Beinahe wie im Gemeinschaftsraum des Weißen Hauses. Dann erzähl mal, Maika. Was steckt hinter dem Flüsterwald und warum können nur Dunkelfeen ihn finden?“

Leik breitete eine muffige Decke aus, um nicht direkt auf dem feuchtkühlen Boden sitzen zu müssen, griff sich einen langen Ast und begann damit im Feuer herumzustochern. Schon als Kind hatte er es geliebt, auf diese Weise den Geschichten der alten Maana zu lauschen.

Maika schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, leuchteten sie in einem geheimnisvollen Grün. „Wir Dunkelfeen sind unnatürliche Geschöpfe. Geschaffen durch reine Boshaftigkeit.“

Leik und Morlâ musste der Schrecken über diese harschen Worte im Gesicht abzulesen sein.

Hastig schob die Fee hinterher: „Ich verstecke diesen Teil von mir gemeinhin hinter meinem sonnigen Gemüt.“ Sie zwinkerte ihnen zu.

Morlâ rieb sein Ohr und brummte freundschaftlich: „Zumindest meistens.“

Maika grinste ihn frech an. „Ich hätte dir Schlimmeres antun können.“

Viel Schlimmeres, viel Schlimmeres ..., wisperte es plötzlich echoartig in Leiks Ohr. Eine unsichtbare Hand zog ihn am linken Ohr.

Morlâ schien es genauso ergangen zu sein. Er blickte erst Maika, dann seinen Freund ungläubig an. „Was war das?“

Nach einem Hustenanfall antwortete die Fee: „Das war ich. Mein wahres Ich, wenn du so willst. Ähnlich wie ihr Zauberer können wir Dunkelfeen in eine andere Sphäre eintauchen. Das allerdings nur, wenn wir zornig sind und voller Hass.“ Sie funkelte sie mit ihren schönen mandelförmigen Augen an. „Denn wir betreten sie, um zu töten.“

Morlâ schluckte laut hörbar und rieb über seinen stoppeligen Hals. „Oje, ich sollte dich besser nicht mehr ärgern, oh anmutigste aller Feen.“

„Gut, dass du das endlich einsiehst“, frotzelte Maika und warf dem Zwerg kokett eine Kusshand zu.

Leik ging etwas anderes durch den Kopf. „Du bist gerade zornig?“, fragte er zögerlich.

„Nicht auf euch. Ihr redet ja mit mir.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.

Sie meint Ûlyėr. Ob der Ork wusste, worauf er sich bei einem Streit mit der Fee einließ?

„Also, macht euch keine Sorgen. Ich bleibe vorerst eure amüsante Maika.“

Leik und Morlâ warfen sich einen verstohlenen Blick zu.

Vorerst?

„Aber kommen wir zurück zur Geschichte der Dunkelfeen, denn ohne sie zu kennen, versteht man nicht, warum nur wir den Flüsterwald finden können. Dazu müssen wir zurück zum Anfang vom Ende: den Boyds. Als Leiks Familie nach Dendokan kam, entdeckten sie viele ihnen unbekannte Arten. Die beeindruckendste davon waren die Fäiee. Fliegende Wesenheiten, die Freude und Zufriedenheit verbreiteten, wo immer man sie antraf. Einer Fäiee zu begegnen galt als großes Glück. Es gibt Berichte von Menschen, die anschließend wochenlang fröhlich waren und lachten.“

Samusen. Alles in dieser Beschreibung erinnerte Leik an die unbekümmerten Feen der Âlaburg. Sind auf Razuklan womöglich kleine, aber mächtige Wesenheiten durch die Quellen der Magie geboren worden und auf Dendokan wegen der gefahrvollen Zauber der Boyds große Dunkelfeen entstanden? Die eher die Macht haben zu töten, als Gutes zu wirken?

„Die Fäiee waren kraftvolle Kreaturen, die den Boyds in ihrer Macht in nichts nachstanden. Doch anders als diese setzten sie ihre Kräfte nur für das Gute ein. Ahh!“ Die Dunkelfee stockte und legte beide Hände auf ihren Bauch.

„Maika“, rief Morlâ besorgt.

Sie winkte ab. „Es geht schon.“

„Sicher?“, fragte Leik.

„Klar.“ Sie grinste bemüht. Leik sah Schweißperlen auf ihrer Stirn schimmern. „Wo war ich? Ach ja, die Macht der Fäiee. Die Boyds sahen sich durch deren Kräfte bedroht. Schließlich bestand die Grundlage ihrer Herrschaft darin, dass sie die einzigen Zauberer auf Dendokan waren. Daher begannen sie die Fäiee zu fangen. Mit Folter glaubten sie, das Gute in den zarten Wesen töten zu können und deren Macht anschließend auf sich selbst zu übertragen. Das Experiment scheiterte. Die Feenwesen gaben nichts von ihrer Kraft preis. Aber unter der Folter verwandelten sie sich. Das augenscheinlichste Merkmal war das Verkümmern ihrer Flügel, doch in ihrem Innern passierte Bedeutsameres: Die Fäiee verloren ihre Fähigkeit, Freude zu schenken. Jetzt zogen sie Energie aus der Trauer und dem Hass ihrer Umwelt. Die Boyds nutzten dies aus, um dennoch die Macht der Fäiee in ihren Dienst zu stellen. Ihr Eroberungszug durch Dendokan versprach den gefallenen Feen Trauer und Hass im Überfluss. Die Dunkelfeen waren geboren. Einheiten aus verwandelten Fäiee errangen schließlich die größten Siege für die Zauberer bei der Eroberung des Kontinents. Vielleicht waren sie sogar der entscheidende Faktor, warum die Boyds gegen eine derartige Übermacht bestehen konnten. Ein einziger Dunkelfeenschwarm konnte Zehntausende Männer in kürzester Zeit niedermachen. Im Laufe der Zeit wurden sämtliche Fäiee auf die Seite des Bösen gezogen. Ihre gewandelten Schwestern halfen, die letzten freien und gutartigen Fäiee zu fangen.“ Maika schüttelte traurig den Kopf. „Nachdem der Krieg jedoch gewonnen war, waren die kraftvollen Kreaturen den Boyds ein Dorn im Auge. Kein Herrscher kann eine derartige Macht neben sich dulden. Leiks Familie wusste aber auch, dass sie nicht gegen die Dunkelfeen bestehen konnte. Daher ersannen sie eine List und erschufen den Flüsterwald.“ Die Stimme der Fee war so leise geworden, dass Leik sie kaum noch verstand. „Sie versprachen den Dunkelfeen, dass sie dort wieder sie selbst werden könnten, wenn sie es wollten. Einzige Bedingung war, dass sie, um den Wald zu finden, ihr bisheriges Leben als Dunkelfee beendeten. Sozusagen als Sühneleistung vor der Neugeburt. Damit weckten sie eine Hoffnung, die in vielen meiner Vorfahren auch nach ihrer Verwandlung schlummerte. Tausende von ihnen weihten sich freiwillig einem langsamen Tod, weil sie ihr dunkles Dasein nicht mehr ertragen konnten. Und die Boyds hatten nicht gelogen, jede todgeweihte Fee war in der Lage, den Weg zum Flüsterwald zu finden. Sobald die Dunkelfeen den Wald betraten, zeigten sich zwischen den Bäumen die Abbilder der ursprünglichen Fäiee. Ihr fröhliches Lachen soll den Wald erfüllt haben. Doch es waren nur Trugbilder. Keine von ihnen wurde wieder zurückverwandelt. Stattdessen waren sie nun im Flüsterwald gefangen und jede Einzelne von ihnen starb dort an Verletzungen, die sie sich selbst zugefügt hatten.“ Sie fuhr mit der Hand über ihre eigene Wunde. „Man sagt, dass ihre Stimmen im Wald bis heute Entschuldigungen für ihre grausamen Taten flüstern.“ Sie seufzte. „So kam der Flüsterwald zu seinem berüchtigten Namen.“

„Maika, das ist furchtbar“, begann Morlâ. Er streckte kurz die Hand nach ihr aus, zog sie aber unsicher wieder zurück.

Die Dunkelfee schien ihn gar nicht wahrzunehmen.

„Die wenigen Dunkelfeen, die nicht in den Flüsterwald gingen, wurden in Käfige gesperrt, um Nachkommen zu produzieren. Wesen, wie ich eines bin. Kraftvoll, aber nicht zu mächtig, um den Boyds gefährlich zu werden. Ein schönes Spielzeug, das Haus und Hof bewacht. Geflügelte Sklavinnen, die willenlos jeden Befehl befolgten.“ Sie stockte und blickte in die Nacht hinaus. „Der Flüsterwald aber blieb bestehen. Verborgen durch einen mächtigen Zauber. Einzig dafür gedacht, Dunkelfeen sterben zu lassen.“ Sie hatte angefangen zu weinen. „Und angefüllt mit der bittersüßen Hoffnung, wenigstens einen kurzen Blick auf das eigene wahre, bessere Antlitz zu werfen.“


Auf feuchten Wegen zurück ins Leben
[image: ]



Der Sturz vom Wall der Nebelfeste war für einen Augenblick an Freiheitsgefühl nicht zu überbieten. Filixx glaubte zu fliegen. Nach der Zeit in dem dunklen Kellerverlies konnte er den höchstwahrscheinlich tödlichen Fall tatsächlich genießen – zumindest für einen Moment. Dann meldete sich sein Überlebensinstinkt zurück. Was mache ich hier? Das graue Meer raste unaufhaltsam auf ihn zu. Eiskalter Wind zerrte an seiner Kleidung. Spitze Felsen ragten aus den Fluten, die seinen Körper zerschmettern würden. Panisch begann er mit den Armen zu rudern. Ein Versuch, der an Lächerlichkeit und Sinnlosigkeit nicht zu überbieten war.

Du siehst aus wie eine übergewichtige Möwe, der man die Flügel gestutzt hat, hörte er plötzlich Morlâs höhnende Stimme in seinem Kopf.

Wie gern hätte ich ihn und die anderen noch einmal wiedergesehen. Filixx’ Seufzen verwandelte sich in ein schreckliches Kreischen. Ich sterbe! „Nein!“, brüllte er. In weniger als zwei Atemzügen würde sein Körper an einem der mit Algen überwucherten Felsen zerschellen. Er konnte bereits die Tausenden schwarzen Krabben erkennen, die ihm frohlockend mit ihren Zangen zuwinkten. Heute würden sie reichlich Nahrung kriegen. Fast hätte ich es geschafft. Er schloss die Augen und ergab sich in sein Schicksal.

„Ein Leichtgewicht bist du aber wahrlich noch immer nicht“, erklang plötzlich eine hohe Stimme keuchend an Filixx’ Ohr.

Ein Ruck ging durch seinen Körper. Hektisch riss er die Augen auf. Die Spitze des größten Felsens war nur noch eine Körperlänge von ihm entfernt. Etwas zog ihn unsanft am Kragen nach oben. Vorsichtig blickte er über die Schulter und konnte nicht glauben, was er sah: Die Samuse hatte ihn mit ihren strohhalmdünnen Armen gepackt. Aufgeregt schlug die Fee mit ihren Flügelchen. Trotzdem grinste sie ihn vergnügt an. „Danke“, rief er ihr mit vor Aufregung zu hoher Stimme zu. „Du bist unglaublich.“

„Finde ich auch“, kiekste die Fee. „Und du echt schwer.“

„Da hättest du mich mal zu meinen besten Zeiten als Student an der Âlaburg ...“ Das Ende des Satzes verschluckte Filixx – im wahrsten Sinne des Wortes. Gänzlich unerwartet wurde sein Körper plötzlich von eiskaltem Wasser umspült. Sie hat mich losgelassen! Unaufhaltsam sackte er tiefer und tiefer in die grünlichen Fluten des aufgepeitschten Meers. Beißendes Salzwasser bahnte sich einen Weg in Mund und Nase. Warum? Strampelnd wie ein Hund kämpfte er sich aus der tödlichen Umarmung des Wassers nach oben. Schließlich durchbrach er hustend die Oberfläche. „Das war knapp. Ich hatte – fast keine Luft mehr. Was hast – du dir nur dabei ...“ Eine Welle unterbrach seine Schimpftirade und drückte ihn erneut nach unten. Mit letzter Kraft quälte er sich zurück. Sein Körper reagierte nur noch verzögert. Das Meer war eiskalt. Es zog das Leben aus ihm heraus wie ein Mantyrus das Blut aus dem Leib seiner Opfer. Lange halte ich das nicht mehr durch. „Samuse?“, rief er und blickte sich um. Gischtgekrönte Wellenberge verhinderten, dass er weit sehen konnte. Alles um ihn herum sah gleich aus. Er war gefangen in einer kalten, grauen Wüste aus Wasser. „Wo bist du? Bitte hilf mir! Ohne dich schaffe ich es nicht. Ich ...“ Ein weiterer Schwall Salzwasser flutete seinen Mund. Würgend versuchte er, Luft zu holen. Ein Ding der Unmöglichkeit. Ihm wurde schwarz vor Augen.

„Was hängst du denn hier so faul herum? Du musst schon ein bisschen mithelfen, wenn du ins Wasser springst und keine Kiemen hast. Du bist ja schließlich kein Butterfisch.“

„Den hab ich – wirklich immer gern gegessen“, keuchte er. „Am liebsten mit Meerrettich und grünen Bohnen.“ Er konnte es nicht glauben, aber der Gedanke an Essen gab ihm Kraft. Vielleicht ist doch noch etwas vom alten Filixx da. Das Auftauchen der Fee gab ihm neue Hoffnung. Sein Hinterkopf juckte unvermittelt. Die Samuse machte es sich darauf offensichtlich bequem.

„Meerrettich mag ich gar nicht“, plauderte die Fee, als würden sie gerade im Garten der Âlaburg ein Picknick halten.

„Da verpasst du was, glaub mir.“ Filixx schmatzte übertrieben. „Im Moment würde ich gern mit dem Fisch den Platz in der warmen Pfanne tauschen. Hier ist es so furchtbar kalt. Ich kann mich kaum noch bewegen.“ Er tauchte unter einer Welle hindurch, bevor er mit klappernden Zähnen weitersprach.

„Ausreden über Ausreden“, neckte ihn die Samuse. Gleichzeitig streichelte sie ihm mit ihrer winzigen Hand den Kopf. Nur schwer konnte Filixx dem Drang widerstehen, sich an der Stelle zu kratzen. „Aber ich will mal nicht so sein.“

Im nächsten Augenblick spürte er eine Woge der Wärme durch seinen Körper rollen, fast so wie ein Schluck Schnaps, der einem heiß die Kehle hinunterrinnt. „Danke. Das ist besser.“ Wieder verschluckte ihn eine Welle. Als er prustend daraus hervorkam, tadelte ihn die Fee:

„Hast du etwa dein elbisches Erbe vergessen? Du stammst doch väterlicherseits aus den Seenlanden. Dort kann jedes Baby schwimmen wie ein Fisch. Streng dich mal ein bisschen an. Im Moment erinnerst du mich eher an einen tapsigen Hundewelpen, den man im Wasser ausgesetzt hat.“

„Ich bin mehr Zwerg denn Elb“, keuchte er. Dennoch probierte er, die Bewegungen zu imitieren, die Leik ihm und Morlâ während ihres Aufenthalts in den Seenlanden beizubringen versucht hatte. Weder Filixx noch Leiks Mitbewohner waren damals besonders enthusiastisch bei der Sache gewesen. Zwerge mieden Wasser. Und da Filixx unter ihnen aufgewachsen war, hatte er sich diesem Brauch angepasst. Mit seiner Mutter war er niemals schwimmen gegangen. Ein feuchter Waschlappen war so ziemlich das Einzige, was sie mit dem kühlen Nass anzufangen wusste. Seine jetzige Situation wäre für jeden Zwerg ein wahr gewordener Albtraum gewesen. Er verbesserte sich im Geiste selbst. Sie wäre für jedermann ein Albtraum.

„Na, komm schon, das kannst du besser!“, spornte ihn die Fee angesichts seiner ungelenken Strampeleien an. „Dreh dich einfach auf den Rücken und paddle mit deinen langen Armen. In fließenden Bewegungen. Hoch, runter, hoch, runter ...“ Sie schien es ihm auf seiner Stirn vorzumachen, geflissentlich die Tatsache ignorierend, dass er sie dort kaum sehen konnte.

„Du hast gut reden“, schnaufte Filixx, folgte aber ihrem Rat und rollte sich auf den Rücken. Augenblicklich fiel ihm das Schwimmen leichter. „Wenn ich fliegen könnte ...“

„Kannst du aber nicht“, unterbrach sie ihn in schulmeisterlichem Ton, „jedenfalls nicht hier. Streng dich an! Du musst die Bucht komplett durchqueren, wenn du an Land nicht sofort dem Seelenmeister und seinen Häschern in die Arme laufen willst. Setzt du auch nur einen Fuß auf die Halbinsel der Nebelfeste, hat er dich augenblicklich zurück in seinen Klauen. Das ist sein Reich. Brasa wird nicht lange daran glauben, dass du ertrunken bist.“

„Ich weiß nicht, ob ich es so weit schaffe.“ Filixx verdrehte den Kopf, konnte aber trotzdem kaum das gegenüberliegende Ufer erkennen. Die Strecke maß deutlich mehr als nur ein kleines Stück. „Sport und Bewegung sind mir seit jeher ein Graus. Ich bin eher ein Kopfmensch, wenn du verstehst.“ Er tippte sich an die Schläfe, um seine Worte zu unterstreichen.

„Ganz im Gegensatz zu ihm“, antwortete die Fee undeutlich murmelnd. „Hui, solch einen Brocken habe ich ja noch nie gesehen.“

„Was meinst du?“ Er blickte sich panisch um, konnte aber nichts sehen als Wasser und Wellen, Wellen und Wasser.

Die rothaarige Fee stieg von seinem Kopf auf. Sie flatterte jetzt direkt vor Filixx’ Gesicht. Konzentriert kniff sie die Augen zusammen und sah an ihm vorbei. „Ach, nichts!“

Filixx wurde mulmig zumute. Hatte er bis eben nur darüber nachgedacht, dass das Wasser selbst eine Gefahr für ihn darstellte, wurde ihm nun bewusst, dass auch das, was im Wasser lebte, bedrohlich sein konnte. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was für Wasserwesen die Boyds und ihre verfluchten Zauber hervorgebracht haben mochten. Hektisch begann er kräftiger mit den Füßen zu schlagen.

„Na bitte, Tempo, geht doch“, kommentierte die Fee dies mit einem schiefen Lächeln. Das übertrug sich allerdings nicht auf ihre grünen Augen. Die waren angefüllt mit Furcht.

Ein schlechtes Zeichen.

Filixx versuchte, noch schneller zu paddeln. Es gelang ihm. Aber seine Arme und Beine begannen zu zittern. Die Qualen der letzten Zeit waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Er reckte sich aus dem Wasser. Die schroffe Felsküste, zu der ihn die Samuse dirigierte, war kaum näher gekommen. „Ich schaffe das nicht. Es ist einfach zu weit.“

„Na na, nicht so negativ. Die Alternative ist ...“ Sie wackelte nachdenklich mit ihrer Hand. „Nun ja, sagen wir so: wenig erbaulich.“

„Natürlich, ich will ja auch nicht ertrinken, aber ...“

„Oh, ertrinken wirst du nicht. Mach dir da mal keine Sorgen.“ Sie blickte gelangweilt auf ihre Fingernägel.

„Ich freue mich über deinen Optimismus, wenn du mir nämlich ...“

„Das ist kein Optimismus, sondern Realismus.“ Sie zeigte auf etwas, das sich vor ihm befinden musste.

Er drehte sich um und erhaschte einen kurzen Blick auf einen dornenbewehrten Schwanz von der Länge eines Ruderkahns. Rasch verschluckten die Wellen das Phänomen, doch das bedeutete nicht, dass es verschwunden war. „Nein!“, keuchte er und schaffte es tatsächlich, noch ein wenig schneller zu schwimmen. „Ist es das, was ich denke?“

„Ich war nie besonders gut im Gedankenlesen, aber wenn du an einen Tegalonius denkst, liegst du richtig.“

Im gleichen Moment schälte sich ein Teil des grauweißen Leibs des Ungeheuers aus dem Wasser.

„Das darf doch nicht wahr sein“, kreischte Filixx. Seine Arme und Beine bewegten sich vor Angst unablässig. „Ich war an Bord eines Schiffs, das von einem Tegalonius versenkt wurde. Ich bin ihm damals nur um Haaresbreite entkommen. Jetzt will das Vieh wohl zu Ende bringen, was es begonnen hat.“

„Findest du das nicht ein bisschen selbstverliebt?“

„Was?“ Filixx schüttelte den Kopf. Die Frage hatte ihn vollkommen überrumpelt.

„Na ja, zu glauben, dass ausgerechnet derselbe Tegalonius zurückkommt, um gerade dich zu fressen.“ Sie pustete sich affektiert eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Das Meer ist bekanntermaßen riesig. Wahrscheinlich gibt es unzählige von ihnen. Da auf den Gedanken zu kommen, dass einer hier auf dich gewartet hätte, finde ich schon ein bisschen egozentrisch.“

„Egozentrisch?“ Filixx konnte nicht glauben, was die Samuse da von sich gab.

„Nicht böse sein. Ist halt so mein Gefühl. Vielleicht ist es ja dein Tegalonius. Kann ja sein. Es soll ja auch Orks geben, die Salat mögen.“ Sie zuckte mit den Schultern und flog ein wenig höher, um einer Welle zu entgehen.

Filixx schlug diese mitten ins Gesicht. Er begann sich über das Feenwesen zu ärgern. „Ich kämpfe hier um mein Leben und ...“

Ein Brüllen verschluckte das Ende seines Satzes. Der Tegalonius hatte seinen konischen Riesenschädel aus dem Wasser geschoben und schrie markerschütternd.

Filixx blickte in das zahnbewehrte Maul, in dem noch die Reste eines Schiffs hingen. Wieder spornte er seinen geschundenen Körper an, schneller zu schwimmen. Das gegenüberliegende Ufer war inzwischen beträchtlich näher gekommen. Würde das Seeungeheuer ihn allerdings bemerken, wäre es um ihn geschehen.

„Wir sollten ab jetzt etwas leiser reden“, raunte ihm die Samuse zu. „Nicht, dass er uns entdeckt. Außer du willst das. Ist ja schließlich dein Tegalonius“, äffte sie seine Stimme nach.

Wortlos versuchte Filixx, sich aufs Schwimmen zu konzentrieren. Ein Vorhaben, das nicht lange gut ging. „Ahh!“

„Das ist ja das ganze Gegenteil von Leise-Sein“, zischte die Fee fassungslos.

„Irgendetwas hat mich in den Fuß gebissen“, jammerte Filixx leise.

„Sind denn alle Zehen noch dran?“, fragte die Samuse mit gelangweiltem Unterton.

Zaghaft wackelte Filixx damit. „Ich denke schon.“

„Na, dann ist es ja nicht weiter schlimm. Der Tegalonius war es in jedem Fall nicht. Dein alter Freund hätte dich nämlich im Ganzen verschluckt.“

„Wehgetan hat es trotzdem“, nölte Filixx weiter. Er versuchte, seinen Angreifer durch die trübe Wasseroberfläche zu entdecken. Vergeblich. Wieder durchzuckte ihn ein stechender Schmerz. Diesmal an der Hand. „Ahh!“ Jetzt sah er um sich herum unterarmlange Leiber hin- und herzucken. Zu seiner Verblüffung leuchteten sie grüngolden. „Da! Die machen das. Was sind das für Viecher?“

Die Samuse schwebte knapp über der Wasseroberfläche und rümpfte ihr zierliches Näschen. „Ach, schau mal an, Zitterer. Die gibt es auf Razuklan nur noch sehr selten. Du hast Glück, welchen zu begegnen.“

„Glück?“, rief Filixx ungläubig. „Wie kann man davon ... Egal“, unterbrach er sich selbst. „Was sind Zitterer?“ Er vollführte kräftige Paddelbewegungen, um den angriffslustigen Unterwasserwesen zu entkommen. „Ich habe von dieser Spezies noch nie etwas gehört.“

Die Fee zog ein enttäuschtes Gesicht. „Ernsthaft? Magister Allwissend hat seinen Spitznamen wohl doch nicht verdient.“

Trotz seiner misslichen Lage traf Filixx dieser Vorwurf. „Ist denn Zitterer überhaupt ein wissenschaftlicher Name? Oder eher etwas aus dem Volksmund?“ Wieder wurde er gebissen. „Verfluchte Mistviecher würde allerdings auch gut passen.“

„So kannst du sie natürlich auch nennen. Ich jedenfalls nenne sie Zitterer. Sie folgen dem Tegalonius und fressen die Reste, die er von seiner Beute übrig lässt. Sie betäuben ihre Opfer mit einem Schock. Wie eine Art Blitz, der vom Himmel fährt.“

So sehr sich Filixx sonst für alles Mögliche interessierte, er hörte nicht richtig zu. Immer mehr der leuchtenden Wesen umkreisten ihn. Er wollte nur noch weg. Plötzlich schoss ihm ein scharfer Stich durch den Rücken. „Verflucht, ich werde euch ... Moment mal.“ Der Schmerz war anders als der, den die Zitterer bisher ausgelöst hatten. Verwundert stellte er fest, dass es ein Felsen war, an dem er sich gestoßen hatte. Das Wasser war mittlerweile so flach, dass er sich schwankend hinstellen konnte. „Ich ... ich ... ich habe es geschafft“, stotterte er fassungslos und blickte ungläubig auf das feste Land. Hektisch erklomm er die glitschigen Felsen und zog sich auf eine von gedrungenen Büschen und Strandhafer bewachsene Böschung hinauf. Kraftlos sackte er zusammen. „Ich habe es wirklich geschafft. Ohne jede Art von Zauberei“, hauchte er. Wie ist das möglich? Der Weg war viel zu weit. Ich bin zu schwach und unsportlich. Filixx ohne Magie ist wie ... Er ließ den Gedanken fallen und sah sich nach der Samuse um.

Die schwebte immer noch über dem Wasser. Unter ihr musste sich ein ganzer Schwarm Zitterer befinden, so hell und aufgewühlt war das Meer dort.

Mühevoll hob Filixx den Kopf. Was macht sie da?

„Ihr dürft jetzt wieder zurück, meine glitschigen Freunde. Ihr habt eure Sache gut gemacht!“, hörte er sie undeutlich.

Mehrere dunkle Körper sprangen aus den Fluten, als versuchten sie, der fliegenden Samuse näher zu kommen.

Glitschige Freunde? Filixx glaubte, sich verhört zu haben.

Der Tegalonius schoss aus dem Wasser und riss sein scheußliches Maul auf.

„Mich kriegst du nicht!“, schrie ihm Filixx wütend entgegen und schwang seine Faust. „Zwei zu null für das Weiße Haus, würde ich sagen. Âlaburg für immer! Oder was sagst du, Samuse?“

Die Fee antwortete nicht.

„Komm schon, stimm mal ein bisschen mit in meinen patriotischen Jubel ein. Ich dachte, dass du und deine Schwestern stets auf der Seite der Studenten und Magister steht.“

„Ja, ja“, murmelte die Fee, ohne ihn anzublicken. Dann tat sie etwas, das Filixx an seinem Verstand zweifeln ließ. Sie flog zu dem Tegalonius hinaus aufs offene Meer und landete in seinem aufgerissenen Maul.

„Diese Fee treibt mich noch in den Wahnsinn“, brummelte Filixx. Stöhnend kam er wieder auf die Beine. Sein nasser Körper war über und über paniert mit hellem Sand. „Komm her! Was machst du denn bloß?“ Er war drauf und dran, zurück ins Wasser zu gehen, um ihr zu helfen, als er erkannte, dass sich ein weiteres geflügeltes Wesen im Maul des Seeungeheuers bewegte. Es sah aus wie das gegenteilige Spiegelbild einer Samuse, wenn man einmal von der Größe absah. Wo die Feenwesen zarte Frauengesichter hatten, trug diese Kreatur ein faltiges Altmännergesicht voller Warzen. Und anstelle eines adretten, weißen Kleidchens von Schleim überzogene Lumpen. Dennoch, die Artverwandtschaft war nicht zu übersehen. Interessant, meldete sich augenblicklich der Gelehrte in Filixx. Das wäre doch ein schöner Einstieg für mein Buch. Dendokans Flora und Fauna – Kapitel 1: Die Schleimsamusen: ein Mythos, der Wirklichkeit wurde. Eine rostig klingende Stimme drang an sein Ohr.

„Das war doch kein Problem, meine Liebe. Der Tegalonius gehorcht mir aufs Wort. Wer bin ich, dass ich einer hübschen Verwandten einen Gefallen ausschlage?“ Die Schleimsamuse lachte. Das Geräusch erinnerte an zwei Eisenstücke, die man aneinanderrieb.

„Danke, mein lieber Bolger. Das hast du wirklich gut gemacht.“

Der geflügelte Schleimmann winkte bescheiden ab. „Einen dicklichen Oberflächenbewohner zum Schwimmen zu bewegen, ist doch eine meiner leichtesten Aufgaben.“ Versonnen strich er sich über seinen ausladenden Bauch.

„Dann bis bald, Bolger. Wir haben es leider eilig. Das nächste Mal bleibe ich gern ein wenig länger, um deine Familie kennenzulernen. Und denk dran, die Schiffe unserer Verfolger zu zerstören.“ Die Samuse stieg auf und flog zurück in Richtung Festland.

„Selbstverständlich, Ehrensache. Obwohl ich zugeben muss, dass mir die fauligen Rotaugen ganz schön schwer im Magen liegen.“

„Danke“, trällerte die Samuse. „Bestell deiner Frau liebe Grüße.“

Ihr schleimiger Verwandter grummelte etwas Unverständliches, das sich nicht besonders nett anhörte. Dann verschwand der Tegalonius wieder in den Fluten, als wäre er nur ein Trugbild gewesen.

„So, mein lieber Filixx, genug ausgeruht“, begrüßte ihn die Samuse ausgelassen, als sie über festem Land schwebte. „Dich erwartet ein langer Fußmarsch.“

„Du hattest das also alles so geplant?“ Filixx hatte sich noch nicht entschieden, ob er darüber wütend oder dafür dankbar sein sollte.

Die Fee winkte ab. „Aber nein! Ich konnte ja nicht ahnen, dass du wirklich vom Burgturm springst und ...“

„Ich meine nicht nur das“, zischte Filixx durch die zusammengepressten Zähne.

„Nicht?“

Wortlos zog Filixx die Augenbrauen hoch.

„Ach, etwa den Tegalonius? Das war reiner Zufall. Bolger und seine Familie kamen ungeplant des Wegs. Du weißt doch, wie das mit entfernten Verwandten ist.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Die haben es halt gern, dass man wenigstens kurz vorbeischaut, wenn man in der Gegend ist.“

„Und dass deine Bagage mich zum Strand getrieben hat, war wohl ein schöner Nebeneffekt?“, fragte er mit bemüht freundlicher Stimme.

Sie kicherte. „Kann man so sagen. Und es hat funktioniert. Wir sind dem Seelenmeister entkommen. Manchmal heiligt der Zweck eben doch die Mittel.“

„Hm“, brummte Filixx. Das ergab für ihn tatsächlich Sinn. „Ich war also nie wirklich in Gefahr?“

Sie hob die Schultern. „Na ja, so würde ich das nicht sagen. Brasa und das Meer sind schon gefährlich, aber wenn du die braven Zitterer und den Tegalonius meinst, dann nein.“

„Du hast dir all diesen Zinnober also nur ausgedacht, damit ich nicht aufgebe?“

Sie zwinkerte ihm zu. „Sag du es mir, du bist doch angeblich das Genie hier.“

Filixx rollte mit den Augen. Er war nicht wütend. Im Gegenteil. Ohne die Samuse hätte er es nicht an Land geschafft. „Danke“, sagte er stattdessen und verbeugte sich.

„Wie nett du sein kannst. Schon wieder fast ganz der Alte.“ Die Fee küsste ihn auf die Nase.

Im gleichen Augenblick kam ein heißer Wind auf, der seine nassen Kleider trocknete.

„Jetzt müssen wir dir nur noch Schuhe besorgen. Komm, die Zeit läuft gegen uns. Deine Freunde sind auf dem Weg zu einem sehr gefährlichen Ort.“

Filixx folgte ihr über das karge Uferland. Er musste aufpassen, dass er sich am scharfkantigen Strandhafer nicht die Füße aufschnitt. Ein letztes Mal blickte er zurück zur Nebelfeste. Das dunkle Gemäuer thronte wie ein steingewordener Albtraum über dem Meer. Er hätte sich einreden können, hoch oben auf den Zinnen eine brennende Gestalt zu erkennen. Nie wieder!, schwor er sich. Nie wieder!

„Kommst du?“

„Ja.“ Er rannte ein Stück, um zu der Samuse aufzuschließen. „Wohin gehen Leik und die anderen? Und warum ist es dort gefährlich? Ist nicht dieser ganze Kontinent voller Gefahren?“

„So viele Fragen.“ Die Fee kicherte. „Das ist eine sehr lange Geschichte.“

„Wir haben Zeit, oder?“

„Eigentlich nicht, denn Leik, Morlâ und Ûlyėr wissen nicht, dass die Dunkelfee, die sie an ihr Ziel führt, mit jedem Tag gefährlicher wird. Der Ruf des Flüsterwalds verändert sie und bringt das grausam gewandelte Wesen ihrer Vorfahren zurück.“ Die Samuse flatterte auf Filixx’ Augenhöhe. „Der Wald fordert Opfer, damit er die Dunkelfeen einlässt.“ Sie blickte ihm direkt in die Augen. „Und keine von ihnen kann seinem Ruf widerstehen.“
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Sprecht endlich, oder ich werde euch Beine machen“, knurrte Gerald die neun gefesselten Orks an, die mit gesenkten Köpfen in Tejals Büro auf dem Boden saßen.

Keiner von ihnen reagierte. Sie blickten ihn nicht einmal an.

Gerald ignorierte das und redete weiter. „Was ist nur in euch gefahren? Ihr alle seid seit Jahren Studenten an der Âlaburg. Gute noch dazu. Vorbilder für eure Kommilitonen. Wieso brecht ihr gerade jetzt den Völkerfrieden?“

Wieder antwortete ihm nur Schweigen.

„Versteht ihr, was ihr heute Abend getan habt? Es gab Tote und Verletzte. Darüber hinaus habt ihr es gewagt, die Direktorin anzugreifen.“ Nun schrie er. „Sie ist noch immer bewusstlos!“ Geifer schoss Gerald aus dem Mund. Die Sorge um seine geliebte Tejal ließ die Wut in ihm aufsteigen. Bevor er sich weiter in sie hineinsteigern konnte, wurde die Tür aufgestoßen.

Der junge Orkmagister ₭uelnk trat ein.

Verwirrt blickte Gerald ihn an. „Was machst du hier?“

Ein schmächtiger Zwerg, dessen Fingerspitzen über und über mit dunkler Tinte beschmiert waren, schaute hinter dem breiten Rücken des Orks hervor. Mit hoher Stimme piepste er: „Es tut mir leid, Magister, ich habe ihm gesagt, dass Ihr nicht gestört werden wollt, aber …“

„Und ich habe dir gesagt, dass ich mit meinem Kollegen etwas zu besprechen habe“, grunzte der Hochschullehrer den Vorzimmerzwerg übel gelaunt an.

Als hätte er ihn nicht gehört, sprach der Zwerg weiter nur mit Gerald. „Tejal hätte gewollt ...“

„Übrigens fällt mir gerade ein, dass du noch immer nicht die zweite Stufe in Kampfkunst absolviert hast, Rubellit“, fiel der Ork ihm ins Wort.

Augenblicklich hatte er die Aufmerksamkeit des übereifrigen Studenten. Entrüstet blickte der den orkischen Magister mit großen Augen an. „Also, ich ... ähm ...“

Gerald konnte trotz der Situation ein Grinsen nicht unterdrücken.

„Ich denke, dass ich dir die Prüfung am Montag abnehmen werde, da passt es gut in meine Stundenplanung“, sprach der orkische Magister ungerührt weiter. „Hast du dich schon entschieden, gegen wen du antreten möchtest?“ An Gerald gewandt sagte er in süffisantem Ton: „Trotz allem dürfen wir den normalen Unterricht nicht vernachlässigen. Gut ausgebildete Studenten sind wichtiger denn je. Tejal würde das auch wollen.“ Als würde er über etwas nachdenken, tippte er sich an sein Kinn. „Du hast doch deine Rüstung anpassen lassen, wie ich es dir aufgetragen habe? Manche Kämpfe können ganz schön heftig werden, wie du ja weißt.“ Der Ork sah den Zwerg lauernd an.

Rubellit errötete vor Aufregung. „Nein ... ich“, stammelte er. „Nun, ich wachse gerade stark und da dachte ich ...“

₭uelnk zwinkerte Gerald zu.

Der erlöste den eifrigen Vorzimmerzwerg von seinen Qualen. „Danke, Rubellit. Du kannst wieder auf deinen Posten zurück. Vielen Dank, dass du heute länger bleibst.“

„Natürlich, Magister. Für die Großmagistra würde ich alles tun.“ Der schmale Zwerg verbeugte sich vor Gerald und war schon im Begriff, aus der Tür zu treten, als der ihn aufhielt.

„Du hast etwas vergessen, Rubellit.“

„Ach ja.“ Verlegen zwirbelte der Zwerg seinen kurzen Spitzbart. „Entschuldigt bitte, Magister ₭uelnk.“ Er verbeugte sich erneut – allerdings nicht ganz so tief wie vor Gerald.

Der Ork nahm es mit einem grimmigen Lächeln zur Kenntnis.

Nachdem Rubellit die Tür geschlossen hatte, wandte sich Gerald direkt an ₭uelnk. „Nichts für ungut, aber eigentlich hatte ich Großmagister ₮zunk erwartet. Immerhin ist er der Hausvorsteher dieser neun Idioten. Warum schickt er dich?“

Nach diesen Worten schnellten die Köpfe der Orks hoch. Sie schienen sich dieselbe Frage zu stellen. Aus lauernden Raubtieraugen beäugten sie den zweiten Kampfmagister der Âlaburg.

In Gerald stieg gleichzeitig ein mulmiges Gefühl auf. Er war hier allein mit zehn Orks. Neun von ihnen hatten gerade die Âlaburg und ihre Direktorin angegriffen und sie verletzt. Seine Krücke drückte ihm unangenehm in die Achsel. Großmütig hatte er auf den Schutz durch die überlebenden Drianyritter verzichtet, weil er sich als Magister vor den Studenten sicher wähnte und beim Aufräumen der Trümmer jede helfende Hand gebraucht wurde. Wo ist ₮zunk? Was ist, wenn ₭uelnk hinter dieser Verschwörung steckt? Der junge Lehrer war erst seit einem Semester an der Universität. Völlig überraschend war er mit einer Schar orkischer Erstsemestler angekommen, einen Brief des Rotten-Things in der Tasche, der behauptete, dass er als zweiter Magister der Orks bestellt worden sei. Das stand dem Kriegervolk nach dem Vertrag von Âla zwar seit jeher zu, aber seit der Gründung der Âlaburg hatten sie diesen Posten niemals in Anspruch genommen. Jeder von uns war überrascht, dass es gerade ₭uelnk an die Universität zurückzog, obwohl er schon als Student so oft gegen den Frieden unter den Völkern aufbegehrt hatte, schoss es Gerald durch den Kopf. Er versuchte, ruhig zu bleiben und das auszustrahlen, was Orks als Einziges respektierten: Stärke. „Antworte gefälligst!“, fuhr er seinen Kollegen an, als wäre der ein Hochschüler, der zu spät in seinen Kurs gekommen war.

„Das kann ich nicht, weil ich es nicht weiß. Unser Kollege ist verschwunden.“

Unwillkürlich krampfte sich Geralds Hand um die Krücke. Ob ich ihn damit niederstrecken kann? „Was soll das heißen?“, raunzte er, um die Maskerade der Furchtlosigkeit aufrechtzuerhalten.

„Dass ich ihn nirgendwo auf dem Campus finden kann, Gerald“, antwortete der Ork in ruhigem Ton.

Die vertraute Anrede, die Gerald seinem jungen Kollegen vor einiger Zeit eingeräumt hatte, schwächte sein Misstrauen. Dennoch blieb er auf der Hut. ₭uelnk konnte hier auch den Wolf im Schafspelz mimen. „Hast du denn gründlich gesucht?“

„Ja, das habe ich.“ Der Magister blickte mit seinen gelben Raubtieraugen immer wieder angestrengt in Richtung der gefesselten Orkstudenten.

Gerald brauchte einen Moment, bis er verstand. Er will nicht vor ihnen reden. Er baute sich vor den Übeltätern auf. „Raus mit euch! Ihr geht ins Vorzimmer. Setzt euch auf die Bank und bleibt dort, bis ich euch rufe.“

Wütendes Grummeln antwortete ihm.

Zielsicher griff sich ₭uelnk den Größten und Stärksten der Gruppe heraus. Mit nur einem Arm hob er ihn am Hals einen halben Schritt über den plüschigen, lilafarbenen Teppichboden. Dicht ging er mit seinem reißzahnbewehrten Maul an das Gesicht des aufmüpfigen Orks heran. Leise raunte er ihm zu: „Habt ihr verstanden, was euch Magister McDermit aufgetragen hat?“

„Jaaa“, stieß der Student nach einem Moment des Zögerns krächzend hervor.

Auch seine Kameraden respektierten die überlegene Kraft ihres Lehrers und beugten sich ihr, wie es der Brauch in ihrem Volk war. „Ja, Magister“, bellten sie wie aus einem Mund.

₭uelnk ließ den Anführer fallen. Er öffnete die Bürotür und steckte seinen Kopf ins Vorzimmer hinaus. „Rubellit!“

Der Zwerg kam mit roten Wangen angelaufen. Er verbeugte sich so tief, dass seine knubbelige Nase beinahe den Boden berührte. „Was kann ich für Euch tun, Magister?“

„Du übernimmst die Aufsicht über deine Kommilitonen.“ ₭uelnk zeigte auf die Gruppe gefesselter Orkstudenten.

„Ähm ...“, begann der Vorzimmerzwerg unsicher.

„Sie müssen alles tun, was du ihnen sagst, und dürfen den Kubus nicht verlassen!“, erklärte ₭uelnk dem verdutzten Zwerg.

Bevor der darauf etwas erwidern konnte, schob der Kampfmagister die an den Händen gefesselten Studenten aus dem Büro. „Du schaffst das schon, Rubellit. Wir und die Direktorin vertrauen dir!“ Krachend schloss er die Tür.

Gerald holte tief Luft. „War das eine gute Idee? Was ist, wenn andere Orks kommen, um sie zu befreien? Rubellit wird ...“

„Es gibt keine anderen Orks mehr an der Âlaburg“, erwiderte ₭uelnk mit ernstem Gesichtsausdruck.

„Was redest du denn? Aktuell haben wir fast zweihundert Orkstudenten hier und ...“

„Nein“, unterbrach ihn sein junger Kollege. „Aktuell befinden sich genau zehn Orks innerhalb der zerstörten Mauern dieser Universität. Mich eingerechnet.“

„Aber ...“ Gerald wurde ein wenig schummerig. Sein verletzter Körper forderte den Tribut eines übermäßig anstrengenden Tages. Kraftlos ließ er sich in einen der braunen Ledersessel fallen, die Leik bereits als Sitzgelegenheit gedient hatten, als er noch Sonderunterricht bei Tejal nehmen musste. „Wie kann das sein?“ Gerald wischte sich verdattert eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

„₮zunk“, antwortete der Orkmagister knapp. Nachdem Gerald fragend eine Augenbraue hochgezogen hatte, schob der Ork eine ausführliche Erklärung hinterher: „Ich war im Gemeinschaftshaus von Řischnărr. Es war leer. Dort herrschte große Unordnung. Unser Kollege oder besser gesagt unser ehemaliger Kollege scheint mit den anderen Orkstudenten hastig aufgebrochen zu sein.“

„Verfluchter Mist“, entfuhr es Gerald. „Dann steckt also ₮zunk hinter diesem Hinterhalt? Er muss das Chaos nach dem Zusammenbruch des Portals und Lekans genutzt haben, um zu fliehen. Die Mauern sind dank des feigen Anschlags durchlässig. Was hat er sich dabei nur gedacht? Warum tut ein altgedienter Magister so etwas?“

₭uelnk brummte kehlig. „Ich glaube, dass ich diese Frage beantworten kann, auch wenn ich den Eindruck habe, dass dir die Antwort nicht gefallen wird.“

Gerald beugte sich zu der ovalen Schale mit gezuckerten Keksen auf Tejals Schreibtisch vor. Mit dem süßen Geschmack im Mund waren schlechte Nachrichten noch immer am besten zu ertragen. Er fischte sich zwei von ihnen heraus und stopfte sie in den Mund. „Auff einen?“

Der Orkmagister schüttelte den Kopf.

„Du verpasst was.“ Gerald schluckte das übersüße Gebäck herunter. „Nun spuck es schon aus! Du brauchst mich nicht zu schonen. Wie schlimm kann es noch werden? Das Portal nach Dendokan ist zerstört. Lekan zusammengebrochen. Alle Orks verschwunden. Die Direktorin verletzt.“ Er seufzte. Seine Flucht in den Zynismus verbesserte die katastrophale Situation nicht um einen Deut.

„Es ist leider schlimmer, Gerald.“ Der Ork griff in eine Ledertasche, die er am Gürtel trug.

Gerald kamen die Kekse hoch, als er sah, was der Ork daraus hervorholte.

„Die habe ich in Magister ₮zunks persönlichen Gemächern gefunden. Er hatte sie so drapiert, dass es unmöglich war, sie zu übersehen.“

„Nenn ihn nie wieder Magister“, zischte Gerald. Ungläubig betrachtete er, was ₭uelnk aus seiner Tasche geholt und auf Tejals Schreibtisch gestellt hatte.

Es waren drei Schädel.

Mit zitternden Händen nahm Gerald sie. „Ein Zwerg, ein Mensch und ein Elb“, hauchte er. „Die sind echt.“ Er ließ sie so hastig fallen, als hätte er sich daran verbrannt.

„Ja“, gab ihm ₭uelnk recht. „Ich bin mir sicher, dass sie in einer Kiste waren, die er gestern Abend erst bekommen hat. Ich vermute, dass sie vom Rotten-Thing gekommen ist. Du weißt, was das bedeutet?“

„Ja, dass die Orks den Friedensvertrag von Âla aufgekündigt haben.“ Gerald musste tief Luft holen. „Deswegen haben sie die Universität verlassen. Diese Botschaft ist ja geradezu der Befehl dazu. Ich nehme an, dass sich die Kräfte durchgesetzt haben, die Ûlyėr nicht länger als ĢünƉa´kin akzeptieren. Und da wir alles versuchen, um ihn nach Razuklan zurückzuholen, sehen sie die Âlaburg als Feind. Wir müssen uns auf eine Zeit des Kämpfens einstellen, die wir überwunden glaubten.“ Er lenkte seinen Blick auf den jungen Orkmagister. „Dein Volk hat für dich entschieden. Damit bist du von den Eiden entbunden, die sie stellvertretend der Âlaburg geschworen haben.“ Gerald schwang sich hoch. „Geh und nimm die letzten neun Orks mit. Niemand wird dich aufhalten. Allerdings werde ich nicht zulassen, dass du dieser Institution weiteren Schaden zufügst, wie dir hoffentlich klar ist.“

₭uelnk legte den Kopf in den Nacken und entblößte seine ungeschützte Kehle. Eine Geste der Unterwerfung und gleichzeitig des Vertrauens. „Ich fühle mich meinen Eiden verbunden, die ich Großmagistra Tejal und dir geschworen habe. Die Âlaburg war immer ein besonderer Ort für mich. Bitte lass mich helfen, ihn wiederaufzubauen.“

„Danke, mein Junge“, brummte Gerald und klopfte dem Ork auf die Schulter. „Das bedeutet mir eine Menge. Jetzt müssen wir uns um die verbliebenen neun kümmern.“

Sie traten hinaus ins Vorzimmer.

Ein böse zischender Barasil empfing sie. Aus seinen drei Echsenschädeln ließ er eine überlange Zunge hervorschnellen. Blauer Rauch stieg aus den Nüstern auf.

„Nanu ...“, entfuhr es Gerald überrascht. „Was ist denn hier los, Rubellit?“

„Oh, die Herren Magister“, begrüßte sie der Zwerg mit fisteliger Stimme. „Und du“, er wandte sich an die tödliche Bestie, „lass die Lehrer in Frieden und bewache weiter die Orks!“

Der Barasil tat wie befohlen und baute sich bedrohlich grollend vor den Orkstudenten auf, die sich ängstlich an die Wand pressten.

„Was ist passiert?“, fragte Gerald ungeduldig.

Der Zwerg zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich habe nur das getan, was Ihr mir aufgetragen habt.“

„Indem du einen Barasil beschwörst?“ In ₭uelnks Stimme schwangen sowohl Unglauben als auch Respekt mit.

„Na ja …“ Verlegen schaute der Zwerg zu Boden. „Magie wirkt nicht bei Orks. Und dass ich in Kampfkunst nicht besonders gut bin, wisst Ihr ja. Deswegen musste ich etwas beschwören, das meine Kommilitonen in Schach hält. Sie wollten nämlich nicht auf mich hören und haben freche Bemerkungen über die Universität und die Rektorin gemacht.“ Er warf den Orks einen empörten Blick zu.

„Bitte, Magister Gerald“, jammerte einer von ihnen. „Pfeift dieses Vieh zurück. Der Biss eines Barasils ist für Orks tödlich.“

Gerald wandte sich an ₭uelnk. „Stimmt das?“

Der Orkmagister schenkte ihm ein wölfisches Grinsen. „So ist es. Du hast das beschworene Wesen gut ausgewählt, Rubellit.“

Dem Zwerg fiel bei diesem Lob die Kinnlade herunter. „D...d...danke“, stotterte er.

„Was machen wir mit denen hier?“, fragte ₭uelnk.

„Wir lassen sie gehen“, beschloss Gerald. „Sie sind Teil ihres Volks. Gegen ihren Willen sollten sie nicht hierbleiben.“

„Sie haben die Direktorin angegriffen. Ihretwegen gab es Tote und Verletzte. Sie müssen bestraft werden!“, beharrte der Orkmagister.

„Sie haben nur getan, was ihnen ₮zunk und der oberste Rat ihres Volks aufgetragen haben. Diese jungen Männer sind genauso Opfer wie die anderen da draußen. Es war nicht ihre Entscheidung.“ Traurig blickte Gerald zu den Studenten. Er hatte sich mit dem Kriegervolk immer ganz besonders verbunden gefühlt. Er wandte sich an Rubellit: „Schick du dein Ungeheuer wieder dorthin zurück, wo es hergekommen ist. Dann geh nach Hause. Es war ein anstrengender Tag.“

Leise murmelnd tat der Zwerg wie befohlen. Das Echsenwesen löste sich in Nebel auf, bevor es ganz verschwand.

„Durchtrenne ihnen die Fesseln“, wies Gerald ₭uelnk an. „Solange die Direktorin nicht zum Dienst erscheinen kann, agiere ich als ihr Stellvertreter.“

„Die Fesseln? Ich halte das für einen Fehler“, brummte der Ork, tat aber wie befohlen.

Die Studenten rappelten sich auf und sahen einander fragend in die Augen.

„Es ist so, wie ich sagte“, erklärte Gerald. „Ihr könnt gehen oder bleiben. Die Entscheidung liegt bei euch.“

„Kommt Ihr mit uns, Meister ₭uelnk?“, wandte sich der Anführer der Gruppe an den Kampfausbilder. „Ihr seid ein großer Krieger. Euer Volk braucht Euch jetzt.“

„Nein“, verbesserte der Magister den Studenten. „Die Âlaburg braucht mich jetzt. Und euch auch!“

„Es ist eine Schande, aber dann ist es entschieden. Ihr seid von nun an ein Aussätziger. Euer Clan und Euer Volk werden Euch verstoßen. Ihr seid nun nur noch ein Geist und nicht länger ein Ork.“ An seine Freunde gewandt rief der Student: „Kommt! Wir haben mit diesem zwergischen und menschlichen Abschaum nichts mehr zu schaffen.“

Eiskalter Wind ergoss sich ins Innere des Kubus, als sie die Tür aufrissen und in die Dunkelheit hinausgingen.

„Es ist eine mutige Entscheidung, zu bleiben, ₭uelnk“, sagte Gerald und klopfte dem Magister auf die breite Schulter.

„Nein“, grollte der. „Es ist die einzig richtige Entscheidung. Krieg bringt nur Leid über alle von uns. Das wird mein Volk hoffentlich auch bald erkennen.“

Dankbar nickte Gerald. „Und wir beide sorgen dafür, dass es das schnell tut.“

Verwirrt blickte ihn ₭uelnk an. „Wie das?“

„Ganz einfach: Wir reisen zum Ork-Thing in die Eiswüste Ĕægÿ und versuchen, einen neuen Friedensvertrag auszuhandeln.“


Hoffnungsschimmer
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Wir brauchen hier dringend mehr Verbandszeug!“, rief Bruder Michael und drückte seine Hand auf die stark blutende Beinwunde eines verletzten Zwergs.

Drena reichte dem alten Didaskalos mit zittrigen Fingern das Mullzeug. Sie hatte es soeben erst gefunden. Nach langer Suche war ihr dieser Schatz in einem riesenhaften Schrank des gefliesten Vorlesungssaals in die Hände gefallen.

Bruder Michael packte ihre Hände und drückte sie samt Verbandszeug auf die Wunde. „Pressen, sonst stirbt er!“

Widerwillig kam Drena der Aufforderung nach. Warmes Blut quoll über ihre Finger. Sie konnte immer noch nicht glauben, was passiert war. Die unerwartete Explosion des Portals hatte Yanknelde in seinen Grundfesten erschüttert. Etliche Studenten hatten sich in der Nähe des Weltentors aufgehalten. Von ihnen hatte niemand überlebt. Viele andere waren durch Trümmer begraben oder schwer verletzt worden. Ein ganzer Trakt war unter der Wucht der Detonation zusammengebrochen. Die Verletzten schaffte man in den alten Vorlesungssaal für Heilkunde, weil es dort die nötige Ausrüstung gab, um sie zu behandeln. Immer mehr von ihnen wurden hereingetragen und auf dem Steinboden abgelegt. Der Boden war bereits klebrig von ihrem Blut. Die kargen Wände warfen die Echos ihrer Schreie zigfach zurück. Eine Situation, die Drena beinahe zu überwältigen drohte. „So viele Opfer“, hauchte sie ungläubig.

„Ihn werden wir retten!“ Bruder Michael beugte sich zum Gesicht des blutenden Zwergs herunter. „Wie heißt du?“, fragte er ihn mit fester Stimme.

„Emerald, Magister“, antwortete der Student kaum hörbar. Blut floss aus seinem Mund.

Ein weiterer Todgeweihter. Der meinetwegen hierhergekommen ist. Drena wurde übel. Sie war im Begriff, ihre Hände wegzuziehen.

Hart umklammerte Michael ihren Oberarm. Der Griff des alten Mannes offenbarte eine erstaunliche Kraft. „Du kannst das! Sein Leben liegt in deinen Händen!“

Drena atmete durch und versuchte dabei, das um sie herum herrschende Chaos auszublenden. Den Geruch nach Blut, Erbrochenem und Tränen. Die Rufe der studentischen Helfer, die alles taten, um mit ihren geringen Heilkenntnissen – und gänzlich ohne Magie – Leben zu retten. „Ich bin bereit!“

„Gut!“ Michael holte tief Luft und schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. „Na schön, mein lieber Emerald“, sagte er mit sanfter Stimme. „Dann wollen wir uns einmal dein Bein ansehen.“ Schnell trennte er die lederne Hose mit einer Schere senkrecht bis zum Bund auf. Anschließend griff er sich einen Kompressionsriemen, schlang diesen geschickt um den Oberschenkel des Zwergs und band sein Bein damit fest ab.

Der Zwerg schrie vor Schmerzen.

„Du kannst jetzt loslassen, Drena.“

Vorsichtig hob sie die durchtränkten Tücher an. Aus der etwa handgroßen Wunde drang nur noch wenig Blut. Hoffnungsfroh schaute sie Michael an. „Ist er gerettet?“

„Noch nicht“, brummte der alte Hochschullehrer. „Ein klein wenig musst du noch Geduld haben, tapferer Emerald“, redete er auf den kreidebleichen Studenten ein, dem die schweißnassen Haare am Kopf klebten. „Ich will nur noch schnell ...“ Er unterbrach sich und rüttelte den bärtigen Schüler an der Schulter.

Emeralds Körper schwang schlaff hin und her.

„Lass mich hier nicht hängen“, knurrte Michael und begann den Brustkorb des Zwergs zu massieren.

„Hört auf damit. Er lebt und hat sich nur in den plötzlichen Zwergentod geflüchtet.“

Michael schaute sie irritiert an. „Was meinst du?“

„Nun“, dozierte Drena, die sich in diesem Moment ein wenig wie Filixx vorkam. „So nennt man die zwergische Abwehrreaktion, die während eines Gefahrenzustands abrupt sämtliche Körperfunktionen auf ein Minimum reduzieren kann. Einem Freund meines Mannes ist das schon einmal passiert.“

Bruder Michael gönnte sich ein kurzes Kichern. „Sehr schlau, mein lieber Emerald. Das macht die Behandlung für ihn und uns deutlich einfacher. Er wird keine Schmerzen spüren und wir keinen Widerstand von ihm.“ Beflügelt klatschte der alte Hochschullehrer in die Hände. „Dann wollen wir sein Leben mal endgültig retten. Gibst du mir die Zange dort?“ Er wies auf einen kleinen Rollwagen, der mit chirurgischen Instrumenten vollgepackt war, die aussahen, als würden sie aus einem anderen Jahrhundert stammen. Dennoch waren sie alle penibel sauber. Einige Zwerge hatten nach ihrer Ankunft unverzüglich sämtliche metallischen Gegenstände des Klosters geputzt und instand gesetzt. Darunter waren glücklicherweise auch die alten chirurgischen Geräte gewesen.

„Die hier?“

„Genau“, bestätigte Michael. „Man nennt sie Forceps denticulata – gezähnte Zange.“ Er wies mit dem Finger auf die vielen Einkerbungen – offensichtlich darauf bedacht, sie nicht zu berühren – am Ende der daumenbreiten Greifer. „Um Fremdkörper aus Fleisch herauszuholen, gibt es nichts Besseres. Und da ich glaube, dass im Bein unseres zwergischen Freundes Splitter jenes unglückseligen Balkens stecken, der auf ihn gefallen ist, wird sie uns hoffentlich gute Dienste leisten.“ Er blickte Drena an. „Die Zange ist fast so wichtig wie du.“ Er schenkte ihr ein mildes Lächeln.

„Wie meint Ihr das?“

„Siehst du das Ding, das aussieht wie ein Vogelschnabel?“ Wieder wies er auf den Instrumentenwagen.

Unsicher griff Drena nach dem beschriebenen Gerät.

„Wunderbar, genau das ist es“, lobte der Didaskalos sie trotz dieser wenig beeindruckenden Leistung überschwänglich. Kurz darauf verstand Drena auch, warum er das tat. „Es ist so“, erklärte Michael, „ich kann den Splitter mit der Zange nur herausbekommen, wenn die Wunde weit genug offen steht. Dazu brauchen wir die Unterstützung des sogenannten Schwanenschnabels.“ Er nahm ihr das chirurgische Instrument ab, steckte das schmale Ende des Wundspreizers in seine zu einem Brunnen geformte Hand und drückte die Finger damit auseinander.

„Oh ...“, keuchte Drena. „Ist das nicht gefährlich? Könnte ich Emerald dadurch nicht noch schwerer verletzen? Glaubt Ihr, dass ich das kann?“, sprudelte eine Kaskade von Fragen aus ihr heraus.

„Ich bin sogar davon überzeugt, dass du das kannst! Komm, retten wir sein Leben.“ Er drückte ihr das medizinische Werkzeug in die Hand.

Kajal, gib mir Kraft!, betete Drena und trat näher an das blutverschmierte Bein des Zwergs heran.

„Steck den Spreizer vorsichtig in die Wundöffnung hinein“, wies Bruder Michael sie an.

Drena schluckte trocken, tat aber, was er verlangte. Die Spitze des Schwanenschnabels verschwand in dem blutigen Fleisch.

„Ja, sehr gut machst du das. Halt! Jetzt öffne ihn langsam. Nur nicht zu weit.“

Behutsam spreizte Drena ihren Daumen und Zeigefinger. Mit einem schmatzenden Geräusch verbreiterte sich die Wunde unter dem Druck des Schwanenschnabels.

„Jetzt heißt es schnell sein“, sprach Michael vermutlich eher mit sich selbst als mit ihr. Er führte seine kleinere Zange in das erweiterte Wundloch. „Bei all dem Blut kann ich kaum etwas sehen. Würdest du bitte mit dem Mull tupfen, Drena?“

„Natürlich!“

„Besser, aber ich muss mich wohl doch auf meinen Tastsinn verlassen.“ Der alte Mann schloss die Augen.

Komm schon, flehte Drena still.

„Hab ich dich!“, rief Michael plötzlich triumphierend. Sacht beförderte er einen blutroten Holzsplitter hervor. Stolz zeigte er ihn Drena. „Da haben wir den Übeltäter.“

Sie hielt ihm ein metallenes Schälchen hin, in das er den Splitter fallen ließ.

„So und jetzt ...“

„... müssen wir die Wunde reinigen, nähen und verbinden“, ergänzte Drena und gönnte sich das erste Mal an diesem Tag ein kleines Grinsen.

Überrascht zog Michael die Augenbrauen hoch.

„Ich habe wohl doch nicht alles vergessen, was ich bei Magistra Herbstblüte auf der Âlaburg in Heilung gelernt habe“, erklärte sie mit einem schiefen Lächeln und strich dem Zwerg sanft über die bärtige Wange. „Ruh dich aus, Emerald.“

Ihr Patient atmete nach dem Ende ihrer Behandlung deutlich ruhiger. Wie er die Verletzung überstand, hing maßgeblich davon ab, ob Michael den gesamten Holzsplitter aus der Wunde entfernt hatte. Ansonsten bestand die Gefahr, dass sich das Bein entzündete.

„Wir ergänzen uns hervorragend“, bemerkte der Didaskalos anerkennend. Er wusch sich die blutverschmierten Hände in einer kleinen Wasserschüssel.

Drena schloss sich ihm an. „Woher könnt Ihr all das? Ich dachte, Ihr wärt Kampfausbilder gewesen.“

„War ich auch.“ Er zwinkerte ihr zu und wedelte mit den Händen, damit sie schneller trockneten. „Aber in diesem Metier hat man eben viel mit Verletzungen zu tun, sodass es mir sinnvoll erschien, die Kunst der Heilung ebenfalls zu studieren.“

„Bruder Michael“, erklang die gehetzte Stimme eines Orks. „Einer meiner Brüder braucht dringend Eure Hilfe.“

Der Didaskalos schaute Drena herausfordernd an. „Wollen wir?“

Sie nickte.
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Spät am Abend setzte Drena sich erschöpft auf das Stockbett in ihrem Zimmer. Seit drei Tagen versuchten sie und Michael sämtliche Verletzten zu heilen und pflegen. Eine kraftraubende und emotional herausfordernde Aufgabe. Zu oft scheiterten ihre Bemühungen. Sie hatte ihr karges Zimmer wahllos aus den Hunderten leer stehender Kammern in dem riesigen Kloster ausgewählt. Es war weder heimelig noch besaß es irgendeine Andeutung von Individualität, wenn man einmal von Drenas Kleidung und ihrem Rucksack absah. Vier gleichförmige Schreibpulte im Mittelgang und an jeder Seite ein dreistöckiges Bett, so wie hinter allen Türen auf den unendlich wirkenden Fluren Yankneldes. Das war momentan ihre Heimstatt. Wie alles an dem einst so lebendigen Kloster waren auch die ehemaligen Kammern der Studenten angefüllt mit Stille, Staub und Traurigkeit. Kraftlos ließ Drena sich auf die knisternde Strohmatratze sinken. Ein feiner Geruch nach Mottenpulver und alten Büchern stieg daraus auf. Die Ruhe, die sie urplötzlich umgab, kam ihr unwirklich vor. Ihre Ohren gaben weiterhin einen hohen Summton ab. Sie drehte sich auf die Seite. Sie vermisste Leiks warmen Körper, der beim Einschlafen sonst immer hinter ihr gelegen hatte. Wo bist du, Leik?

Sie fand keinen Schlaf. Die jungen Gesichter all der Verwundeten und Toten zogen vor ihrem inneren Auge vorbei und ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Was habe ich nur getan? In ihrem drängenden Wunsch, Leik zu retten, hatte sie alles riskiert. Andere mussten jetzt den Preis dafür bezahlen. Vielleicht sind sie sogar einen sinnlosen Tod gestorben. Der Erfolg unserer Mission ist durch die Vernichtung des Portals noch unwahrscheinlicher geworden. Ohne Unterstützung aus der Âlaburg würden sich die Überlebenden der Horden des Seelenmeisters nicht erwehren können, die sie höchstwahrscheinlich im Flüsterwald erwarteten. Wir befinden uns auf einer Reise ohne Wiederkehr. Sie grub ihr Gesicht in das muffige Kopfkissen. Alle Hoffnung ist verloren.

Ein zaghaftes Klopfen holte sie aus ihren Gedanken.

Irritiert räusperte sie sich. „Ja?“

Es blieb dermaßen lange still hinter der Tür, dass sie beinahe glaubte, sich das Klopfen nur eingebildet zu haben, da erklang eine tiefe Stimme: „Magistra Drena, seid Ihr noch wach?“

Magistra Drena. Unwillkürlich musste Drena lächeln. Seitdem sie Michael bei Emerald assistiert hatte, hatten die Studenten begonnen, sie mit diesem unverdienten Ehrentitel anzusprechen. Irgendwann hatte sie aufgehört, darauf hinzuweisen, dass ihr diese Anrede nicht zustand. Es gab Wichtigeres. „Ja, komm rein!“

Ähnlich zaghaft wie das Klopfen gestaltete sich auch das Öffnen der Tür. Schließlich schob sich ein bärtiges Gesicht durch einen schmalen Spalt.

„Emerald!“, rief Drena verblüfft. „Du musst weiter das Bett hüten. Wie bist du so schnell ... Ich meine, als ich heute Mittag nach dir gesehen habe, war deine Verletzung ...“

Das Antlitz des Zwergs verdüsterte sich. „Ich bin Marakatam“, unterbrach er sie, „Emeralds Zwillingsbruder.“

„Natürlich. Wie dumm von mir. Entschuldige bitte.“

„Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, Magistra. Was Ihr und Didaskalos Michael für meinen Bruder getan habt, werde ich niemals vergessen.“ Er verbeugte sich tief.

„Ich hoffe, es geht im bald besser“, versuchte Drena dem Zwerg und sich Mut zuzusprechen. „Sein Körper braucht Zeit.“

„Und ich bete zur Mutter Erde, dass alles gut wird.“ Er sah sie einen Moment lang durchdringend aus seinen braunen Augen an, die im schummerigen Licht der messingfarbenen Ölleuchte fast schwarz wirkten. „Ich habe Mutter Erde ebenfalls darum gebeten, dass wir Euren Gatten finden und retten.“

„Danke“, entgegnete Drena matt. Sie spürte, wie die Müdigkeit sie zu übermannen begann. Ein Gähnen entschlüpfte ihrem Mund. „Entschuldige, es war ein langer Tag“, versuchte sie den Zwerg hinauszukomplimentieren.

„Das glaube ich Euch, dennoch gibt es etwas, das ich Euch zeigen will. Mutter Erde hat mich erhört.“ Die Augen des Studenten funkelten bei diesen Worten geheimnisvoll.

„Marakatam“, seufzte Drena. „Ich fühle mich wirklich geehrt, dass du extra hergekommen bist, um dich zu bedanken, aber mehr ist nicht nötig. Wirklich nicht.“

„Ich bin nicht nur hier, um mich zu bedanken, sondern um Euch und Eurem Leik zu helfen.“ Selbstsicher streckte er das bärtige Kinn nach vorn. „Lasst es mich Euch zeigen.“

Gegen ihren Willen beschleunigte sich Drenas Herzschlag. „Was ist es?“

„Das kann man schwer beschreiben. Ihr müsst es Euch selbst ansehen.“

„Marakatam“, begann Drena mit kraftloser Stimme, „kann das nicht bis morgen ...“

„Nein. Wir haben kaum noch Zeit bis zum nächsten Vollmond. Ihr müsst es Euch jetzt ansehen. Vertraut mir, so wie Euch mein Bruder vertraut hat, dass Ihr ihm helfen werdet.“

Das überzeugte Drena. Außerdem würde sie nun erst recht nicht einschlafen können. „Zeig es mir!“

Grinsend holte der Zwerg hinter der Tür eine Laterne hervor. „Die werdet Ihr brauchen.“

Marakatam führte Drena zielsicher durch die endlosen dunklen Flure des Klosters. Vor dem Fuß einer weitläufigen Freitreppe, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, blieb er stehen.

„Hier müssen wir hoch. Aber Vorsicht: Das Geländer ist an einigen Stellen morsch und den Stufen in der Mitte würde ich nicht trauen.“

„Wie kommt es, dass du dich hier so gut auskennst?“, fragte sie ihn erstaunt und blickte sich um. Die geschwungene Treppe führte hinauf in einen Trakt, von dem sie noch nicht einmal gewusst hatte, dass es ihn überhaupt gab. Bisher war sie davon ausgegangen, dass das Kloster einstöckig sei.

„Ach“, winkte der Zwerg bescheiden ab, „der alte Kasten und seine langen Gänge erinnern mich an meinen heimatlichen Zwergenstollen. Wer sich dort nicht verläuft, der tut das in einem von Menschen errichteten Haus erst recht nicht. Kommt!“ Er leuchtete mit dem Strahl seiner Laterne die Treppe hoch.

Tatsächlich knarrten die Stufen unter Drenas Füßen bedenklich und Staub wirbelte bei jedem Schritt auf, aber sie hielten. Dennoch war sie froh, als sie den oberen Stock erreicht hatte. Dort stieg ihr ein chemischer Geruch in die Nase. Sie unterdrückte das starke Verlangen zu niesen. Aus Gründen, die sie nicht genau benennen konnte, hatte sie das Bedürfnis, keinen Krach zu machen.

„Dahinten sind irgendwelche Labore, wo sie die armen Studenten einst gequält haben“, erklärte Marakatam trocken und bog in die entgegengesetzte Richtung ab. „Nicht besonders aufregend.“

Staunend folgte Drena ihm in einen weiteren langen Gang. Im Schein ihrer Laterne sah sie unzählige Bilder an den Wänden des Flurs. Die meisten zeigten Gemälde streng dreinblickender Männer und Frauen, die einstmals wohl zum Lehrpersonal Yankneldes gehört hatten. Ob hier auch eines von Michael hängt? Drena hätte gern ein Bildnis des jüngeren Ichs des alten Didaskalos gesehen. Aber sie hatte kein Glück. Auf die Schnelle war er nicht zu finden. Der folgende Flur, durch den Marakatam sie führte, war voller staubiger Pulte und Stühle. Im nächsten standen aufgereiht ausgestopfte Wesen, die ihr selbst in diesem erstarrten Zustand Angst einjagten. Mit zusammengekniffenen Augen schlich sie sich an ihnen vorbei. Der darauffolgende Gang hielt etwas bereit, das aussah wie eine Art Spielausrüstung. Schläger, verschrumpelte, luftlose Lederbälle, Tore, deren Netze sich längst zersetzt hatten. Ob sie hier auch eine Art Sternball gespielt haben?, grübelte sie.

„Hoppla!“ Ihr Führer war so abrupt stehen geblieben, dass Drena glatt in ihn hineingelaufen war. Vor ihm befand sich eine Wand. „Hast du dich verlaufen?“

„Was?“, fragte der Zwerg verwirrt.

„Ob du dich verlaufen hast“, wiederholte Drena.

„Nein, nein, keine Sorge“, beruhigte er sie. „Diese elenden Spitzohren.“

„Bitte?“

„Entschuldigt, Magistra, aber ich hatte hier eine Strickleiter angebracht.“ Er wies mit dem Laternenstrahl in Richtung Decke.

Drena erkannte die hölzerne Öffnung einer Luke.

„Leider spielen sich Zwerge und Elben, einer alten Tradition folgend, gegenseitig Streiche, und deswegen ...“ Er schüttelte den Kopf so heftig, dass sein spitzer Bart tanzte. „Vollkommen egal. Wir kriegen das auch anders hin.“ Nachdenklich brummend redete er wieder mit sich selbst. „So könnte es gehen. Wenn sie ...“ Er taxierte Drena mit kritischem Blick. „Wie stark seid Ihr?“

„Wie bitte?“ Drena war vollkommen überrumpelt.

„Nun“, erklärte der Zwerg, „hättet Ihr die Kraft, mich hoch in die Luke zu heben? Ihr seid größer als ich, daher geht es nur so herum.“ Er zuckte entschuldigend mit den Schultern.

Drena rollte mit den Augen. Worauf habe ich mich da nur eingelassen? „Wir machen eine Räuberleiter.“

Der Zwerg war für seine Größe erstaunlich schwer, aber schließlich schaffte sie es, ihn mit einem kräftigen Ruck auf Höhe des Lukenrands zu befördern.

Kräftig stemmte sich Marakatam hoch und war kurz darauf aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Nur das umherflirrende Licht seiner Laterne konnte sie noch ausmachen.

„Vorsicht da unten!“

Kaum ausgesprochen, glitt eine Strickleiter klackernd zu Boden.

Drena schaffte es nur knapp, sich mit einem Satz zur Seite in Sicherheit zu bringen. Dieser vermaledeite Zwerg, ärgerte sie sich. Doch bevor sie ihrem Unmut Luft machen konnte, erschien Marakatams grinsendes Gesicht in der Luke. „Kommt schon! Wir sind fast am Ziel.“

Seufzend ergriff Drena die unterste Sprosse und kletterte umständlich nach oben. Wehe, da oben wartet nicht die mächtigste Waffe, die je ersonnen wurde.

„Ziemlich schwierig, so eine frei hängende Strickleiter hinaufzuklettern, was?“, kommentierte der Zwerg schelmisch.

„Schwerer als dein Aufstieg in jedem Fall“, keuchte Drena und zog sich über den Rand der Luke. Staub stieg ihr in die Nase und eine klamme Kühle umwehte sie. Sie schwang ihre Laterne, um mehr zu erkennen. Marakatam hatte sie auf einen riesenhaften Dachboden geführt. An den mächtigen Holzbalken der Konstruktion hingen lange Spinnweben und überall standen mit Tüchern bedeckte Gegenstände herum. Leider konnte sie nichts entdecken, womit man Leik und seinen Freunden hätte helfen können. Was soll ich hier?

„Willkommen in Emeralds und Marakatams Reich“, rief ihr Führer pathetisch und breitete die kurzen Arme aus. „Na ja, im Moment leider nur Marakatams Reich“, nuschelte der Zwerg traurig.

Er tat Drena leid, deswegen fragte sie betont freundlich: „Nett hier, aber wolltest du mir nicht etwas zeigen, womit wir meinem Mann helfen können?“

Er tippte sich mit einem Zwinkern an die Nase. „Haargenau. Folgt mir. Es steht dahinten.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, war der Zwerg auch schon im Dunkel des Dachbodens verschwunden.

„Warte, Marakatam“, rief Drena verzweifelt und sprang auf die Füße. „Wo bist du?“

„Hier“, erklang seine Stimme merkwürdig dumpf.

Sie blickte sich einen Moment lang um, bis sie endlich den schwachen Schein seiner Laterne entdeckte. Vorsichtig leuchtete sie mit ihrer eigenen auf den Boden, um nicht über eines der hier abgestellten und vergessenen Dinge zu stolpern. Der Blick nach unten erwies sich als Fehler. Im nächsten Moment lief sie mit dem Gesicht durch ein dickes Spinnennetz. „Bääh!“ Angewidert spuckte sie aus, was ihr da in den Mund gekommen war.

„Achtung, da sind viele Spinnennetze zwischen den Balken“, rief ihr Marakatam just in diesem Augenblick zu.

„Danke, die habe ich schon entdeckt“, entgegnete Drena mit einer ordentlichen Portion Ironie.

Die schien an dem Zwerg abzuprallen. „Prima. Wo bleibt Ihr denn?“

Ohne weitere Spinnenzwischenfälle fand Drena den Zwerg. Er stand neben einem ausrangierten Bilderrahmen, der ihn um mehr als das Doppelte überragte.

„Und nun? Wie geht es von hier weiter?“ Drena blickte sich um. Sie hoffte, dass sie nicht auch noch die Balken hochklettern musste.

„Wie weiter?“ Der Zwerg legte irritiert seine Stirn in Falten.

„Na, du hast doch gesagt, dass du mir etwas zeigen wolltest, mit dem man Leik helfen könnte.“

„Genau!“, bestätigte ihr Begleiter zufrieden grinsend.

Nur mit sehr viel Willenskraft schaffte es Drena, ein genervtes Stöhnen zu unterdrücken. „Schön, dass wir uns da einig sind. Denn ich bin recht müde nach diesem langen Tag. Besitzt du dann die Güte, mich endlich dorthin zu führen?“

„Aber wir sind doch bereits da.“ Er zeigte mit einem stolzen Lächeln auf den leeren Bilderrahmen.

„Das ist es?“ Resigniert warf Drena die Hände in die Luft. „Ein leerer Rahmen? Dafür hast du mich die halbe Nacht wach gehalten?“ Sie trat unwirsch mit dem Fuß dagegen.

„Vorsichtig“, mahnte der Zwerg. „Das ist doch kein einfacher Bilderrahmen. Schaut einmal genauer hin.“

Konzentriert kniff Drena die Augen zusammen und sah durch die Holzverspannung. Sie erblickte dahinter etwas unter einem weißen Bettlaken, das entfernt an eine Harfe oder ein Psalterium erinnerte. Sie zwinkerte mit den Augen, um klarer sehen zu können. „Ich glaube, ich könnte es besser erkennen, wenn du die Tücher wegnimmst.“

„Hä?“, entfuhr es dem Zwerg. „Was für Tücher?“

Sie zeigte auf den verborgenen Gegenstand.

„Was ... Darf ich mal?“ Wenig charmant schob er Drena zur Seite und spähte ebenfalls durch den Rahmen.

„Marakatam, wenn du mich hier für dumm verkaufen willst, dann werde ich ...“

Er schien sie gar nicht zu hören. „Ach, ich Schussel. Die Steine müssen ja ausgerichtet werden. Das hat sonst immer Emerald gemacht. Wie nachlässig von mir.“ Er stieg in den Rahmen und befingerte die farbenfrohen Edelsteine, die an den Seiten eingelassen waren.

Plötzlich war er verschwunden. Stattdessen hatte sich ein milchig-weißer Film zwischen den Holzsparren ausgebreitet.

„Marakatam“, rief Drena schrill vor Schreck.

Da tauchte der Kopf des Zwergs wieder auf. Um ihn herum war immer noch die flimmernde weiße Fläche. Er blickte zur Seite. „Oh, da muss ich die Steine nochmal ausrichten. Wartet.“

„Was ist das?“, hauchte Drena, der der Schock über das plötzliche Verschwinden des Zwergs immer noch in den Gliedern steckte.

Mit einem Mal verfärbte sich das Weiß im Rahmen. Verwaschene Konturen wurden sichtbar. Schließlich erkannte Drena das Bild einer im Dunkeln liegenden Felsformation.

„Na? Wie findet Ihr es?“, fragte Marakatam stolz und trat um den Rahmen herum.

„Was ist das?“, wiederholte Drena ihre Frage mit matter Stimme und betrachtete entrückt die Felsen. Sie wurden nur schwach von irgendetwas beleuchtet, das außerhalb des Bildes lag. Dennoch erkannte sie buschige Gräser, die sich leicht im Wind zu bewegen schienen.

„Das, was ich Euch versprochen habe. Hilfe für Euren Gatten. Das ist ein Portal nach Razuklan.“

„Aber ...“, begann Drena unsicher. „Du warst doch eben mitten im Rahmen und bist immer noch hier.“ Vorsichtig steckte sie ihre Hand durch das Bild. Sie wurde eiskalt, kam aber auf der anderen Seite wieder heraus.

„Nun“, murmelte der Zwerg, „das ist leider der Pferdefuß. Es funktioniert nicht richtig. Einige der Edelsteine fehlen oder sind gesprungen. Emerald und ich, wir wollten es reparieren, um ... ähm ...“ Er biss sich im wörtlichen Sinne auf die Zunge.

„... etwas hier hereinzuschmuggeln“, beendete Drena seinen Satz. „Das ist mir vollkommen egal, Marakatam. Ich bin keine echte Magistra, vergiss das nicht.“ Erneut wandte sie ihren Blick den Felsen zu. „Woher seid ihr euch sicher, dass dies ein Bild aus Razuklan ist?“

„Ha, das ist eine sehr gute Frage“, sprudelte es frohgemut aus dem Zwerg heraus. „Emerald und ich, wir kennen alle Steinarten unseres Heimatkontinents. Das da sind gewöhnliche Graufelsen. Die gibt es auf Razuklan überall. Ich würde tippen, dass die dort entweder im elbischen Ödland oder irgendwo am Südrand des Orkreichs herumliegen. Genau kann man das wohl nicht sagen. Wir haben uns die sehr umfangreiche mineralogische Sammlung Yankneldes angeschaut. Keine Spur von Graufelsen. Etwas Razuklanischeres als diese Steine gibt es kaum. Vertraut da der Einschätzung eines Zwergs, der Steinstaub quasi mit der Muttermilch eingesogen hat“, erklärte er glucksend.

Drena ließ nicht zu, dass der winzige Hoffnungsschimmer in ihrem Innern sich weiter entfachte. Ein weiteres Portal, das war zu schön, um wahr zu sein. „Es könnte ein altes Bild sein. Gleichsam wie ein echtes Gemälde, das mithilfe von Magie einen einzelnen Moment dauerhaft festhält.“

„Das hat Emerald auch erst gedacht, aber wenn man den Rahmen länger betrachtet, sieht man, dass es dort einen Tag-und-Nacht-Zyklus gibt, der unserem hier auf Dendokan gleicht. Emerald behauptet sogar, dass er gesehen hat, wie es geschneit hat. Das glaube ich ihm allerdings nicht.“

Jetzt erkannte Drena auch, wovon die Felsen beleuchtet wurden. Es musste der Mond sein. Ein Dreiviertelmond, genauso wie hier. Nun entzündete sich gegen alle Vernunft doch der Hoffnungsfunke in Drenas Innern.

„Und warum glaubst du, dass es ein Portal ist und nicht nur ein Bild aus Razuklan?“

„Eine weitere sehr gute Frage“, lobte der Zwerg, dem in der Zukunft wohl eine Karriere als Magister vorschwebte. Er kramte umständlich in seiner über der Brust verschnürten Ledertasche und förderte einen Kieselstein zutage. „Mein letzter. Ordinäres Graugestein. Ein zufälliges Andenken aus Razuklan.“ Er warf den Stein in den Bilderrahmen.

Erstaunt stellte Drena fest, dass der Stein auf der anderen Seite gegen Felsen krachte, ein Stückchen herunterrollte und bewegungslos liegen blieb. Der Hoffnungsschimmer wurde zu einem wahren Feuersturm. Mit trockener Kehle fragte sie: „Könnt ihr das reparieren?“


Die Vorboten des Krieges
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So einen wie den bediene ich nicht!“, erklärte der feiste Wirt mit vor der Brust verschränkten Armen.

„Wie kannst du es wagen?“, ereiferte Gerald sich und klopfte Schnee von seiner Kleidung. Nach drei Tagen im Sattel, samt Übernachtungen unter freiem Himmel, war er froh gewesen, endlich ein Gasthaus auf dem Weg nach Norden gefunden zu haben – und nun dieser Empfang. „Das ist Magister ₭uelnk, seines Zeichens hochgeschätzter Kampfausbilder der Âlaburg. Er reist mit mir im Auftrag des Rats der Driany …“

Sein Begleiter legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Unterarm. „Der Mann will uns sicher keinen Ärger machen.“ Der lauernde Blick aus den Raubtieraugen des Orks ließ den Gastwirt zusammenzucken.

„Natürlich nicht, meine Herren ...“, begann der zögerlich und blickte sich in der verwaisten Schankstube um. „Aber ...“

„Was aber?“, unterbrach ihn Gerald barsch.

„Ihr müsst verzeihen ...“ Verlegen knetete der dicke Gastwirt seine wulstigen Hände. „Aber mit Orks haben wir in den letzten Wochen wenig Gutes erlebt. Mehrere Bergdörfer wurden überfallen. In einem lebte die kleine Nichte eines guten Bekannten und ...“ Die Stimme des Wirts brach.

„Schon gut“, versuchte Gerald ihn zu beschwichtigen. Er bekam Mitleid mit dem unfreundlichen Mann. „Das tut uns leid, dennoch würde sich mein Freund solcher Verbrechen niemals schuldig machen. Das versichere ich Euch. Ork ist nicht gleich Ork.“ So ganz stimmt das eigentlich nicht. Gerald hatte ein schlechtes Gewissen, weil er log. ₭uelnk war der letzte Ork, der der Âlaburg und dem Friedensvertrag der Völker die Treue hielt – von Ûlyėr vielleicht einmal abgesehen. Orks sind unterschiedlicher als Kiesel in einem Bachbett – nur wenn es gegen einen gemeinsamen Feind geht, halten sie zusammen wie Pech und Schwefel. „Erzählt uns, was passiert ist. Vielleicht können wir ja helfen.“ Kraftlos ließ er sich ungefragt an einem der Tische nieder und forderte ₭uelnk auf, es ihm gleichzutun. Sein Hintern schmerzte von den Tagen im Sattel.

„Ich kann nicht ...“ Der Gastwirt schnäuzte sich schluchzend in seinen Ärmel. „Man hat in dem Ort Schauderhaftes gefunden.“ Er wurde bleich.

„Was meint Ihr?“ Gerald beschlich ein ungutes Gefühl. Erinnerungen an eine dunkle Zeit kamen in ihm hoch. Seit Äonen betrachteten die Orks die anderen vernunftbegabten Völker Razuklans als ihre natürlichen Feinde. Die wenigen friedlichen Jahre seit dem Vertrag von Âla nahmen sich in dieser Zeitspanne geradezu lächerlich aus. Es war längst nicht genug Zeit vergangen, um das Wesen der wilden Krieger dauerhaft zu verändern. Ihr ganzer Daseinszweck drehte sich um den Kampf und seinen großen Bruder, den Krieg. Es war nur eine Frage der Zeit, dachte Gerald resigniert.

Der Gastwirt blickte zu ₭uelnk. „Nicht vor ihm.“

„Ich gehe mir mal die Beine vertreten. Wir sitzen eh schon viel zu lange“, erwiderte der Ork entspannt auf diese Beleidigung.

Bevor Gerald reagieren konnte, war sein Begleiter bereits verschwunden. „Ich kann Euer bärbeißiges Verhalten nicht verstehen, Wirt. Ich habe Euch doch erzählt, dass dieser Ork anders ist als die meisten seines Volks“, maßregelte er den Gastgeber. „Fühlt Ihr Euch denn nicht dem Kodex der Schänkergilde verpflichtet, wonach jeder friedliche Gast mit offenen Armen empfangen werden muss?“ Das ‚Sollte er bezahlen können‘ aus dem Gelübde der Zunft zitierte Gerald lieber nicht, um die ohnehin schlechte Stimmung nicht noch mehr zu verderben. Inzwischen interessierte ihn brennend, was der Wirt zu berichten hatte – und ₭uelnk offensichtlich ebenso, sonst wäre der nicht so bereitwillig vor die Tür gegangen.

Der Betreiber der Bergrose lachte freudlos auf. „Was für Gäste?“ Mit einer ausladenden Armbewegung wies er auf den leeren Gastraum. „Seit den Ereignissen kommt niemand mehr in meinen Laden. Leider kann ich das noch nicht mal jemandem verdenken“, seufzte er entmutigt.

Gerald platzte fast vor Ungeduld, weil dieser jammernde Kerl beständig um den heißen Brei herumredete. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. „Kommt schon, sagt mir, was passiert ist. Ich habe mächtige Freunde. Sie können sicher helfen.“

„Also gut.“ Der Wirt schlug ein Kajal-Zeichen und murmelte etwas Unverständliches. „Gebt mir einen Moment.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schlurfte er hinter seinen Tresen, schenkte sich einen Schnaps ein und kippte ihn in einem Zug hinunter. „Entschuldigt, Herr“, begann er und genehmigte sich einen weiteren Becher. Mit vom Alkohol verzogenem Gesicht sprach er weiter: „Aber es sind so schreckliche Dinge geschehen, dass mir seitdem jeder Ork furchtbare Todesangst bereitet.“

„Nun übertreibt mal nicht“, grummelte Gerald in gespielt kumpelhaftem Ton. „Ein großer Kerl wie Ihr. Ich würde übrigens auch einen Kümmel nehmen.“ Er zwinkerte dem Wirt leutselig zu. Mit Freundlichkeit war diesem verschreckten Reh von einem Mann besser beizukommen als mit Zorn.

„Gern. Bitte entschuldigt. Vor Schreck habe ich meine Rolle als Gastgeber vernachlässigt.“ Er holte einen weiteren Becher unter dem Tresen hervor und blickte Gerald direkt in die Augen. Der spürte, dass dem Wirt die folgende Frage nur schwer über die Lippen ging. „Für Euren Begleiter ebenfalls einen Schnaps?“

Grinsend winkte Gerald ab. „Nein, das wird nicht nötig sein.“ Er zwang sich zu einem breiten Grinsen. „Orks sind nicht gut für Euer Geschäft. Sie trinken keinen Alkohol.“

Der Mann schien ihn kaum zu hören. Mit zitternden Händen stellte er zwei kleine Holzbecher vor Gerald auf den hellen Eichentisch, zog den Korken aus einer Steingutflasche und schenkte beide bis zum Rand voll.

„Auf den Völkerfrieden“, prostete ihm Gerald zu.

Sein Gegenüber wiederholte die Grußformel nicht, sondern trank wortlos.

„Setzt Euch doch bitte.“ Gerald klopfte auf ₭uelnks verlassenen Stuhl, der ihm direkt gegenüberstand.

„Danke.“ Wankend ließ sich der Wirt auf das Sitzmöbel fallen. Der Schnaps hatte seine Wangen rot gefärbt und er schwitzte. Sein Atem roch nach Kümmel und schlechten Zähnen.

„Erzählt mir, was passiert ist!“, forderte Gerald, der seine Ungeduld kaum noch bändigen konnte. „Besteht wirklich kein Zweifel daran, dass die Dörfer von Orks überfallen wurden und nicht etwa von menschlichen Räuberbanden?“

„Was dort geschehen ist“, hauchte der Gastwirt, „würde kein Mensch jemals tun. Nur Tiere wie die Orks sind dazu in der Lage.“

Gerald schenkte ihm einen finsteren Blick, unterbrach ihn aber nicht.

„Zum Beispiel Toglio. Das Dorf liegt nordöstlich im Gamstal und soll vor etwa zwei Wochen überfallen worden sein. Das Tal ist um diese Jahreszeit von dieser Seite des Gebirges wegen des vielen Schnees nur schwer zu erreichen.“

„Wie weit ist es von hier dorthin?“

„Etwa eine halbe Tagesreise, aber es ist gefährlich. Viele Wege sind ausgewaschen. Schnee und Wind unberechenbar. Selbst im Sommer. Nur selten reist jemand von uns dorthin. Ich selbst war noch nie dort. Die Dörfler sind es gewohnt, eingeschneit zu werden und wenig Kontakt zu anderen Menschen zu haben. Der Ort ist hoch gelegen, aber wohlhabend. Die Einwohner leben vom Fellhandel. Die Felle bekamen sie seit vielen Jahren von den Orks. Eisbär, Schneefuchs, Robben, Hermeline und was noch so kreucht und fleucht in ihrer Eiswüste da draußen. Feinste Qualität und ausgesprochen niedrige Preise.“ Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ihr wisst ja, wie das ist, die Orks verstehen nicht viel von Geld und vom Handel. Sind ja schließlich keine Zwerge.“ Er lachte bemüht über seinen Scherz. „Oft begnügten sie sich mit Tand als Bezahlung. Bunte Stoffe, Glitzerzeug, Flöten ... Spielzeug nahmen sie merkwürdigerweise auch gern.“

Gerald sah sich in dem hellen Gastraum mit seinen breiten, honiggelben Deckenbalken und dem feinen Sandsteinboden um. Aufwendige Schnitzereien schmückten die Tische und Stühle. Auf allen Tischen lagen blütenweiße Leintücher. Große Bleiglasfenster, die jeder Kajal-Kirche zur Ehre gereicht hätten, ließen das letzte Licht des Tages glitzernd in den Raum fallen. An den Wänden hingen Felle von Eisbären und auf der Speisekarte standen vier Fleischgerichte. Es gab menschliche Adlige, deren Hallen und Küchen bescheidener waren. Die Dörfler und der Rest der Gegend haben offenbar gut davon gelebt, die Orks zu übervorteilen.

„Auch wenn man sich nicht geliebt hat, so war doch Respekt füreinander vorhanden. Wir haben friedlich zusammengelebt, ohne zu enge Kontakte oder gar Freundschaften. Obwohl, ich gebe zu, dass die Orks gar nicht so übel waren. Mehr als einmal haben sie einsame Dörfler aus Schneewehen gezogen oder vor Lawinen gewarnt. Ich kenne auch Geschichten, dass sie Schneewölfe vertrieben haben sollen, die Dörfer bedrohten.“ Der Wirt seufzte und wischte sich durch sein schütteres Haar. „Na ja, was man halt so erzählt. Aber die Orks sind eben anders als wir Menschen, das hat einfach nicht gepasst. Jeder hat sein Leben gelebt, und das war auch gut so.“

Holzkopf. Gerald schluckte seine Wut über diese beschränkte Weltsicht hinunter. „All das erklärt nicht, warum Ihr plötzlich solche Angst vor Euren nördlichen Nachbarn habt.“

„Ich werde es Euch erklären: Eines Tages kam ein kleiner Junge den Berg heruntergerannt. Direkt in ein Gasthaus im Nachbardorf.“ Er blickte sich über die Schulter nach der Tür um, als würde der Bursche heute bei ihm erscheinen. „Er war vollkommen unterkühlt, so erzählt man sich. Trug nur Nachtgewänder und einfache Holzpantinen. Das muss man sich einmal vorstellen: mitten im Winter, und das in den Bergen.“

„Der Überfall“, schob ihn Gerald zurück in die Spur seiner Erzählung.

„Natürlich. Nun, der Junge erzählte, dass eine unbekannte Gruppe Orks in den Ort gekommen sei. Sie seien größer gewesen als diejenigen, die er bisher gesehen hatte. Ihre Körper eher grau als schwarz. Die Gesichter und Hörner blau bemalt.“

Orks von den Stämmen aus dem nördlichsten Teil der Eiswüste Ĕægÿ, war Gerald nach der Beschreibung sofort klar. Genauer einordnen konnte er sie allerdings nicht. Es gab Tausende Rotten und Clans. Das von Schnee und Eis beherrschte Reich der Orks war riesig. Große Gebiete waren bis heute niemals von Vertretern der drei anderen Völker betreten worden. Leik und seine Freunde hätten bestimmt genauer gewusst, woher die Angreifer stammen. Sie sind tiefer in die Schneewüste eingedrungen als jeder, den ich kenne. Sorgen und Sehnsucht wallten in ihm auf. Er zwang sich ins Hier und Jetzt. Was er hier tat, würde auch über das Schicksal seines Ziehsohns entscheiden.

„Zuerst haben die Dörfler geglaubt, dass die Gruppe ebenfalls zum Handeln gekommen war. Sie versammelten sich mit ihren Tauschwaren auf dem Dorfplatz. Zwar haben sich einige darüber gewundert, dass die Orks so spät am Tag kamen, aber sie alle hofften auf gute Geschäfte. Nur hatten diese Orks keine Felle oder anderen Handelsgüter bei sich. Stattdessen waren sie bis an die Zähne bewaffnet. Als der Vorsteher sie freundlich begrüßte, verhöhnten sie ihn und verlangten nach Vieh, das sie fressen wollten. Als er ihnen diesen Wunsch abschlug, trieben sie sämtliche Bewohner in der Kajal-Kirche des Dorfs zusammen. Wer sich dem widersetzte, wurde niedergemacht. Es gleicht einem Wunder, dass der Junge entkommen ist.“

Gerald konnte ein erschrecktes Aufkeuchen nicht unterdrücken.

„Einige Männer, die ich gut kenne, sind mit dem ersten Tageslicht sofort den Berg hinauf. Schon kurz nach ihrem Aufbruch haben sie die schwarze Rauchfahne gesehen, die sich langsam gen Himmel kräuselte. An klaren Tagen kann man in den Bergen sehr weit sehen, müsst Ihr wissen. Ihnen schwante Übles und sie hatten Angst. Wir Bergbewohner sind keine Krieger, sondern nur einfache Bauern, Handwerker und Wirtsleute. Mehr als eine Forke und einen Dolch besitzt hier oben kaum jemand, um sich zu verteidigen. Mehr war bisher auch nicht nötig.“ Nachdenklich kratzte er Kerzenwachs mit dem Fingernagel von der Tischplatte. „Die schlimmsten Befürchtungen sollten sich bewahrheiten.“ Er trank einen weiteren Kümmelschnaps. „Schlimmer, als wir alle es je für möglich gehalten haben. Das Dorf gab es nicht mehr. Der Schnee zwischen den ausgebrannten Ruinen der einstigen Häuser war blutrot. Die Schädel sämtlicher Bewohner steckten auf Speeren und waren mit heidnischen Runen beschmiert.“ Er sah Gerald direkt in die Augen. „Der Junge, der es hinunter ins Tal geschafft hat, ist der einzige Überlebende eines einstmals blühenden Dorfs.“ Mit dem Handrücken wischte er beiläufig eine Träne von seiner stoppeligen Wange.

„Es tut mir leid ...“, begann Gerald.

Der Wirt fuhr ihm über den Mund. „Ihr wolltet es erfahren, also werde ich Euch das Ende meiner grausamen Geschichte nicht ersparen. Die Schädel und Runen waren längst nicht das Abscheulichste, was die Retter entdeckt haben.“

Wie schlimm kann es noch kommen?

„Sie begannen nach den Leichnamen zu suchen, um den Toten – ihren Freunden und Familienangehörigen – ein anständiges Begräbnis zu geben. Merkwürdigerweise fanden sie sie nicht.“ Der Wirt trank erneut. Direkt aus der Flasche. „Stattdessen erspähten sie eine große Feuerstelle. Zahlreiche Knochenreste lagen dort verteilt. Zuerst dachten sie, dass die Orks sich dort die verlangten Tiere zubereitet hätten. Sie hätten nicht falscher liegen können. Als sie die Überreste genauer untersuchten, wurde ihnen klar, was man dort verspeist hatte: Über den Flammen hatten diese Bestien keine Tiere, sondern Menschen geröstet.“

Das kann nicht sein.
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„Orks, die Menschen fressen – ist das nicht nur ein Mythos, um kleinen Kindern Angst zu machen?“, fragte Gerald seinen Begleiter, nachdem er und ₭uelnk eines der großen Gästezimmer der Bergrose bezogen hatten. Der Wirt war zwar nicht begeistert gewesen, als Gerald nach einer Unterkunft für die Nacht gefragt hatte, aber schließlich hatte er zugestimmt, ihnen einen der Räume zur Verfügung zu stellen. Dass Gerald seinen Rang als Grandcommander erwähnt hatte, tat vermutlich ein Übriges, um den verstörten Mann an seine Pflichten als Gastgeber zu erinnern. Das Zimmer war penibel sauber und im Kamin prasselte ein Feuer. Schneeweiß bezogene Daunenbetten luden sie zur Nachtruhe ein. Sie waren die einzigen Gäste der Bergrose. „Mir macht es jedenfalls Angst.“ Gerald benutzte den Stiefelknecht, um seine Schuhe auszuziehen. Achtlos ließ er sie an Ort und Stelle liegen. Tejal hätte das gar nicht gefallen. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

„Ich habe derartige Geschichten natürlich ebenfalls gehört“, gestand ₭uelnk und betrachtete ratlos die dicke Daunendecke, die auf dem mit geschnitzten Ornamenten verzierten Himmelbett lag. „Das sind uralte Bräuche wilder Rotten, die die meisten Clans längst abgelegt haben.“ Vorsichtig hob er das Bettzeug an und roch daran. „Sie glauben, dass sie sich durch das Verzehren ihrer Gegner deren Kräfte aneignen.“

„Es ist also eher ein Ritual als dem Hunger geschuldet?“, fragte Gerald und streckte sich in dem herrlich weichen Bett aus. Müdigkeit drohte ihn zu übermannen. Seine Wunden waren zwar dank zahlreicher Heilzauber einigermaßen verheilt, aber sein Körper dennoch längst nicht wieder vollständig genesen. Die Schnäpse, die er mit dem Wirt getrunken hatte, schwächten ihn zusätzlich. Geh nicht! Du bist noch nicht so weit, hallten Tejals Abschiedsworte in seinem Geist wider. Glücklicherweise hatte sie selbst sich schneller als Gerald von ihren Verletzungen erholt. Elbische Verwundungen heilten schneller als menschliche. Außerdem ist sie schlicht einiges jünger als ich. Nachdenklich fuhr er sich durch seinen immer dichter werdenden Bart, der mittlerweile beinahe komplett grau war. Ich werde alt. Er seufzte und rüttelte sich das Kissen im Nacken zurecht. Ein letztes Mal, das verspreche ich, hatte er der Elbin zum Abschied ins Ohr geflüstert.

„Genau das ist es“, holten ₭uelnks Worte Gerald zurück in die Gegenwart. „Ein grausames Ritual aus dunklen Zeiten.“ Der Ork drehte sich mit seiner Decke in der Hand zu ihm um. „Darüber hinaus kann man diesen Frevel auch als ein Symbol sehen. Ein Zeichen, das den Krieg unvermeidbar erscheinen lässt. Ein derartig abscheuliches Verbrechen kann man nicht ungeschehen machen. Du hast den Zorn in der Stimme des Wirts doch gehört.“

Gerald lachte freudlos. „Ja, und das, obwohl meine alten Ohren nicht ganz so gut sind wie deine, die ja offensichtlich selbst durch Wände hören können.“

Der Ork schenkte ihm ein freches Grinsen. „Vielleicht liegt das an all den Haaren in deinen Lauschern. Die habe ich als Student schon immer bewundert.“

„Vergiss nicht, dass du hier mit einem Grandcommander redest“, frotzelte Gerald zurück. Er wurde schnell wieder ernst. „Du glaubst also, dass jemand unbedingt will, dass sich die Menschen gegen die Orks erheben?“

„Ja.“ ₭uelnk schüttelte das Federbett am lang ausgestreckten Arm und legte merkwürdigerweise sein ausgefranstes Ohr dagegen. „Viele junge Orks können den Krieg kaum erwarten. Egal, gegen wen. Sie sehen ihn als Chance, ihre Männlichkeit im Kampf zu beweisen. Einem echten Kampf. Das ist etwas, das Generationen von Orks seit dem Vertrag von Âla verwehrt geblieben ist. Sie kennen höchstens Grenzscharmützel oder Clanstreitigkeiten. Die meisten Häuptlinge und Rottenführer meines Volks sind alte Männer, Gerald. Die Letzten, die vor dem Friedensschluss noch aktiv gekämpft haben. Kriegshelden, deren Stellung niemand herausfordern kann, der nicht selbst das Blut anderer Völker in einem echten Kampf vergossen hat.“

Gerald stöhnte. „Was hatten wir nur für ein Glück mit Ûlyėr. Wenigstens auf ihn konnten sich alle Orks einigen. Ein Jammer, dass er nicht hier ist.“

„Mein alter Kommilitone Ûlyėr war nur der Deckel, den man auf einen längst kochenden Topf gedrückt hat. Er hat das Feuer darunter sogar noch mehr angeheizt, wenn ich bei dem Bild bleiben darf.“

„Wie meinst du das?“, fragte Gerald und betrachtete das glasierte Zuckerstückchen auf seinem Nachttisch. „Was soll’s.“ Er nahm es und warf es sich in den Mund.

„Vielen Orks war und ist Ûlyėr ein Dorn im Auge. Ein Namenloser ohne eigene Rotte. Ein Usurpator, der sich selbst auf den Thron des ĢünƉa´kin gesetzt hat. Nur seine immense Kraft, die ihm die Magie verlieh, hat sie dazu gebracht, sich ihm zu unterwerfen. Jetzt, wo er weg ist, werden alte Rechnungen beglichen. Mithin ist der Topf dabei, überzukochen. Du siehst also, mein Volk glaubt zahlreiche Gründe dafür zu haben, sich endlich wieder einmal die Köpfe einzuschlagen. Oder die ihrer Nachbarn.“ Er zuckte mit den breiten Schultern. „So sind wir eben.“ Zaghaft biss er in seine Bettdecke.

Irritiert zog Gerald die Augenbrauen hoch. „Was machst du da? Hat dir der Rinderbraten des Wirts nicht gereicht? Willst du jetzt auch noch dein Federbett essen?“

„Ähm ...“ Verlegen kratzte sich der Ork am linken Horn. „Ich weiß nicht genau, wozu der weiße Sack gut sein soll. Daher dachte ich tatsächlich, dass ...“ Er unterbrach sich selbst. „Da drinnen steckt doch eine Gans, wenn mich meine Nase nicht täuscht. Oder?“

Gerald brach in befreiendes Gelächter aus. Das tat nach dem anstrengenden Tag gut. „Da brat mir einer ’nen Storch oder besser eine Gans. Du hast so lange unter Menschen, Elben und Zwergen gelebt und weißt immer noch nicht, was eine Bettdecke ist.“ Demonstrativ deckte er sich mit seiner eigenen zu.

„Wozu soll das gut sein?“ Entgeistert ließ der Ork die Decke fallen.

„Wenn einem nachts kalt wird, hält sie einen schön warm.“ Gerald tat so, als würde er schlafen, und schnarchte übertrieben.

„Wird euch Menschen nachts etwa kalt? Warum das?“

Gerald winkte grinsend ab. „Das zu erklären, bin ich zu müde. Vielleicht bitte ich Tejal, für zukünftige Orkstudenten einen Kurs in Menschenkunde anzubieten. Du kannst dich ihnen dann ja gern anschließen.“

„Falls jemals wieder Orks an die Universität zurückkehren.“

Einen Moment herrschte Stille zwischen ihnen. Gerald durchbrach sie. „Wir sollten uns morgen früh als Erstes auf die Reise Richtung Toglio machen. Ich verlasse mich ungern auf Gerüchte und will mir selbst ein Bild machen. Es liegt doch halbwegs auf unserem Weg, oder?“

₭uelnk nickte und setzte sich auf den Boden. Er hatte offensichtlich nicht vor, das Bett zur Nachtruhe zu benutzen. „Ja, das wäre nur ein kleiner Umweg, wir haben noch zwei Tage bis zum Vollmond und das Thing findet in diesem Zyklus direkt an den orkischen Hängen des Arellgebirges statt. Haben wir die Berge erst überquert, ist es nur noch ein Katzensprung. Allerdings führt uns dieser Umweg recht nah an den Nebelpass heran.“

„Umso besser“, murmelte Gerald beiläufig.

„Nein, das ist nicht gut. Um jeden Preis will ich vermeiden, dass wir das Arellgebirge dort überqueren.“

„Warum?“

Der Ork vollführte eine wegwerfende Geste. „Der Pass wird von meinem Volk wegen einer alten Legende gemieden. Mach dir deswegen keine Gedanken. Für einen Menschen wie dich ist das nicht weiter von Belang. Wir werden einfach den nächsten Pass nutzen, der einen halben Tag weiter westlich liegt.“

„Soll mir recht sein“, grunzte Gerald und gähnte. „Gelegentlich musst du mir diese Fabel unbedingt erzählen. Jetzt brauche ich aber erstmal eine Mütze Schlaf.“ Er rollte sich auf die Seite. „Ich werde meine Kräfte brauchen, wenn wir das Thing erreicht haben, um deine Leute davon abzuhalten, gegen meine Krieg zu führen.“

„Du weißt, dass Fremden die Teilnahme verboten ist? Niemand außer den auserwählten Orkhäuptlingen darf den Steinkreis der Ratsversammlung betreten oder gar sehen.“

„Lass mich raten“, brummte Gerald mit geschlossenen Augen. „Natürlich erwartet alle Frevler, die gegen diese Regel verstoßen, nichts anderes als ein qualvoller Tod.“

„Du sagst es.“

„Na, das beruhigt mich ja ungemein.“ Gerald spürte, wie der Schlaf immer mehr an seinem Geist zupfte. „Lass uns dieses Problem auf den Tag verschieben, an dem wir dort sind. Noch haben wir keinen Vollmond.“

„Ruh dich aus. Ich werde Wache halten“, bot sein Begleiter an.

„Meinst du, das ist nötig?“

„Ich kann bei der Hitze in diesem Zimmer ohnehin nicht gut schlafen.“

Kopfschüttelnd pustete Gerald die Kerze auf dem Nachttischchen aus und schloss die Augen. Nach wenigen Atemzügen war er eingeschlafen.
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„Gerald, aufwachen. Gerald!“

Ein unsanftes Schütteln riss ihn aus dem Schlaf und einem Traum voller Samusen, die ihm irgendetwas hatten sagen wollen. Kaum hatte er die Augen aufgetan, waren die Erinnerungen daran bereits verflogen. „Was, ist es etwa schon Morgen?“ Blinzelnd blickte er sich um. Es war stockdunkel im Zimmer.

„Nein“, flüsterte der Ork – was sich dennoch wie das Grollen eines herabstürzenden Felsens anhörte. „Es ist mitten in der Nacht, aber wir sind nicht länger die einzigen Gäste der Bergrose.“

Bevor Gerald jenes ‚Bist du dir sicher?‘ aussprach, das ihm auf den Lippen lag, machte er sich bewusst, dass er mit einem Ork redete. Wenn ₭uelnk behauptete, dass dem so sei, gab es keinen Grund, daran zu zweifeln. „Wie viele und wo sind sie? Menschen oder Orks? Wie genau geht Gefahr von ihnen aus?“, übernahm seine militärische Ausbildung die Kontrolle über sein Handeln. Augenblicklich war er hellwach und schlüpfte zügig in seine Stiefel.

„Menschen“, beschied der Ork knapp und stellte sich so ans Fenster, dass er hinaussehen konnte, ohne selbst entdeckt zu werden. „Mit Fackeln und Forken.“

„Wie klischeehaft.“

„Der Wirt öffnet ihnen gerade die Hintertür.“

„Dieser miese Drecksack“, zischte Gerald.

„Ich denke, die wirst du brauchen.“ ₭uelnk reichte ihm seine Doppelaxt. Die Klinge schimmerte im Mondlicht, das durch die Fenster hereinfiel.

Einen Augenblick später waren schwere Schritte auf der Treppe zu vernehmen.

„Was machen wir?“ Sein Begleiter ließ ein vielsagendes Knurren erklingen.

„Kämpfen wir uns durch die Dörfler, liefern wir gleich den nächsten Kriegsgrund.“ Gerald seufzte schwer. „Es bleibt uns nur eine Wahl.“ Er wies mit der Axt auf das Fenster.

„Du bist der Grandcommander.“ Lautlos griff sich ₭uelnk die Rucksäcke und war mit einem langen Satz durch das halbrunde Fenster verschwunden.

„Elender Übermut der Jugend“, grummelte Gerald und beugte sich nach draußen. Feuchtkühle Luft schlug ihm entgegen. „Ich dachte eigentlich, wir diskutieren das noch einen Moment.“

„Die Luft ist rein“, zischte ihm sein orkischer Begleiter zu. „Mach schon! Ich fang dich auf.“

„Ich bin doch kein kleines Mädchen, das …“ Hinter Gerald öffnete sich die Tür mit einem Quietschen. Das flackernde Licht einer Fackel erleuchtete den Raum.

„Das ist der Orkfreund!“, erklang kreischend die Stimme des Wirts. „Packt ihn!“

Mir bleibt wohl keine andere Wahl. ₭uelnk winkte ihn aufgeregt nach unten. Gerald zog sich auf den Sims. „Ich komme!“, warnte er den Ork und sprang. Kurz bevor er die Arme seines Retters erreicht hatte, trat der einen Schritt zur Seite. „Waah...“, schrie Gerald überrascht, landete aber vergleichsweise weich. Ein strenger Geruch stieg ihm in die Nase. Der Misthaufen.

Lächelnd hielt ihm ₭uelnk die Hand hin.

Missmutig ergriff Gerald sie. „Wolltest du mich nicht auffangen?“

Der Ork grinste. „Wie du bereits sagtest: Du bist nicht gerade ein zierliches kleines Mädchen.“

„Da unten sind sie!“ Eine Fackel landete neben Gerald im Misthaufen und verging zischend.

„Wir sollten gehen“, kommandierte der Ork.

„Was ist mit meinem Pferd?“

Knapp neben Gerald schlug ein Pfeil im Boden ein.

„Ich kann laufen!“ Unsere Mission hat sich gerade geändert, dachte er bekümmert, während sie auf den schützenden Waldrand zuliefen. Wir sind nicht länger unterwegs, um einen Krieg zu verhindern, sondern um einen zu beenden.


Wettkämpfe
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Die Jaädiiken waren am späten Nachmittag des folgenden Tages nicht mehr zu übersehen. Aus der Ferne wirkten die brennenden Sümpfe wie eine gigantische schwarze Spiegelfläche, über der die Luft in der Hitze flimmerte und zerfetzte Rauchschwaden trieben. Ein monströses Gebilde, das sich ähnlich einer schwärenden Wunde über die sanfte Hügellandschaft mit ihren grünen Wiesen und Weiden gelegt hatte, durch die Leik und seine Freunde seit nunmehr drei Tagen wanderten. Leik wurde mit jedem Tag nervöser. Der Vollmond, an dem Yanknelde im Flüsterwald auftauchen würde, war nur zwei Tage entfernt, und bisher hatte Maika nicht genau sagen können, wann sie endlich dort ankommen würden. „Es ist so weit, wenn es so weit ist“, hatte sie ihm immer wieder geantwortet. Der Zauber seiner Vorfahren, der die Dunkelfeen an diesen Ort führte, ließ keine präzisere Aussage zu. Leik hatte es inzwischen aufgegeben zu fragen. Er vertraute einfach darauf, dass seine Freundin sie rechtzeitig zum Flüsterwald bringen würde.

„Ist schon ein recht frühlingshaftes Windchen, das deine Jaädiiken da ausstoßen“, kommentierte Morlâ den trockenheißen Wind, der zu ihnen herübergeblasen wurde. „Und der Geruch kann durchaus mit dem Gestank im Gemeinschaftsraum des Weißen Hauses mithalten.“ Der Zwerg hielt sich demonstrativ die Nase zu. „Ich will gar nicht wissen, wie extrem der erst wird, wenn wir durch den Sumpf hindurchlaufen. Dennoch, mit Gestank kann ich leben. Ich habe schon Schlimmeres als faule Eier gerochen. Wenn deine Jaädiiken nicht mehr als das und die paar blubbernden Lavaseen zu bieten haben, verstehe ich nicht, wie sie uns gefährlich werden sollen.“ Schief grinsend zuckte er mit den breiten Schultern. „Wir binden uns Tücher vors Gesicht und laufen vorsichtig um die lahme Lava herum. Die leuchtet ja so hell, dass sie nicht zu übersehen ist. Das wird im Vergleich zu dem, was wir bisher erlebt haben, das reinste Kinderspiel.“ Der Zwerg betrachtete gelangweilt seine dreckigen Fingernägel. „Überhaupt, mit Lava kenne ich mich ja aus. Filixx und ich, wir haben schon mal einen echten Vulkan zum Ausbruch gebracht.“

„Wenn ich mich recht erinnere, musste euch damals Leiks Mutter vor dem glühenden Gestein retten“, ätzte Ûlyėr, der ihre Lage wohl nicht ganz so rosig einschätzte.

„Und wenn ich mich recht erinnere, sind wir auf diesen Vulkan nur hochgestiegen, um dich zu retten“, brummelte Morlâ zurück.

„Jungs, spart lieber eure Kräfte“, griff Maika ein. „Glaubt mir einfach, wenn ich euch sage, dass ihr in den Jaädiiken reichlich Gelegenheit haben werdet, euch auszutoben. Sie sind nämlich deutlich gefährlicher, als sie auf den ersten Blick scheinen.“

„Wir sollten hier rasten und überlegen, wie wir sie am sichersten durchqueren.“ Ûlyėr setzte den Korb mit der Fee auf den von grauem Gras bedeckten Boden. Sie waren mittlerweile keine hundert Schritt mehr von der blubbernden Lava entfernt.

Leik war froh über die Pause. Ihm machte die unnatürliche Hitze der Sümpfe zu schaffen. Seine Augen tränten und sein Hals fühlte sich an, als hätte er ein Stück Watte verschluckt. Er schwitzte fürchterlich und hatte entsetzlichen Durst. Er ließ den Rucksack vom Rücken gleiten, legte den Umhang ab und öffnete das Wams. Nach einigen tiefen Zügen aus seinem Wasserschlauch fragte er Maika atemlos: „Was meinst du damit, dass die Sümpfe deutlich gefährlicher sind, als sie auf den ersten Blick erscheinen?“

Die Dunkelfee streckte sich in ihrem Tragekorb, ehe sie antwortete. „So, wie ich es sage: Die brennenden Sümpfe sind einer der gefährlichsten Orte auf ganz Dendokan. Ich selbst war noch nie hier, kenne aber Geschichten darüber. Sollte nur die Hälfte davon wahr sein, steht uns das riskanteste Stück der Reise unmittelbar bevor.“

„Was für Geschichten?“, fragte Leik, während er in seinem Rucksack etwas Essbares suchte, das nicht nach Trockenfisch schmeckte oder roch. Zu seiner Freude entdeckte er einen letzten Apfel von dem verkrüppelten Bäumchen, das sie gestern Nachmittag geplündert hatten. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

„Ach“, winkte Maika mit einem koketten Grinsen ab. „Eine der typischen Dendokan-Geschichten eben. Jaädiiken war einst eine blühende Stadt. Hohe Stadtmauer, ein Schlösschen auf einem Hügel, fette Weiden drum herum und natürlich einige Tausend quietschfidele Einwohner mittendrin.“

Leik blickte zu den rauchbedeckten Sümpfen hinüber. Er konnte in dem brennenden Inferno nicht mal ansatzweise so etwas wie eine Stadt erkennen.

„Nur leider stellte sie sich nach dem Auftauchen deiner Familie auf die Seite des Widerstands. Na ja, und dann passierte das, was immer passierte, wenn den Boyds etwas nicht in den Kram passte. Sie beschworen Feuer und Mordio. Kennt ihr ja schon.“ Sie zwinkerte ihnen zu. „Irgendein schrecklicher Zauber machte Jaädiiken dem Erdboden gleich. Samt all seinen Einwohnern. Übrig blieben nur die brennenden Sümpfe als feuriges Mahnmal dafür, sich den Herrschenden niemals in den Weg zu stellen.“ Das zarte Gesicht der Dunkelfee verhärtete sich. Sie blickte zu Boden und nuschelte leise: „Wie ich schon sagte: eben eine typische Geschichte meines Kontinents.“

„Es tut mir leid, Maika“, flüsterte Leik. Ich kann immer noch nicht ansatzweise ermessen, wie schwer meine Abstammung in dieser Welt wiegt.

„Du kannst ja nichts dafür“, entgegnete sie, hob den Kopf und blickte ihn mit funkelnden Augen an. „Wenn du dich dennoch entschuldigen willst, würde ich deinen Apfel annehmen.“

Leik konnte trotz allem ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Aus dem Handgelenk warf er der Dunkelfee die schrumpelige Frucht zu.

Geschickt fing sie sie auf und biss grinsend hinein. Saft lief an ihrem Kinn herunter. „Das muss ich mir merken“, sagte sie mit vollem Mund. „Auf dem Weg zum Flüsterwald werden wir sicher noch an so einigen Verbrechen deiner Vorfahren vorbeikommen. Mal schauen, was ich da noch so alles abstauben kann.“

Leik rollte demonstrativ mit den Augen, war aber froh, dass sich die unangenehme Situation so schnell aufgelöst hatte.

„Jetzt mach es nicht so spannend“, lenkte Morlâ das Gespräch zurück auf ihr eigenes Thema. „Feuer und Lava sind gefährlich, das gebe ich zu, aber wir können doch einfach vorsichtig sein. Ich nehme Ûlyėr gern an die Hand und führe ihn an der Lava vorbei, wenn er sich dabei sicherer fühlt.“ Übertrieben zwinkerte er dem Ork zu.

„Ich könnte dich an den Ohren durch die brennenden Sümpfe zerren. Was hältst du von der Idee?“, grollte der Ork und ließ seine Reißzähne aufblitzen.

„Ach ...“, erwiderte Leiks ehemaliger Mitbewohner, „vor dieser leeren Drohung habe ich schon lange keine Angst mehr. Das traust du dich ja sowieso ...“

Der Ork zuckte mit der linken Schulter.

„He!“ Morlâ sprang erschreckt ein Stück nach hinten und taumelte in Leiks Arme.

„So ganz kalt lassen dich Ûlyėrs Drohungen wohl doch nicht, was?“, flüsterte der dem Zwerg spottend ins Ohr und klopfte ihm tröstend auf den Rücken.

„Ach was, ich dachte nur, dass da was aus der Lava kommt“, behauptete der Zwerg. Er kniff die Augen zusammen. „Irgendein schreckliches Dendokan-Vieh, das deine Oma erschaffen hat. Damit muss man hier ja ständig rechnen. Ihr wisst ja, ich habe meine Augen und Ohren überall.“ Morlâ stellte sich auf Zehenspitzen. „Scheint aber alles in Ordnung zu sein. Macht euch keine Sorgen. Ich habe mich vertan.“

„Nichts für ungut, Kleiner“, machte Ûlyėr ein Friedensangebot. „Wir sind noch immer am besten, wenn wir zusammenarbeiten.“

„Da hast du recht, mein Großer!“ Spielerisch boxte Morlâ dem Ork gegen den Unterarm.

Der tat es ihm nach, was dazu führte, dass der Zwerg erneut in Leiks Arme flog.

„Aua, ich glaube, unser Stinker ist noch stärker geworden“, flüsterte er.

„Darauf kannst du wetten.“ Ihr kriegerischer Freund posierte und ließ seine Muskeln spielen. Beeindruckende Berge erhoben sich unter seiner dunklen Haut.

„Finden wir doch heraus, wer tatsächlich der Stärkste von euch ist“, schlug Maika vor.

„Besser nicht. Die beiden kabbeln sich ohnehin ständig“, versuchte Leik diesen Unsinn abzuwenden.

„Nichts da!“, beharrte Morlâ. „Was sollen wir tun, Maika? Wäre doch gelacht, wenn ein Zwerg sich von einem Ork kleinmachen lässt. Hirn schlägt Muskel.“ Er tippte sich an die Schläfe.

Ûlyėr schenkte Leik einen wissenden Blick. Es gab keinen Zweifel, dass der Ork das stärkste vernunftbegabte Wesen war, das Leik kannte. Er zuckte mit den Achseln und sandte damit ein wortloses ‚Lass ihn doch!‘ in Ûlyėrs Richtung.

„Was haltet ihr von Weitwurf?“, überlegte Maika laut. „Derjenige, der seinen Stein bis in die brennenden Sümpfe schleudern kann, ist der Stärkste eurer Gruppe. Die anderen verpflichten sich, ihm das von jetzt an bis in alle Ewigkeit zu bescheinigen.“

„Das ist ein bisschen ungerecht, allein die riesigen Pranken des Orks ...“, begann Morlâ zu maulen.

„Jeder bekommt von mir einen Stein zugeteilt, der ihm entspricht“, unterbrach die Dunkelfee seinen Protest. „Es wird gerecht zugehen, glaub mir!“ Maika zeigte auf einen Felsen, der in Größe und Form an ein ausgewachsenes Wildschwein erinnerte. „Der ist für unseren braven Ork.“

„Finde ich gut“, jubelte Morlâ und klatschte zufrieden auf den schwarz gemaserten Brocken, der ihm fast bis zur Schulter reichte. „Soll ja eine echte Herausforderung werden und nicht so ein Wischiwaschi. Das ist sicher genau in deinem Sinne, oh großer Häuptling der Häuptlinge.“

„Dieser Stein ist für den vorlauten Zwerg.“ Der zarte Finger der Fee deutete auf einen faustgroßen Wackerstein.

Lachend hob Morlâ das ihm zugewiesene Wurfgeschoss auf und ließ es hoch in die Luft fliegen, bevor er es gekonnt wieder auffing. „Damit habe ich schon gewonnen. Größe ist manchmal eben doch entscheidend.“ Er grinste siegessicher.

„Und du, Leik ...“

„Muss ich da wirklich mitmachen?“, fragte Leik, der keinen Sinn darin sah, sich mit seinen Freunden zu messen, zumal ihnen mit den brennenden Sümpfen ohnehin eine herausfordernde Aufgabe bevorstand.

„Jetzt sei kein Spielverderber. Stell dir nur vor, ich und der Ork müssten dir dauerhaft zugestehen, dass du der Stärkste von uns bist“, provozierte Morlâ ihn. „Leik der Starke, das hört sich doch gut an. Obwohl das vermutlich eh nicht passieren wird. Wann hätte es das je gegeben, dass ein Mensch gegen einen Zwerg oder Ork besteht?“ Leiks ehemaliger Mitbewohner wirbelte mit den Armen wie eine lebendig gewordene Windmühle, um sich für den Wurf warm zu machen. „Ist daher sicher besser, dass du dich feige drückst. Er muss Angst haben, unser Leik, Ûlyėr“, rief er übertrieben laut in Richtung des Orks. „Sicher das Alter. Wenn Drena das wüsste. Aber so ist der Lauf der Zeit. An der Uni sind manche große Nummern, doch dann im echten Leben ...“

Leiks Ehrgeiz war geweckt. „Welchen Stein soll ich nehmen?“, fragte er Maika.

„So lobe ich mir das!“, jubelte Morlâ.

Kopfschüttelnd klaubte Leik den ihm zugewiesenen Stein vom Boden auf. „Jammert nicht, wenn ich am Ende gewinne. Ich werde euch beständig daran erinnern, glaubt mir!“ So langsam fand er Gefallen an dem Wettstreit. Er war eine gelungene Ablenkung von all dem Grauen der letzten Wochen. Seit Filixx’ Tod hatte er seine Freunde nicht so ausgelassen gesehen. Dankbar nickte er der süffisant grinsenden Maika zu, die wohl auch erkannt hatte, dass ihrer kleinen Gruppe eine Abwechslung guttat.

Sie zwinkerte ihm konspirativ zu.

„Das wird niemals passieren, mein schmalbrüstiger Menschenfreund“, dröhnte Ûlyėr. „Nichts für ungut, Leik. Du bist ein toller Zauberer und ein guter Freund, aber deine dünnen Ärmchen ...“

Als alle bereit waren, sagte Maika: „Also gut. Ich zähle bis drei und ihr werft euren Stein, so weit ihr könnt, in Richtung der brennenden Sümpfe. Verstanden?“

„Noch einfacher geht es ja kaum. Ich bin mir sicher, dass das sogar der Ork und der Mensch verstanden haben“, rief Morlâ mit sich überschlagender Stimme.

„Vielleicht werfe ich besser dich in die Lava, dann haben deine Frotzeleien ein Ende“, parierte Ûlyėr und ließ seine breiten Schultern rollen. Es war nicht zu übersehen, dass er ebenfalls gewinnen wollte.

Leik nickte wortlos. Er konzentrierte sich auf den Wurf. Fühlte den rauen Stein in seiner schwitzigen Hand. Überblickte die flimmernde, schwarze Fläche, die unregelmäßig von goldgelben Glutnestern unterbrochen wurde. Die Entfernung dorthin war weit, aber nicht unüberwindbar. Das Gefühl erinnerte ihn an den Beginn eines Sternballspiels.

„Eins, zwei, drei ...“, rief Maika, „werft!“

So fest er konnte, schleuderte Leik seinen Stein in Richtung de Jaädiiken. Seine verletzte linke Schulter dankte ihm diesen Übermut mit beißenden Schmerzen.

Leiks Stein begleiteten in langen Bögen die Geschosse seiner Freunde. Alle drei landeten nahe beieinander auf einer dunklen Fläche am Rand der Jaädiiken, aber eindeutig innerhalb der brennenden Sümpfe.

„Schaut euch das an! Ich habe gewonnen“, kreischte Morlâ. „Wusste ich es doch! Morlâ der Starke. Nun sagt es alle brav im Chor.“ Er versuchte sie mit seinem Finger zu dirigieren.

„So ein Quatsch“, brüllte Ûlyėr. „Meiner liegt ein ganzes Stück hinter deinem. Das sieht doch ein Blinder.“

„Das hättest du wohl gern, Muskelprotz.“ Der Zwerg wandte sich zu Leik um. „Da du ja augenscheinlich verloren hast, kannst du doch den neutralen Schiedsrichter machen. Sag dem Ork, dass ich gewonnen haben.“

„He, ich bin nicht der Verlierer. Vielmehr würde ich behaupten, dass mein Stein mindestens eine Zwergenlänge weiter geflogen ist als eure.“

„Wir werden hingehen und es uns anschauen!“, schlug Ûlyėr vor. „Dann wissen wir es ganz genau.“

„Soll mir recht sein“, pflichtete Morlâ dem Ork bei. „Gleich werdet ihr sehen, dass ich ...“

„Ich denke, das sollten wir sein lassen“, unterbrach Leik seinen Freund mit vor Aufregung trockenem Mund.

„Das sagst du doch nur, weil du eingesehen hast, dass dein mickriger Wurf mit unseren nicht mithalten kann“, rief ihm Morlâ zu und stapfte in Richtung der brennenden Fläche.

„Nein!“, beharrte Leik und zeigte auf die drei Steine. Der fest aussehende Boden tat sich plötzlich unter ihnen auf und sie versanken einer nach dem anderen in der brodelnden Lava.

Maika klatschte höhnisch Beifall. „Damit wäre der Beweis erbracht, dass es vollkommen egal ist, wer von euch der Stärkste ist. Denn darum geht es nicht, wenn man einen Weg durch die Sümpfe finden will.“

„Hä?“, kam es gleichzeitig aus den Mündern der wetteifernden Freunde.

„Warum hast du uns dann Steine werfen lassen?“, fragte Leik entgeistert.

„Ich sehe gern zu, wenn ihr euch streitet.“ Die Dunkelfee ließ ihre spitzen Raubtierzähne aufblitzen.

„Aber dass ich gewonnen habe, hast du doch sicher auch gesehen“, flüsterte ihr Morlâ in konspirativem Ton zu.

„Lass gut sein.“ Beschwichtigend legte Ûlyėr dem Zwerg die Hand auf die Schulter. „Sag uns, oh weise Maika, wie können wir dieses tödliche Hindernis überwinden? Darüberlaufen ist ja, allem Anschein nach, keine Option.“

„Hach“, rief die Dunkelfee und warf dem Ork eine Kusshand zu. „Endlich jemand mit Verstand und Manieren.“

Ûlyėr rieb verlegen sein Horn.

„Daher kann ich auch ungeniert zugeben, dass ich keine Ahnung habe, wie wir die Jaädiiken durchqueren sollen.“

„Aber ...“, entfuhr es Morlâ.

„Jetzt schau nicht so entgeistert, Morlâ-Zwerg. Ich habe mir eine rostige Klinge in den Leib gestoßen, um euch den Weg zu zeigen, und nicht, damit ich euch alle Hindernisse aus dem Weg schaffe. Das könntet ihr dann vielleicht mal allein erledigen.“ Sie pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

„Sag das doch nicht so! Das hört sich ja schrecklich an.“ Hilfe suchend schaute der Zwerg zu Leik.

„Besteht vielleicht die Möglichkeit, sie zu umwandern?“, schlug Leik vor.

„Nein, das wäre ein derartig gewaltiger Umweg, dass ich tot wäre, bevor wir den Flüsterwald erreichen.“

Resigniert warf Morlâ die kurzen Arme in die Luft. Er wandte sich an Ûlyėr. „Rede du bitte mit ihr“, zischte er dem Ork zu.

Leiks starker Freund ging auf die Knie, um der Dunkelfee in die Augen schauen zu können. Er nahm ihre zierliche Hand in seine große Pranke. „Wir alle werden von dem Gedanken angetrieben, dass wir einen Weg finden, dein Leben zu retten. Der beste ist, schnellstmöglich das Kloster zu erreichen. Dort gibt es ein Portal, mit dem wir dich nach Razuklan schicken, wo dich unsere mächtigen Freunde heilen werden.“

Leik und Morlâ nickten. Ûlyėr hatte ausgesprochen, was sie alle dachten.

„Daher müssen wir diese elenden Sümpfe schnellstens überwinden. Weißt du wirklich keinen Rat, oh weiseste aller Dunkelfeen?“

„Mein schöner Ork.“ Sie strich ihm sanft über die Wange. „Für dich finde ich immer einen Weg.“

Ein Schluchzen lenkte Leik von dieser Szene ab.

Morlâ zuckte mit den Achseln, wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln und schnaubte in sein Taschentuch.

„Über die Lava und ihr brüchiges Gestein laufen können wir nicht. Schwimmen scheidet ebenfalls aus“, sinnierte die Dunkelfee und tippte sich gegen ihr spitzes Kinn. „Aber hätten wir eine Art Boot, das nicht in der Hitze vergeht, könnten wir es vielleicht schaffen.“

Es gibt kein Schiff, das auf glühendem Gestein segeln kann, dachte Leik resigniert.

„Die schwarzen Eisenbäume können großer Hitze trotzen.“ Maika wies mit dem Finger auf eine Gruppe blattloser Bäume, die sich dunklen Gerippen gleich gen Himmel streckten. „Ihr müsst daraus nur etwas herstellen, auf dem wir reisen können. Das kann ich euch beim besten Willen nicht auch noch abnehmen.“
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„Da sag noch einer, es sei sinnlos, zwei Äxte mitzuschleppen.“ Morlâ grinste Leik breit an.

„Du hast gut reden, meine ist nicht viel größer als ein Taschenmesser und diese elenden Bäume tragen das Wort Eisen in ihrem Namen nicht umsonst.“ Resigniert ließ Leik seine Axt sinken. Er hatte mit seinem ersten Schlag kaum die Rinde des dunklen Baums angekratzt.

Gut gelaunt wog der Zwerg sein Werkzeug in der Hand. „Ausreden über Ausreden. Wir Zwerge sind berühmte Axtmeister, wie du sicher weißt. Nur weil ich unter Elben lebe, habe ich nichts davon verlernt. Sieh hin und lerne! Es kommt einzig auf die richtige Technik an.“ Er stellte sich breitbeinig hin, holte über die Schulter aus und schlug zu. Ein metallisches Plong erklang. Vom Baumstamm lösten sich einige wenige Splitter. Gleichzeitig wurde Leiks ehemaligem Mitbewohner die Axt aus den Händen gerissen.

„Soso“, kommentierte Leik das. „Axtmeister also. Wie nennt dein Volk denn diese besondere Technik? Die will ich nämlich lieber nicht ausprobieren.“

„D-d-du h-h-hältst d-d-dich wohl für witzig“, presste der Zwerg zwischen seinen klappernden Zähnen hervor. Der Schlag hatte seinen gesamten Körper in Schwingung versetzt.

„Achtung! Baum fällt!“, erklang Ûlyėrs Stimme.

Mit einem lauten Krachen stürzte ein Eisenbaum zu Boden. Wieselflinke kleine Tierchen mit roten Augen flohen böse keifend aus seinen Ästen und kletterten auf die noch unversehrten Bäume. Wenn Leik das konzentrierte Gesicht des Orks richtig deutete, würde das neue Versteck der rotäugigen Nager nicht von Dauer sein. Und schon machte sich sein starker Freund an den nächsten Baum. Geschickt schlug er erst mit seinem riesenhaften Bastardschwert eine dreieckige Kerbe hinein, bevor er den Stamm mit purer Kraft zu Fall brachte.

„Was hältst du hier Maulaffen feil?“, spornte Morlâ Leik an. „Der Ork ärgert sich, weil wir ihn im Steinewerfen besiegt haben, und will das so wettmachen. Komm, wir müssen unbedingt mehr Bäume fällen als er.“

Dieser hehre Vorsatz ließ sich nicht in die Tat umsetzen. Am Ende hatte Ûlyėr ein halbes Dutzend Bäume zu Fall gebracht, während Leik und Morlâ mit Mühe und Not einen gefällt hatten. Und der war auch noch der kleinste und schmalste von allen.

„Mach mal halblang, Ûlyėr“, bremste Morlâ ihren starken Freund schließlich, nachdem er wohl eingesehen hatte, dass er in dieser Disziplin chancenlos gegen den Ork war. „Die Stämme sollten reichen. Wir wollen ja keine elbische Galeere bauen.“

„Wenn du meinst.“ Ûlyėr ließ sein Schwert sinken und betrachtete das von Leik und Morlâ gefällte Bäumchen. „Immerhin werden wir unterwegs nicht an Zahnstochermangel leiden“, kommentierte er die magere Ausbeute.

„Und nun?“, lenkte Morlâ mit einer an Maika gerichteten Frage ab. „Wie bauen wir daraus einen schwimmenden Untersatz?“

„Das weiß ich doch nicht. Ich bin nur ein schwaches Mädchen. Mit solchem Männerkram kenne ich mich nicht aus.“ Sie klimperte übertrieben mit den Wimpern.

„Na prima“, brummte der Zwerg. „All die Arbeit umsonst.“

„Nichts war hier umsonst. Ich entaste die Bäume und ihr bohrt durch jeden Stamm oben und unten ein faustgroßes Loch.“ Der Ork griente über das ganze Gesicht und ballte die rechte Hand. „Orkfaustgröße.“

Leik und Morlâ machten sich an die Arbeit. Die war so schwer, dass Leiks Dolch dabei zerbrach und er einen Nagel verlor. „Verfluchter Mist“, schimpfte er und nuckelte an seiner blutigen Fingerkuppe.

„Jammer nicht, das heilt schon wieder. Schau dir nur die guten Äxte an. Die können wir wegwerfen“, murrte Morlâ. „Blöde Löcher.“

„Hauptsache geschafft“, versuchte Ûlyėr sie aufzubauen. Stolz blickte er auf die sechs glatten Stämme, in die jeweils zwei Öffnungen getrieben waren.

„Wozu sollen die nun gut sein? Wie geht es weiter?“, fragte Morlâ. „Ich habe verstanden, dass du ein Floß bauen willst. Nur leider haben wir keine Nägel oder gar Hämmer. Seile hätten wir, aber die sind aus Hanf. Wenn wir damit die Stämme aneinanderbinden, bricht das Floß bei der ersten Berührung mit der Lava auseinander.“ Er klopfte auf seinen Rucksack, an dem ein aufgerolltes Seil hing. „Falls die uralten Dinger überhaupt noch zu etwas nutze sind.“

„Wir benötigen keine Nägel oder Seile“, erklärte Ûlyėr und strich zärtlich über die Eisenbaumstämme. „Deswegen habe ich euch die Löcher bohren lassen. Jetzt können wir euren Zahnstocher tatsächlich gebrauchen.“ Er griff sich den schmalen, entasteten Stamm, brach ihn über seinem Knie in zwei gleich große Stücke und schob eines davon durch das obere Loch des ersten Stamms. Sämtliche Stämme waren so ausgerichtet, dass alle Löcher in einer Reihe lagen. Problemlos glitt der Ast durch sie hindurch. Gekonnt wiederholte Ûlyėr das Ganze am unteren Ende der Bäume. Anschließend verkeilte er die großen Äste mit einigen kleinen. Mit einem Augenzwinkern hob er die Konstruktion an der Seite hoch. Die Stämme blieben in Position. Ein Floß war entstanden.

Morlâ deutete eine Verbeugung an. „Ich bin ehrlich beeindruckt, Ûlyėr!“

„Danke“, entgegnete der Ork. „Jetzt müssen wir das Ding nur noch ins Moor bekommen.“

Das hörte sich leichter an, als es war. Die Eisenstämme wogen mindestens das Doppelte ihrer hölzernen Brüder. Ûlyėr ging voran und trug die Vorderseite des Floßes allein. Leik und Morlâ mühten sich mit der hinteren Seite, während Maika mit baumelnden Füßen auf den Stämmen saß und ihnen zusah.

„Ihr seid ganz schön langsam“, kommentierte sie grinsend die Schufterei. „Ich dachte, dass wir es ach so eilig hätten, die hübsche Fee zu retten.“

„Ich glaube, mir bricht gleich mein Rücken“, keuchte Leik den Spott ignorierend.

„Und mir die Arme“, ergänzte Morlâ, der sich strecken musste, um einigermaßen den Größenunterschied zwischen ihnen auszugleichen.

„Jetzt jammert nicht so viel“, trällerte Maika. „Hört ihr den Ork schimpfen?“

Tatsächlich war von Ûlyėr kein Ton zu vernehmen. Nicht mal ein angestrengtes Stöhnen oder Schnaufen.

„Nein“, presste Morlâ hervor. „Und das finde ich beängstigend. Kein lebendes Wesen sollte über derartige Kräfte verfügen.“

Schließlich hatten sie es geschafft. Maika stieg ab und Ûlyėr ließ das Floß sanft über die Kante des Festlandes in das kochende Moor gleiten. Augenblicklich zerteilten die verbundenen Stämme die auf den ersten Blick fest wirkende Fläche. Rotgoldene Lava kam zum Vorschein.

„Jetzt bin ich aber gespannt, ob das tatsächlich klappt.“

Alle Augen richteten sich auf Maika.

Die zuckte nur beiläufig mit den Achseln. „Was? Nur weil man irgendwann mal von etwas gelesen hat, muss es ja nicht immer gleich der Wahrheit entsprechen oder in der Praxis funktionieren. Refu hatte eine Menge Bücher, in denen eine Menge Quatsch stand. Zum Beispiel, dass Dendokan einen Nachbarkontinent habe.“ Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand.

Das Buch hatte nicht gelogen. Das schwarze Floß trotzte der Lava. Es schwamm und verging auch nicht in der erbarmungslosen Hitze des flüssigen Gesteins.

„Tja, wie sagt man so schön ...“, kommentierte Morlâ das Phänomen, „eine Schifffahrt, die ist lustig.“


Die Jaädiiken
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Sie bereiteten sich, so gut es ging, auf die Reise ins Ungewisse vor. Füllten sämtliche Lederschläuche mit dem nach Schwefel riechenden Wasser eines kleinen Tümpels und sortierten aus ihren Rucksäcken das aus, was sie nicht unbedingt brauchten. Niemand wollte das Floß unnötig beschweren.

„Ihh!“, rief Leik Morlâ zu. „Willst du die wirklich noch alle essen?“

„Natürlich“, antwortete der Zwerg mit vollem Mund. „Meine Mama hat mir beigebracht, dass Essen wegzuschmeißen eine Schande ist.“ Er stopfte sich eine weitere Fuhre Trockenfisch in den Schlund.

„Das ist kein Essen“, schrie Maika angewidert. „Wirf bloß alles davon weg, sonst versenke ich deine Giftfische unterwegs in der Lava.“

Ûlyėr fällte zwei weitere Bäume. Gemeinsam schälten sie die pechschwarze Rinde ab. Leik bedeckte die Oberfläche des Floßes damit. Anschließend hüllten sie ihre Körper in die Rinde ein.

„Tragt auf keinen Fall irgendetwas aus Metall. Das wird so heiß, dass es sich durch euer Fleisch frisst“, warnte Ûlyėr sie, während er sich sein großes Schwert vom Rücken band und auf das Floß hinüberwarf.

„Wir sehen aus wie Holzsoldaten aus dem Märchen“, unkte Morlâ und schob sich ein armlanges Rindenstück unter den Gürtel. „Hoffentlich geht unsere Geschichte besser aus.“

Anschließend übergossen sie einander mit dem rötlichen Wasser des flachen Tümpels.

„Los jetzt!“, befahl Ûlyėr.

Leik sprang wieder an Bord. Er winkte die anderen heran. „Jetzt du, Maika!“ Er streckte der Dunkelfee seine Hand hin und zog sie beherzt auf die Holzstämme.

Morlâ schien mit dem Sprung zu hadern.

„Was ist?“, fragte Leik.

„Das ist ganz schön weit. Mich kannst du nicht so einfach auffangen wie die grazile Maika. Was, wenn ich uns beide in die Lava reiße?“

„Mein Angebot, dich zu werfen, steht immer noch“, bot Ûlyėr grinsend an und griff gespielt nach dem Zwerg.

„Aus dem Weg, ich komme!“ Mit einem langen Satz sprang Leiks ehemaliger Mitbewohner an Bord. Er rollte sich geschickt ab und kam wankend zum Stehen. „Das reinste Kiiii...“ Plötzlich begann er wild mit den Armen zu rudern.

Leik schoss nach vorn, um seinem Freund zu helfen.

Bevor er ihn auch nur berührte, stand der wieder fest auf den Füßen und grinste frech. „Nur ein kleiner Scherz, um deine Reflexe zu testen.“

„Mach das nicht nochmal“, keuchte Leik und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe.

Ûlyėr schwang sich geschmeidig wie eine Katze auf das Floß. Ihr schwimmender Untersatz schaukelte kaum, als sein massiger Leib darauf landete, weil er die Bewegungen des Schwimmgefährts sofort mit den Beinen ausglich.

Maika himmelte ihn nach dieser Glanzleistung mit großen Augen an.

Der Ork schien es nicht zu bemerken – oder wollte es nicht.

„Hier!“ Ûlyėr hielt ein Bündel mit drei schwarzen Ästen hoch, die fast so lang waren wie Leik. „Eure Stocherstangen. Ich habe sie getestet. Damit solltet ihr festen Boden erreichen, um das Floß abzustoßen. Die Lava ist nicht tief.“

„Tief genug, um darin zu verbrennen, bevor man den Grund erreicht hat, ist sie in jedem Fall“, unkte der Zwerg und blickte skeptisch in die Blasen schlagende Flüssigkeit.

„Wenigstens gibt es keine Strömung“, wiegelte Ûlyėr ab, bevor er ihnen auftrug: „Morlâ, du gehst nach vorne links und du rechts neben ihn, Leik. Ich werde hinten steuern und ebenfalls anschieben.“

Ohne Diskussion griff sich jeder von ihnen einen der langen Äste und ging an seinen Platz.

„Und du, Maika ...“ Ûlyėr wandte sich an die Dunkelfee.

„Ja, mein werter Ork?“, fragte die grinsend.

„Würdest du uns bitte sagen, in welche Richtung wir fahren müssen?“

Die Dunkelfee wies mit ihrem schlanken Finger auf die Lava. „Dort entlang!“

An seine Freunde gewandt, fragte Ûlyėr: „Bereit?“

Mehr oder weniger. Leik konnte unter seinem hölzernen Kopfschutz kaum etwas sehen. Die toxische Luft sorgte für ein widerliches Kratzen im Hals. Seine Rindenrüstung war starr und hinderte ihn bei jeder Bewegung. Außerdem drückte sie an zwei Stellen so sehr, dass es nur unter Qualen zu ertragen war. An das, was die Belastung des Stakens mit seiner immer noch nicht gänzlich verheilten Schulter anstellen würde, wollte er gar nicht denken. Trotzdem sagte er: „Bereit!“

„Bereit!“, kam es ausdruckslos von Morlâ. Der Zwerg umklammerte seine Stocherstange und blickte grimmig in Richtung Horizont.

„Dann los. Schiebt!“ Der Ork stach seine Stange in die Lava und drückte.

Mit einem Ruck begann das Floß über die Lava zu kriechen.

Ängstlich und auch ein wenig sehnsüchtig sah Leik zu dem kleiner werdenden Ufer zurück. Vor ihnen lag, so weit das Auge reichte, nichts als kochendes Gestein und schwarzes Trugland. Es war, als würden sie freiwillig in die Unterwelt Kajas reisen, die Magister Mac Kamell den sündigen Studenten im Religionsunterricht immer so eindringlich beschrieben und angedroht hatte. Für dich, Drena!
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Leik verlor jedes Zeitgefühl. Die Umgebung war an Eintönigkeit kaum zu überbieten. Das Staken war nicht weniger eintönig, darüber hinaus aber überaus anstrengend. Er hatte einen Ast abbekommen, der nicht ganz gerade gewachsen war, was das Stochern noch beschwerlicher machte. Er musste sich beständig über den Floßrand hinausbeugen und in die Knie gehen, um damit so tief hinunterzukommen, dass er festen Boden berührte. Mit einem leisen Stöhnen zog Leik seine schwarze Stange aus der Lava, die an der Rinde abperlte wie Regenwassertropfen auf Gänsefedern. Seine verletzte Schulter schmerzte und fühlte sich feucht an. Die Wunde muss wieder aufgebrochen sein. Er verspürte beißenden Durst, hatte seinen Wasserschlauch aber fast geleert, sodass er sich nicht traute zu trinken. Alles in ihm schrie danach, sich auszuruhen. Dennoch zwang er sich zum Weitermachen. Bleiben wir nur einen Moment zu lang in dieser Umgebung, werden wir es niemals herausschaffen.

Ûlyėr gab unablässig den Takt vor. Gespenstisch dröhnte seine tiefe Stimme durch die lebensleere stille Landschaft. „Schiebt!“

Beherzt stieß Leik erneut den Stocherstock beidhändig in das geschmolzene Gestein. Als er auf Widerstand traf, ging er in die Knie und drückte. Seine beiden Freunde taten es ihm nach. Das Floß kroch wieder einige Handbreit weiter durch die zähflüssige Lava. Erneut zog er den Stab aus der glühenden Flüssigkeit heraus. Der dumpfe Schmerz seiner Wunde war wieder ein wenig stärker geworden.

„Schiebt!“

Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte. Leik sah zu seinen Freunden. Morlâ tat sich mit dem Staken ebenfalls schwer. Um genügend Druck auf seine Stange zu bekommen, musste er sich auf Zehenspitzen stellen und seine Arme jedes Mal über die Schulter heben. Mit entschlossener Miene zog er den Stock dennoch beständig aus der Lava und tauchte ihn auf Ûlyėrs Befehl hin wieder ein. Als der Zwerg bemerkte, dass Leik ihn beobachtete, zwinkerte er ihm zu. Für einen frechen Spruch schien er keine Kraft mehr zu haben. Leik konnte es ihm nicht verdenken. Er schenkte seinem ehemaligen Mitbewohner ein mattes Lächeln.

Maika hockte stumm und bewegungslos unter einer dicken Decke. Seitdem sie aufgebrochen waren, hatte sie nicht gesprochen oder anderswie zu verstehen gegeben, ob es ihr gut ging. Leik machte sich ein wenig Sorgen um die schwer verletzte Fee. Du bist selbst auch nicht gerade besonders gut in Form. Das Pochen in seiner Schulter wurde zu einer Welle des Schmerzes.

Ûlyėr schien seine Sorgen zu teilen. Er rief zu Maika hinüber: „Wie weit ist es noch?“

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Dunkelfee antwortete.

„Benutzt eure eigenen Augen, wenn ihr das wissen wollt“, zischte sie plötzlich giftig. „Sehe ich etwa aus wie ein Gradstock?“

Verwirrt suchte Ûlyėr Leiks Blick.

Der kniff irritiert die Augen zusammen. Was ist mit ihr los? „Wie geht es dir, Maika?“, fragte er zögerlich.

Einen Moment später antwortete wieder die alte Maika. „Entschuldigt bitte. Diese elende Hitze macht mir einfach zu schaffen. Es sollte nicht mehr weit sein. Könnt ihr am Horizont schon die Ruinen des Leuchtturms von Bareen sehen?“

„Also, ich seh nix“, sprach Morlâ das aus, was auch Leik wahrnahm.

„Ich aber“, rief Ûlyėr. „Eine halbe Tagesreise, wenn wir weiter in diesem Tempo reisen.“

„Nur noch ein halber Tag, na, das schaffen wir doch locker. Wie lange sind wir denn schon unterwegs?“, fragte Morlâ mit vor Ironie triefender Stimme. „Gefühlt sind’s bloß so vier, fünf Tage.“

„Höchstens einen Vierteltag, wenn wir das Floßbauen mitrechnen, das weißt du ganz genau“, entgegnete Ûlyėr.

„Ach du Schreck.“ Der Zwerg tat so, als würde ihm nach dieser Information fast der Staken aus der Hand fallen. „So kann man sich täuschen, wenn man richtig Spaß hat.“

Auch Leik wurde bange. Er wusste nicht, ob seine Schulter diese als Floßfahrt getarnte Tortur noch so lange aushalten würde.

„Schiebt!“

Er biss die Zähne zusammen und stach mit seiner Stange in die Lava.

In den nächsten Stunden verebbten die Gespräche. Jeder von ihnen hatte genug mit sich und der Schinderei an den Stangen zu tun. Leik bewunderte Ûlyėr, an dem dieser Kraftakt scheinbar spurlos vorbeiging. Mittlerweile kam der meiste Schub von ihm. Leiks und Morlâs Bewegungen wurden immer kraftloser.

Schließlich schälten sich aus dem giftigen Nebel auch für Leiks menschliche Augen die Umrisse eines hoch aufragenden Bauwerks heraus.

„Endlich“, keuchte Morlâ, bevor seine Stimme brach und er von einem Hustenkrampf geschüttelt wurde.

„Hier! Kannst du leer machen.“ Leik hielt dem Zwerg seinen schlaffen Wasserschlauch hin. Den letzten Schluck überließ er seinem Freund gern.

Mit einem dankbaren Nicken griff der das Behältnis und presste jeden Tropfen daraus in seinen Mund. „Ich werde nie wieder behaupten, dass es etwas Köstlicheres als Wasser gibt. Das schwöre ich!“

In Anbetracht der hoffnungsfrohen Aussichten musste Leik über diesen dummen Ausspruch grinsen. Wir schaffen es tatsächlich.

Nur wenige Augenblicke später bewies ihm das Schicksal, dass man sich lieber nie zu früh freuen sollte. Maika sprang kreischend in die Luft. Einer ihrer Flügel rauchte.

„Was ist passiert?“, fragte Leik. Seine Stimme hörte sich so rau an, als würde man rostiges Eisen aneinanderreiben.

„Die Stämme brechen.“

„Das kann nicht sein!“, rief Morlâ aufgeregt. Er drehte sich um und ließ seinen Stab hinter sich hertreiben.

Ûlyėr befahl ihm mit ruhiger Stimme: „Bleib auf deinem Posten. Wir können es uns nicht leisten, einen Mann an den Staken zu verlieren. Sie spricht die Wahrheit. Ich höre bereits seit einer Weile das Ächzen der Stämme.“

Leik sah einen fingerbreiten Lavastrom träge aus einem Loch hervorquellen. Genau dort, wo Maika bis eben noch gesessen hatte. Einer goldenen Schlange gleich, kroch er über das Floß.

„Legen wir unsere letzten Kräfte in die Staken“, rief der Ork. „Wir haben es fast geschafft. Noch schwimmen wir!“

Sie folgten dieser Aufforderung, ohne die Geschwindigkeit des Floßes nennenswert steigern zu können. Dazu waren sie einfach zu ermattet. Und so wurde aus der fingerbreiten Lavaschlange eine armbreite und schließlich vervielfältigte sie sich, ohne dass sie das Ufer erreicht hatten. Dann standen sie breitbeinig in den letzten unberührten Bereichen und stakten, so schnell es ihnen ihre Körper gestatteten.

„Wir schaffen es nicht!“, schrie Morlâ und sprang hektisch zu Leik herüber, um der Lava zu entkommen, die seine Seite des Floßes überspülte.

Mitten im Floß prangte ein mannbreites Loch. Das Gefährt begann zu schwanken und sich zu drehen. Panisch klammerte sich die Dunkelfee an Ûlyėr.

„Ich kann es nicht mehr steuern“, schrie der mit vor Anstrengung verzogenem Gesicht. Er stakte nicht mehr, sondern setzte seinen Stock und Körper ein, um sie vor dem Kentern zu bewahren.

Nein! Das Ufer ist keine dreißig Schritt entfernt. Leik konnte es nicht fassen. Die Rettung war zum Greifen nah und doch so fern. So weit konnte niemand von ihnen – mit Ausnahme von Ûlyėr – springen.

„So darf es nicht enden!“, jammerte Morlâ. „Ich will unbedingt zurück zu Gweny und den Kindern. Bitte! Nie wieder werde ich über den Abwasch jammern oder mich vor der Gartenarbeit drücken.“

Leik wünschte, dass er noch weinen hätte können, aber die Hitze hatte sämtliche Feuchtigkeit aus seinen Augen herausgebrannt. Das werde ich nicht zulassen! Ich bin immer noch ein Zauberer.

Ûlyėr kam seiner verzweifelten Rettungstat zuvor. Wortlos ließ der Ork seinen dunklen Leib in die glühende Lava gleiten. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Schmerzes. Klaglos begann er dennoch, das Floß anzuschieben.

„Nein!“, schrien alle wie aus einem Mund.

„Mir bleibt keine andere Wahl. Ich will, dass ihr eure Liebsten wiederseht“, kommentierte Ûlyėr dies mit zusammengebissenen Zähnen. „Auf mich wartet in Razuklan niemand.“

Die Eisenrinde und die widerstandsfähige Haut des Orks schienen ihn tatsächlich zu schützen. Allerdings nur für wenige Momente. Leik sah, dass Ûlyėrs Rindenrüstung immer mehr verging und die darunterliegende Haut freilegte. Sein Freund musste furchtbare Schmerzen leiden.

An Maika gewandt, presste Ûlyėr keuchend heraus: „Ich will eben auch einmal der strahlende Held sein und nicht dir ständig diese Rolle überlassen.“

„Das durftest du nicht. Nicht du!“ Unbeholfen versuchte Maika nach dem Ork zu greifen, doch aufspritzende Lava verhinderte dies.

„Sei nicht traurig, kleine Fee. Wir werden ja bald wieder vereint sein.“

Leiks starker Freund schaffte das Unmögliche. Er brachte sie sicher ans Land. Als das Floß auf die Uferböschung traf, begann es sich in seine Einzelteile aufzulösen. Leik sprang mit Maika an der Hand an Land.

Morlâ landete ein Augenblinzeln später neben ihnen.

Ûlyėr schleppte sich aus der Lava, bevor er zusammenbrach. Sein Körper war furchtbar entstellt. Die Haut hatte sich an vielen Stellen abgelöst und offenbarte rohes Fleisch. Seine Schmerzen mussten unbeschreiblich sein. Nur das Gesicht erinnerte noch an Leiks alten Freund. Und doch hatte er die Augen geöffnet und atmete.

Hektisch beugten sich alle über den Ork.

„Ûlyėr!“, rief Maika tränenerstickt. „Warum hast du das getan?“

„Komm schon, Großer“, jammerte Morlâ mit gebrochener Stimme. „Wir müssen doch noch klären, wer von uns am weitesten geworfen hat. Und denk an das Ħίchƙül. Auf dich wartet in der Küche der Âlaburg eine orkische Frühstücksleckerei! Wir haben uns geschworen, sie gemeinsam zu essen.“ Der Zwerg begann zu weinen. „Das nächste Mal traue ich mich, das Tuch wegzuziehen. Versprochen.“

Starr vor Entsetzen betrachtete Leik seine Freunde. Seine Beine weigerten sich, ihn zu dem sterbenden Ork zu tragen. Er wollte sich nicht von ihm verabschieden. Das käme dem Eingeständnis gleich, dass Ûlyėr verloren war. Das kann und werde ich nicht zulassen. Ich bin der Einzige, der ihm noch helfen kann. Er warf hektisch die Eisenholzrüstung ab. Zaghaft tastete er nach seiner Schulterwunde. Das Blut war getrocknet, aber bei der Berührung schrie er vor Schmerzen auf. Leik wusste, dass er in diesem Zustand kaum Chancen gegen die Sphäre haben würde. Seine Verletzung würde die farbigen Magiebänder anlocken, um ihm seine Lebensenergie zu entziehen. Es war ihm egal. Für Ûlyėr! Leik schloss die Augen.

Im nächsten Augenblick hatte er die magische Zwischenwelt betreten. Fröhliche Regenbogenfarben, die in einem heftigen Kontrast zu seiner Gemütsverfassung standen, empfingen ihn. Wie junge Otter im Wasser schossen die Kraftbänder auf ihn zu und umspielten seinen Körper. Leik genoss ihre wohlvertraute Berührung. Für einen Moment. Dann begann ein hellrotes Band seine Wunde zu umschwärmen, bevor es sich hineinbohrte. Sofort wurde seine Farbintensität kräftiger und erinnerte an schweren Rotwein. Oder Blut. Der Kraftverlust war klein, aber deutlich spürbar. Schnell gesellten sich gelbe und blaue Bänder dazu. Vereint in einem schillernden Farbwirbel nahmen sie Leiks Lebensenergie und leiteten sie in die magische Zwischenwelt. Ganz so, als würden die Farben ihn an die Hand nehmen, um ihn tiefer in die Sphäre zu geleiten. Das war etwas, das Leik nicht ängstigte, es fühlte sich vielmehr vollkommen natürlich an. Hätte er das Gefühl beschreiben müssen, wäre ihm nur ein Wort dafür eingefallen: Zu Hause. Ich bin der Farbseher, überkam ihn eine Erkenntnis.

Jemand keuchte vor Schmerz, und das holte Leik zurück in die Gegenwart. Ûlyėr. „Helft mir!“, wies er die Farbbänder an. Er griff in die Farben, bündelte sie und schickte sie in Richtung seines Freundes. „Heilt ihn!“ Große Energiemengen verließen die Sphäre und flossen in den Körper des Orks. Auch frisch aus Leik herausgesogene Kraft war darunter. So viele Wunden waren zu heilen. Genau dafür ist Magie da. Leik spürte, dass es dem Ork besser ging. Obwohl er es nicht sehen konnte, wusste er, dass sich seine Haut neu bildete und die Verletzungen sich schlossen. Er wird überleben.

An seiner Schulter hatte sich ein bunter Wirbel gebildet. Die Farben labten sich immer hemmungsloser an der Energie, die aus seiner Wunde drang. Leik wurden die Beine schwer. Er ließ sich fallen. Die Sphäre fing ihn sanft auf. Fast so, als würde er auf einer Wolke liegen. Nur noch verschwommen sah er die farbenfreudige Zwischenwelt. Sein zukünftiges Zuhause.


Kriegsgründe
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Und?“, fragte Gerald atemlos und stützte sich auf den Oberschenkeln ab. In seinen Ohren hörte er das dumpfe Pochen seines Herzens. Die Besteigung des Arellgebirges war eine herausfordernde Angelegenheit. Ein widerlicher Geschmack nach Kupfer hatte sich auf seiner Zunge breitgemacht. Um ihn zu vertreiben, nestelte er unter dem dicken Kaninchenfellmantel herum, fischte seinen Schlauch hervor und ließ sich eiskaltes Wasser in den Mund laufen. „Kannst du von dort oben über den Nebel blicken? Hast du es entdeckt?“

₭uelnk kletterte wendig die hoch aufragende Felsformation hinunter, die wie ein mahnender Riesenzeigefinger mitten in der schneebedeckten Landschaft thronte. Das letzte Stück sprang er, ging bei der Landung in die Knie und rollte sich geschickt ab, bevor er in einer fließenden Bewegung wieder zum Stehen kam. „Nein, keine Spur von einem zerstörten Dorf.“

„Das darf nicht wahr sein! Was übersehen wir? So langsam läuft uns die Zeit davon.“ Gerald hielt ihm den Wasserschlauch hin. „Durst nach dieser Kletterei?“

„Danke!“ Nachdem der Ork getrunken hatte, sagte er: „Aber ich habe etwas anderes entdeckt.“

„Jetzt mach es doch nicht so spannend, du bist ja schlimmer als der schmierige Wirt der Bergrose.“

„He, mit dem will ich nicht verglichen werden.“ Ablehnend wedelte ₭uelnk mit einem Krallenfinger.

„Schon gut. Das verstehe ich. Entschuldige. Hättest du dennoch die Güte, mir zu berichten, was du erspäht hast?“

₭uelnk grinste breit. Ein furchteinflößender Gesichtsausdruck, der den bissigsten Hund in die Flucht getrieben hätte. „Natürlich. Nun, ich habe ein Dorf entdeckt.“

„Warum sagst du das nicht gleich? Führe uns dorthin!“ Gerald schulterte seinen Rucksack.

„Das wäre Verschwendung unserer kostbaren Zeit. Es war unversehrt“, bremste ihn ₭uelnk in seinem Enthusiasmus.

„Was?“ Verwirrt kratzte Gerald sich die schweißnassen Haare unter seiner Fellmütze. „Wie ist das möglich? Gibt es im Gamstal etwa doch mehr als ein Dorf?“

Der Ork zuckte mit den Schultern. „Sag du es mir.“

Gerald überlegte laut. „Es hat in den letzten Tagen kräftig geschneit. Die Ruinen des zerstörten Dorfs könnten unter einer weißen Decke versteckt sein und ...“

„Gerald“, brummte ₭uelnk gutmütig. „Ich versichere dir, dass ich von da oben ...“, er zeigte mit seinem Daumen auf die steile Felsformation in ihrem Rücken, „... nicht eine Spur von irgendeiner vernichteten menschlichen Siedlung entdecken konnte. Einzig ein vollkommen intaktes und belebtes Örtchen samt rauchenden Schornsteinen und kreischenden Kindern habe ich gefunden. Wir Orks verfügen über gute Sinne. Vertrau mir. Soll ich nochmal aufsteigen und zählen, wie viele Gämsen es im Tal gibt, damit du mir glaubst?“

„Das wird nicht nötig sein“, erwiderte Gerald.

₭uelnk ließ seine Reißzähne aufblitzen.

Das mit den Gämsen war ein Scherz. Glucksend schüttelte Gerald den Kopf. „Ich weiß nicht, ob mir die Unsitte gefällt, dass Orks sich plötzlich an Humor versuchen. Was hat sich Ûlyėr nur dabei gedacht, gerade dies seinem Volk beizubringen?“

„Man muss sich eben weiterentwickeln“, entgegnete ₭uelnk und versuchte sich an einem Augenzwinkern. Irgendwie schaffte er es aber nicht, nur eines seiner gelben Raubtieraugen zu schließen, sondern ließ stets beide in einem versetzten Rhythmus auf- und zuklappen.

Der merkwürdige Anblick trieb Gerald trotz allem ein befreites Lachen die Kehle hoch, das sich zu einem regelrechten Lachanfall steigerte. Er wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen. „Danke, mein lieber ₭uelnk. So sehr gelacht habe ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr.“

„Siehst du. Orks können eben auch lustig sein.“ Wieder zwinkerte er mit beiden Augen.

Gerald zwang sich, ruhig zu bleiben. Er hatte bereits Schluckauf vom vielen Lachen. „Jetzt ist aber Schluss mit diesen Albernheiten“, ermahnte er sich selbst. Mit leerem Blick beugte er sich nach unten und griff eine Handvoll Schnee. Ohne darüber nachzudenken, formte er daraus einen Ball. „Fassen wir einmal zusammen.“ Er begann wie ein eingesperrtes Raubtier vor ₭uelnk hin- und herzulaufen. „Wir übernachten in einem Gasthaus, dessen Wirt behauptet, dass ein Ort im Gamstal von Orks überfallen wurde. Nachdem uns ebenjener Gastwirt mit Fackeln und Forken vertrieben hat und wir uns daher unfreiwillig auf den Weg machen, um den Stein des Anstoßes zu finden ...“

„.... das Dorf“, präzisierte ₭uelnk.

„Genau!“ Gerald zeigte dem Ork die Schneekugel, die er geformt hatte. „… erweist sich, dass es dort offensichtlich keinerlei Zerstörungen gibt.“

„Das bedeutet also, dass irgendjemand Lügen erzählt, um die Gebirgsbewohner aufzuwiegeln.“

„Du sagst es. Hier ist nichts, wie es scheint.“ Mit einem kräftigen Hieb schlug Gerald den Schneeball zu einer flachen Scheibe zusammen. „Jemand will diesen Konflikt provozieren.“

„Wer?“, fragt ₭uelnk.

„Keine Ahnung, und wir haben auch nicht die Zeit, es herauszufinden. Führ uns zum Pass, damit wir endlich ins Reich deiner Brüder und Schwestern gelangen.“
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Sie stiegen weiter den Berg hinauf. Eine äußerst kräftezehrende Angelegenheit. Gerald schnaufte wie eine trächtige Gämse. Aber er konnte mit seinem orkischen Begleiter mithalten.

„Du schlägst dich gut“, lobte ₭uelnk und reichte ihm die Hand, um ihn eine besonders steile Felszunge hochzuziehen.

„Danke“, keuchte Gerald und wischte sich Schweiß von seiner bärtigen Oberlippe. „Wie weit ist es noch bis zum Pass? Durch den elenden Nebel kann ich kaum meine eigene Nasenspitze erkennen.“

„Noch ein kleines Stückchen. Durch unseren Umweg sind wir zu weit westlich. Ich will über das Hochplateau, um anschließend ...“

Ein tiefes Bong unterbrach den Ork.

„Runter!“ Hastig drückte ₭uelnk ihn an der Schulter in den Schnee.

„Was ist das?“, zischte Gerald und blickte sich um. Der Nebel verbarg die Trommler unter seinem feuchtgrauen Kleid. Außer Schnee und dunklem Felsgestein konnte er nichts und niemanden entdecken, von dem das Geräusch kam.

Bong.

„Auf jeden Fall sind dies keine Begrüßungsrufe der menschlichen Dorfbewohner.“

„Sondern?“

„Ich vermute, es sind Signaltrommeln des Eisbuckel-Clans. Der bewacht die südliche Grenze des Orkreichs.“

„Sie haben uns also schon entdeckt. Verfluchter Mist“, schimpfte Gerald.

„Damit ist eine kampflose Überquerung des Gebirges unmöglich geworden.“

„Vielleicht gibt es einen friedlicheren Weg, um ins Orkreich zu gelangen.“ Gerald sah ₭uelnk direkt in die Augen. „Du sagtest, dass dein Volk den Nebelpass fürchtet.“

₭uelnk gab ein Knurren von sich, bevor er antwortete. „Ja. Sie werden es nicht wagen, uns dorthin zu folgen. Auch ich fürchte mich vor diesem Ort.“

Manchmal verstand Gerald die starken Krieger nicht. Sie trotzten unglaublichen Gefahren, ängstigten sich aber vor irgendeiner Gruselgeschichte über einen Pass im Gebirge. Dennoch legte er dem starken Krieger respektvoll die linke Hand aufs Herz. „Es ehrt mich, dass du deine Ängste mit mir teilst! Ich werde sie bewahren und wann immer mir möglich bekämpfen.“

₭uelnk nickte dankbar. „Du kennst die Gebräuche unseres Volkes gut.“

Gerald zwinkerte ihm zu. „In Großmagister Or hatte ich einen erstklassigen Lehrer und Freund. Wir sind etliche Jahre zusammen für die Driany geritten. Da hat man eine Menge Zeit, sich über die Besonderheiten der jeweiligen Spezies auszutauschen.“

Bong, bong, bong ... Eine gehetzt klingende Trommelfolge setzte ein.

„Für alte Kriegsgeschichten ist jetzt aber nicht die richtige Zeit. Führ uns zum Nebelpass, ₭uelnk! Gemeinsam werden wir uns ihm stellen.“

„Wie du meinst.“ Der Ork zeigte nach oben. Die Gipfel der Berge waren in einem undurchdringlichen Gemisch aus Wolken und Nebel verschwunden. „Dann müssen wir sofort noch weiter hinauf!“

Gerald konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Vielleicht hätte ich doch auf Tejal hören und in der Âlaburg das Bett hüten sollen. Ich mache das nur für dich, Leik, schickte er einen stillen Gruß an seinen Ziehsohn. Er raffte sich auf und lief dem Ork hinterher, dessen breiter Leib sich bereits durch den tiefen Schnee grub und Gerald damit einen Weg zum Pass bereitete.

„Beeil dich!“, rief ₭uelnk. „Sie werden versuchen, uns aufzuhalten. Nur wenn wir vor ihnen am Nebelpass sind, haben wir eine Chance, über das Gebirge zu kommen.“

Meine Körperkräfte allein werden dafür nicht reichen, gestand Gerald sich ein. Mit einem Blinzeln trat er in die Sphäre. Pulsierende rote Farben und Bänder erfüllten plötzlich die Welt. Wunderschön. In solchen Momenten kam es Gerald unvorstellbar vor, dass es viele Jahre in seinem Leben gegeben hatte, in denen er freiwillig auf die Nutzung von Magie verzichtet hatte.

„Kommst du?“, grollte ₭uelnk. Seine Stimme drang dumpf und echoartig in die Sphäre ein. „Meine Brüder versuchen unseren Weg zu kreuzen.“

Gerald nutzte die Kraft der Magie, um den Nebel und die Entfernung zu überbrücken. Und tatsächlich entdeckte er fünf dunkle Gestalten, die schnell in ihre Richtung liefen. Zeit zu gehen! Er griff sich ein dickes, rotes Energieband, das er zu seinen Beinen leitete. Sofort war die brennende Erschöpfung daraus verschwunden. Flink wie eine Bergziege schloss er zu ₭uelnk auf.

„Übertreibt es nicht, Magister“, raunte der ihm zu.

„Du fürchtest dich ja nur davor, von einem alten Mann abgehängt zu werden.“ Gerald schenkte dem Ork ein freches Grinsen.

Gemeinsam machten sie sich an den Aufstieg zum Gipfel.

Ein immer aufgeregteres Stakkato an Trommelschlägen begleitete sie dabei.

Bong, bong, bong ...

Die trommeln im wahrsten Sinne des Wortes ihre Leute zusammen, dachte Gerald und zog sich ein weiteres Stück den Berg hinauf. Er wünschte, dass er seine Steigeisen nicht im Gasthaus hätte liegen lassen. So musste er sich bei der schweißtreibenden Kraxelei mit seiner Doppelaxt behelfen. Ein schlechter Ersatz, der darüber hinaus dazu führte, dass er die edle Waffe ruinierte. Dazu wurde die Luft mit jedem Höhenmeter dünner, das Atmen anstrengender. Gerald musste immer mehr Kraft aus der Sphäre ziehen, was ihn an den Rand seiner magischen Fähigkeiten brachte. Ich bin dafür tatsächlich nicht mehr gemacht.

„Hier!“

₭uelnk hielt ihm seine Krallenpranke hin.

Dankbar schlug Gerald ein und der Ork zog ihn über einen mit Eis bedeckten Felsvorsprung.

„Komm weiter!“ Sein Begleiter drehte sich um und setzte den Gipfelsturm fort.

Ein wenig neidisch auf ₭uelnks scheinbar unendliche Kräfte, blickte Gerald ihm hinterher. Gleichzeitig dachte er wehmütig an seinen gemütlichen Sessel und den feinen Kräutertee, den Tejal ihm jeden Abend auf den kleinen Tisch stellte. Ein Ruck an dem dicken Hanfseil, das er um die Hüften trug, erinnerte ihn daran, sich nicht von solchen Tagträumen aufhalten zu lassen. Diese Sicherung, gegen die Gerald sich anfangs ein wenig gesträubt hatte, hatte sich bereits bewährt, als sich eine versteckte Felsspalte unter Gerald geöffnet hatte. Ohne ₭uelnk wäre meine Reise vermutlich schon in der Bergrose an ihr Ende gekommen. Der Ork war ihm inzwischen eine unverzichtbare Stütze und ein Freund geworden. Wie die Zeiten sich doch ändern. Er freute sich auf die Gesichter von Leik und seinen Freunden, wenn er ihnen berichten konnte, wer mitgeholfen hatte, sie zu retten. ₭uelnk war in seiner Zeit als Student bei den Bewohnern des Weißen Hauses alles andere als beliebt gewesen. Er blickte zu dem Magister hinauf – und zuckte unwillkürlich zusammen. Sein Begleiter war verschwunden. „₭uelnk?“, rief er leise und zupfte an dem Seil. Einen schmerzhaft langen Moment antwortete ihm nur das Schlagen der orkischen Kriegstrommeln.

„Ich habe den Pass gefunden“, erklang ₭uelnks Stimme zu Geralds Erleichterung schließlich. „Hier ist ein Plateau. Gewissermaßen der Vorhof des Nebelpasses. Allerdings ist der Nebel ab hier so dicht, dass man kaum die Hand vor Augen sieht. Dennoch höre ich den Pass deutlich.“

Wie kann man denn einen Gebirgspass hören?

„Beeil dich!“

₭uelnks Worte lenkten ihn von diesem merkwürdigen Gedanken ab. So schnell es ihm möglich war, folgte er dem Ork. Der zog ihn die letzten Meter eher mit dem Seil, als dass Gerald selbst lief und kletterte.

„Danke“, keuchte er, nachdem er mit wackligen Beinen auf der Hochebene zum Stehen gekommen war. „Das ist also der berühmt-berüchtigte Nebelpass.“ Er bewegte seine Finger, damit sie sich entkrampfen konnten.

„Nicht ganz“, antwortete ₭uelnk. „Wir sind vielmehr in seinem Tordurchgang. Der eigentliche Pass besteht aus einem schmalen Hohlweg im Berg.“

Erstaunt ging Gerald in die Knie. Er zog seinen Handschuh aus und wischte über den schwarzweißen Gesteinsboden. „Ist das etwa Onyx?“

„Ich habe keine Ahnung“, bekannte sein orkischer Begleiter. „Wir sollten gehen, bevor ich es mir anders überlege.“

Gerald richtete sich auf. „Du hast recht. Unsere Verfolger ...“ Er unterbrach sich. „Oh, die Trommeln haben aufgehört. Vielleicht haben sie tatsächlich Angst, uns bis hierher zu folgen, so wie du es gesagt hast.“

„Wir haben weder vor schwachen Menschen noch vor Blutsverrätern Angst“, rief plötzlich eine bedrohliche Stimme. „Und jeder, der keine Angst vor dem Nebelpass hat, ist schlicht ein Dummkopf.“

Aus dem grauen Nebelschleier schälten sich fünf hünenhafte Gestalten.

₭uelnk zischte auf Orkisch einen für Gerald unverständlichen Fluch, bevor er wieder in die Hochsprache wechselte. „Wen nennst du hier Blutsverräter, du klein gewachsener Südling?“

„Dich, Clanloser.“ Der Ork spuckte aus.

„Wage es nicht, mich so zu bezeichnen! Die Geschichte meiner Rotte geht zurück bis zur Großen Reinigung. Es war mein Stamm, der den Abwehrkampf gegen die Horden der Schwarzwölfe angeführt hat. Ohne meine Vorfahren würdest du hier gar nicht stehen. Jeder Ork weiß um die Feigheit der Südlinge während der Großen Reinigung.“

„Wie kannst du ...“, setzte der unbekannte Ork an.

Er wurde von ₭uelnk übertönt, der sich zu seiner vollständigen Größe aufrichtete. Er überragte die fünf Orks fast um eine Haupteslänge. „Ich bin ₭uelnk. Erster Läufer der Einhundert. Meister der Meister. Auserwählter der Magier. Bewahrer des stillen Kampfes. Der ĢünƉa´kin persönlich hat mich ...“

„Der ĢünƉa´kin ist tot!“, giftete sein orkisches Gegenüber zurück.

Gerald entging nicht, dass die fünf sie langsam einkreisten. Er warf einen Blick auf seine schartige Axt. Der Einsatz als Eispickel war der Waffe nicht gut bekommen. Er würde sich einzig auf das Gewicht des Eisens und seine Kraft verlassen müssen. Resigniert ließ er sie sinken. Was tue ich hier? Selbst wenn er wie ein Ordensritter ausgerüstet gewesen wäre, was würde es für ein Signal senden, wenn er diesen Orks ein Leid antat? Würde hier jetzt Blut vergossen, wäre dies das Ende seines Bemühens um Frieden. Den Weg zum Thing konnte er sich dann sparen, weil er selbst zum Auslöser eines neuen Völkerkriegs geworden wäre.

„Sprich nicht so liederlich über den Häuptling der Häuptlinge“, brüllte ₭uelnk und ging mit geballten Fäusten auf den lästernden Ork zu.

Gerald räusperte sich. „Meine Herren, bitte lasst uns doch ...“, begann er, aber niemand hörte ihm zu.

„Ich sage, was ich will! Seit Wochen hat keine Sterbensseele den ĢünƉa´kin ...“

Das hier ist ja furchtbarer als Mensaaufsicht. Gerald wischte über seinen Kehlkopf und verstärkte seine Stimme magisch. Ein wunderbarer kleiner Zauber, den ihm Tejal in seinem ersten Semester als Magister beigebracht hatte. „Ich bin Grandcommander Gerald. Freund von Or. Vater des Sphärenschattens. Träger des Geheimnisses der verbotenen Stadt“, schrie er unnatürlich laut hinaus.

Es funktionierte. Überrascht wandten sich ihm alle Gesichter zu.

„Es ist eine Anmaßung, derlei zu behaupten“, keifte der Anführer der Orkgruppe.

„Er spricht die Wahrheit“, bestätigte ₭uelnk. „Vor euch steht Gerald Eselhuf.“

Wie bitte?, wunderte Gerald sich. Was ist das denn für ein merkwürdiger Ehrenname? Er fragte nicht weiter nach, zumal die Bezeichnung Eindruck zu hinterlassen schien.

Die fünf fremden Orks blickten einander in die Augen. Sie schienen einen Moment lang ein stilles Zwiegespräch zu führen. Wieder sprach der Gleiche wie zuvor. Vermutlich ihr Anführer. „Was wollt Ihr hier? Menschen, selbst Helden, wie Ihr einst einer gewesen seid, Meister Eselhuf, sind uns nicht mehr willkommen. Dafür hat Euer Volk in letzter Zeit zu viel Leid über die Orklande gebracht.“

„Wie meinst du das?“, fragte Gerald verblüfft.

„Tu doch nicht so unschuldig“, mischte sich ein anderer Ork ein. Er hatte sein dunkles Gesicht mit hellblauer Farbe bemalt. Ein unverkennbares Zeichen, dass er auf dem Pfad des Krieges wandelte. „Wir alle wissen von den Dörfern, die die Menschen überfallen haben. Als friedfertige Händler hat sich deinesgleichen ausgegeben und behauptet, an Fellen interessiert zu sein. Nachdem unsere Krieger ihre Waffen gesenkt hatten, wurden sie von versteckten Menschenkämpfern hinterrücks niedergemacht. Selbst vor den Jüngsten hat der Hass der Hellhäuter auf unsereins keinen Halt gemacht.“

Diese Geschichte kam Gerald auf unangenehme Weise vertraut vor. Daher beschloss er, der Sache auf den Grund zu gehen. „Wie habt ihr davon erfahren?“

Der plötzliche Themenwechsel schien die Orks zu verblüffen. Dennoch antwortete der Blaugesichtige: „Ein Überlebender, ein tapferer Jüngling, der kaum ein Schwert halten konnte, schaffte es, sich in eine benachbarte Orksiedlung zu retten. Er berichtete von den Gräueltaten deines Volks.“

„Mhh“, brummte Gerald und begann die Orks einzeln nacheinander im Kreis abzulaufen. Er sah jedem von ihnen fest in die Augen. Sie legten zwar die Hände auf ihre Waffen, blieben ansonsten aber friedlich. „Hat einer von euch diesen Jungen selbst gesprochen?“

Erneut kehrte ein Moment verwirrten Schweigens ein.

„Nein.“

„Das tut doch aber nichts zur Sache. Ich habe es von einem Kriegerbruder erfahren“, warf Blaugesicht ein. „Der würde mich niemals anlügen.“

Gerald ignorierte ihn und wandte sich stattdessen an den Nebenmann. „Und du? Woher weißt du von den Überfällen?“

„Von meinem Häuptling.“

„Aha“, sinnierte Gerald und fragte der Reihe nach weiter.

„Von einer der Frauen.“

„Einem anderen Jüngling, der den heldenhaften Überlebenden persönlich kannte.“

„Mir haben es meine Kameraden berichtet“, antwortete der Anführer der Runde als Letzter und verwies auf die ihn begleitenden Orks.

„Soso“, kommentierte Gerald diese Auskunft nichtssagend. „Das bedeutet also, dass niemand von euch den Jungen selbst gesprochen hat. Aber wart ihr nach den schändlichen Angriffen einmal in den überfallenen Dörfern?“

Sie alle schüttelten die Köpfe. „Die liegen zu weit im Osten. Unser Clan hat eine Fehde mit den Ostrotten.“

„So etwas dachte ich mir schon“, kombinierte Gerald.

Sichtlich irritiert blickten die Orks einander in die gelben Augen. „Was versuchst du hier, Mensch?“, fragte Blaugesicht. „Willst du die Verbrechen deinesgleichen etwa leugnen?“

Ohne auf den Vorwurf einzugehen, sagte Gerald: „Was würdet ihr dazu sagen, wenn ich euch berichte, dass es unter den Menschen ähnliche Gerüchte gibt? Ach“, er vollführte eine wegwerfende Geste, „was sage ich: Man erzählt sich dort genau die gleiche Geschichte, nur unter umgekehrten Vorzeichen. Bei den Menschen waren es Orks, die angeblich ein Dorf ausgerottet haben. Und auch dort hat ein überlebendes Kind von den Gräueln berichtet.“ Gerald tippte Blaugesicht gegen die muskulöse Brust. „Und soll ich dir was sagen? Mein Freund ₭uelnk und ich haben das Dorf gefunden. Nur gibt es dort keinerlei Spuren von Verwüstungen.“ Er gönnte sich einen Moment, bevor er fortfuhr. „Ich behaupte einmal, dass es euch ähnlich gehen dürfte, wenn ihr nach euren mutmaßlich zerstörten Dörfern suchen solltet oder gar nach dem Jüngling, der von dem Unrecht Kunde gab. Es gibt beide schlicht nicht!“

„Was hat das zu bedeuten?“ Blaugesicht kratzte sich verwirrt am Hinterkopf.

„Dass jemand Orks und Menschen gegeneinander aufwiegelt“, fasste ₭uelnk zusammen.

„Genauso ist es!“, rief Gerald. „Irgendwer will einen Krieg zwischen unseren Völkern. Jetzt, wo der ĢünƉa´kin fort ist, nutzt dieser Jemand das entstandene Machtvakuum und die ohnehin bestehenden Vorurteile auf beiden Seiten. Der lange Friede ist ihm ein Dorn im Auge.“

„Wer soll das sein?“, fragte der Anführer der Orks.

„Um das herauszufinden, wollen wir zum Ork-Thing“, erklärte Gerald.

„Lügen, nichts als Lügen“, zeterte Blaugesicht. „Der Mensch will sich über den Nebelpass ins Orkreich einschleichen, um weitere Untaten gegen unser Volk zu verüben.“

„Und warum sollte ich dabei mitmachen?“, fragte ₭uelnk.

Darauf wusste niemand der fünf eine Antwort.

„Lasst uns passieren“, sagte Gerald ruhig. „Ich versichere euch, dass wir nicht der Feind sind, sondern vorhaben, ihn aufzuhalten.“

„Nein!“, beharrte der Anführer. „Einem Menschen kann man nicht trauen.“

„Aber dem Geist von Io`Ģ!“, rief ₭uelnk mit donnernder Stimme.

Obwohl Gerald nicht verstand, wovon sein Begleiter sprach, schienen diese Worte Eindruck zu hinterlassen.

„Lasst ihn entscheiden, ob er mich und meinen Freund den Nebelpass überschreiten lässt. Io`Ģ ist trotz all seiner Grausamkeiten ein gerechter Richter, das wisst ihr alle.“

„Io`Ģ macht keinen Unterschied zwischen Orks und Menschen. Er hasst alles Leben“, rief Blaugesicht. „Nur ein Narr würde freiwillig über den Nebelpass gehen.“

Geralds Magen begann beunruhigt zu gurgeln. Befindet sich in dieser Bresche etwa mehr als nur Nebel und bedeutungsschwere Mythen? Was hat ₭uelnk mir verschwiegen?

„Oder jemand, der reinen Herzens ist und sich Io`Ģs Prüfung angstfrei stellt.“ ₭uelnk verschränkte die Arme vor der muskulösen Brust.

Wieder blickten sich die Orks in die Augen.

„Also gut“, entschied ihr Anführer. „Aber seid gewarnt. Wagt ihr die Durchquerung nicht und kehrt um, erwartet euch hier der sofortige Tod.“ Demonstrativ ließ er seinen langen Breitspeer auf den schwarzweißen Onyxboden krachen.

Blaugesicht lachte gehässig. „Ihr sterbt also in jedem Fall. Entweder durch Io`Ģs Rache oder unsere Klingen.“

„So sei es!“ ₭uelnk deutete eine kleine Verbeugung an. Er sah zu Gerald. „Kommst du?“


Der Preis des Flüsterwaldes
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Nie hätte es der brennende General für möglich gehalten, aber er hatte im Laufe der Reise das Bedürfnis entwickelt, die sterbende Dunkelfee vor sich selbst zu beschützen. Tulare nahm auf ihren Körper immer weniger Rücksicht. Schneller und schneller, ohne jede Pause, hielt sie auf jenes Ziel zu, zu dem nur sie den Weg kannte: den Flüsterwald. Weder um zu schlafen, zu essen noch um zu trinken, kam sie zur Ruhe. Der General, in dessen Geist Filixx’ überragender Intellekt ebenfalls schlummerte, wusste, dass sie diesen Kraftakt nicht mehr lange durchhalten würde. Sie war blass, redete wirres Zeug – vor allem Flüche entwichen ihrem Mund – und blutete aus zahlreichen Kratzern und Blessuren.

Natürlich machte er sich keine Sorgen um die Fee, aber die Mission – seine Mission – stand und fiel mit ihr. Brasas Aufträge zu erfüllen, war der Kern seiner Existenz. Daher hielt er Tulare regelmäßig zum Essen an, verordnete ihr Pausen oder versuchte, die Dunkelfee in ein Gespräch zu verwickeln, damit sie nicht gänzlich dem Wahnsinn anheimfiel. Er gab es nicht gern zu, aber auf eine gewisse Weise gefielen ihm diese Unterhaltungen sogar. Die Ansichten lebenden Fleisches waren so faszinierend wie verwirrend. Sacht schwebte er auf Tulares Höhe, die gerade ohne Weiteres über einen kleinen Bach sprang, so, als würde der gar nicht existieren. Die Dunkelfee schwitzte und gab beim Laufen ein Keuchen und Rasseln von sich. Filixx’ Wissen in seinem Geist ließ den General erkennen, dass das kein gutes Zeichen für eine Lebende war. Was ist, wenn Brasas Zauber sie zu früh tötet und sie es nicht schafft, uns zum Wald zu führen? Sofort schämte er sich dafür, an seinem Herrn gezweifelt zu haben. Der allmächtige Seelenmeister machte niemals Fehler. Sie würde ihre Aufgabe erfüllen, genauso wie es ihr vorhergesagt war. Und er ebenso.

„Tulare“, begann er behutsam, „wollen wir nicht einen Moment innehalten, um ...“

„Nein!“, schrie sie. Geifer schoss aus ihrem Mund. „Ich habe es satt, ständig zu warten. Der Wald, er ruft mich. Hört Ihr ihn denn nicht? Sein Ruf ist so laut und schmerzhaft.“ Sie drückte sich die Hände auf die spitzen Ohren und verzog ihr Gesicht. Wieder entwich ihrem Mund das bedrohlich klingende Röcheln. Sie spuckte etwas Grünes aus.

Blut. Es steht nicht gut um die störrische Fee. Sie braucht dringend eine Ruhepause. Der General versuchte es auf einem anderen Weg. „Meine Vonynenkrieger sind ...“

„... langsam und zu nichts zu gebrauchen“, giftete sie, ohne ihn anzusehen. Geschickt duckte sie sich in vollem Lauf unter einem tief hängenden Ast weg. Der Baumarm hätte dem General direkt ins Gesicht geschlagen, wenn er ein Wesen mit fester Gestalt gewesen wäre. Stattdessen zerfiel er zu grauer Asche, die der Wind in alle Richtungen trieb.

Obwohl ihn die Beschreibung seiner Krieger ärgerte, behielt der General seinen unterwürfigen Ton bei. Anders konnte er sie nicht zur Vernunft bringen, das hatte er längst herausgefunden. Inzwischen hatte er verstanden, warum das schmächtige Wesen seinen sonst so beherrschten Meister immer wieder in Rage gebracht hatte. Sie war schlicht unberechenbar und ihre Zunge heißer als jede Flamme. „Das mag sein, aber deine Aufgabe ist es, sie und mich zum Flüsterwald zu führen. Niemandem ist geholfen, wenn du dort allein ankommst. Bitte halte doch einen Augenblick inne, damit sie zu uns aufschließen können“, bettelte er mit Honig in der Stimme.

Mit einem jähen Ruck blieb sie stehen. Ihr einst sicher schönes, aber mittlerweile entstelltes und ausgemergeltes Gesicht wendete sich ihm zu. Sie bleckte die spitzen Zähne. Der Blick ihres mandelförmigen Auges schien ihn durchbohren zu wollen. Bevor sie antwortete, leckte sie sich über die spröden Lippen. „Nein“, hauchte sie, „allein will ich dort auf keinen Fall ankommen, da gebe ich Euch recht. Machen wir eine Pause. Eine gute Idee von Euch, Brennender.“

Der General war erfreut, dass die Fee vernünftig reagierte. So langsam weiß ich immer besser, wie man Lebende anführt. Der Umgang mit dem launischen Wesen war wie ein Tanz auf der Messerklinge. Einerseits wollte er, dass sie ihn so schnell wie möglich zum Flüsterwald führte, andererseits musste er verhindern, dass sie starb, bevor sie dort angekommen waren. „Gut, sehr gut, Tulare“, lobte er die Dunkelfee überschwänglich. „Dann lass uns hier einen Moment warten, bis meine Krieger zu uns aufgeschlossen haben.“ Schon vor einer geraumen Weile hatte er seinen weißen Vonynen befohlen, das Tempo zu drosseln, damit er diese Ausrede benutzen konnte.

Sie nickte. Beiläufig klaubte sie einen schwarz schimmernden Käfer von einem Eichenblatt und stopfte ihn sich in den Mund.

Lebendig zu sein, muss furchtbar sein, dachte der General angewidert. Schon streckte sich die Fee, um nach den Vonynen Ausschau zu halten. „Wie lange brauchen die denn noch? Was sind das nur für jämmerliche schwache Gestalten, die Ihr da anführt“, zischte sie und fing sich ein weiteres Insekt. Die gekrümmten schwarzen Beine des Wesens verschwanden in ihrem Mund.

Fasziniert beobachtete der General sie beim Essen. „Ist das deine normale Hauptnahrung?“, fragte er neugierig. Er wollte lernen. Wenn wir erst Razuklan erobert haben, kann ich mein Wissen um den Umgang mit den Lebenden sicher zum Wohle Brasas einsetzen.

Sie lachte und spie aus. „Du bist ja noch dümmer als dein verkokelter Herr.“

„Wage es nicht, ihn so zu nennen!“ Der General spürte, wie der Zorn in ihm zu brennen begann – im wahrsten Sinne des Wortes. Die Blätter der uralten Eiche, unter der sie standen, rollten sich ein und verfärbten sich braun.

„Sonst was?“, fragte Tulare mit einem herausfordernden Lächeln.

Ich habe nichts gegen sie in der Hand, wurde dem General zum wiederholten Mal klar. Er musste sich auf ihr Spiel einlassen. „Entschuldige“, murmelte er in geheuchelter Unterwürfigkeit, „ich wollte nur freundlich sein.“

„Freundlich. Von wegen.“ Sie vollführte eine wegwerfende Handbewegung. „Was soll ich denn außer Käfern deiner Meinung nach fressen? Oder haben deine Weißkittel und du den Proviantwagen irgendwo am Wegesrand versteckt und auf mich wartet hinter der nächsten Wegbiegung in Honig gebratener Schinken?“

Ein Fehler von mir, gestand sich der General ein. Ich muss mir merken, dass Lebende Nahrungsmittel brauchen. Schinken scheint gut zu sein. Vor seinem geistigen Auge erschien eine von Filixx’ Erinnerungen, die ihm das Gericht zeigte. Offensichtlich handelte es sich dabei um die Keule eines Tiers namens Schwein, die man mit dem Sekret irgendwelcher Insekten bestrich, bevor man sie erhitzte.

Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Der General traute sich nichts mehr zu fragen, um die Dunkelfee nicht noch weiter zu verärgern, und Tulare selbst schien kein Interesse an einer Konversation mit ihm zu haben.

„Da seid ihr ja endlich!“, fauchte er seine Weißen an, als die schließlich zu ihnen aufgeschlossen hatten.

„Verzeiht uns, Herr“, katzbuckelte der Größte von ihnen, der sich als neuen Namen Weißer Wagner gewählt hatte. Auch seine Kameraden hatten sich in ähnlich unorigineller Art und Weise umbenannt und ihre ursprünglichen Familiennamen einfach mit dem Zusatz ,Weißer‘ versehen. Weißer Schmid, Weißer Fleischmann, Weißer Meier, Weißer Becker …

Dem General waren derartige Belanglosigkeiten egal. Jener Teil von ihm, der Filixx gehörte, amüsierte sich jedoch darüber – ein überaus verwirrendes Gefühl. „Wir rasten hier, Weiße Klinge, damit sich Tulare ...“

„Nein“, kreischte die Dunkelfee. „Wir werden nicht länger innehalten. Der Flüsterwald ist nah. Sehr nah. Wir können ihn heute vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.“ Sie bedachte den General mit einem Lächeln. Schnurrend wie eine Katze, raunte sie ihm zu: „Du begehrst ihn doch genauso wie ich, General. Wozu noch warten? Ich verspreche auch, dass ich nicht sterbe, bevor wir ihn erreicht haben.“

Eine ungewohnte Unruhe erfasste den General. Wie konnte dieses lebende Etwas ihn nur so gut einschätzen und verstehen? Wenn wir ohnehin bald da sind, kann es mir egal sein, ob sie zusammenbricht. „Wir folgen weiter der Dunkelfee“, änderte er seine Pläne. „Jeder, der mehr als zehn Schritte hinter Tulare zurückbleibt, wird von mir augenblicklich verbrannt.“ Er ließ seinen dicklichen Flammenleib bedrohlich pulsieren. „Gut, Tulare, dann ...“

Sie hörte ihm nicht mehr zu, sondern war bereits wieder losgelaufen.
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Am späten Nachmittag bemerkte der General, dass eine Veränderung in der Landschaft vorging. Hatten sie in den letzten Tagen gedrungene Büsche und hohes Gras begleitet, umstanden sie nun mehr und mehr Bäume. Erst waren es kleine und dünne Pappeln, Birken und Weiden. Je weiter sie der Dunkelfee aber folgten, desto mehr Eichen, Buchen und Kiefern gesellten sich dazu. Knorrige Baumriesen, die Jahrhunderte alt sein mussten und deren Blätter das Sonnenlicht aussperrten. Sie könnte tatsächlich die Wahrheit gesprochen haben, dachte der General beglückt.

Weißer Wagner schloss zu ihm auf. Er teilte die Gedanken seines Anführers. „Der Flüsterwald muss nah sssein. Eine unnatürliche Ruhe hat sich über die Gegend gelegt und ssseht Euch nur die Bäume an. Noch nie, auch nicht in der Zeit davor, habe ich Derartiges gesehen. Dies ist kein normaler Wald.“

„Ja“, antwortete der General. „Es scheint, als hätte sie Wort gehalten.“

„Damit issst ihre Aufgabe erfüllt und wir können uns der lässstigen Dunkelfee entledigen.“ Demonstrativ zog der hoch gewachsene Vonyn sein glänzendes Schwert. „Oder soll sie den Wald tatsächlich betreten dürfen?“

Eine ungewohnte Unsicherheit beschlich den General. Brasa hatte das nicht ausdrücklich verboten, aber sein Herr hasste die Dunkelfee auch abgründig und daher würde es dem Seelenmeister sicher gefallen, wenn sie vor ihrem Tod ein weiteres Mal gequält würde. Auf der anderen Seite hatte sie sich aufgeopfert, um sie hierherzubringen. „Nun ...“, begann er, ohne zu wissen, wie er den Satz beenden würde.

„Ssseht nur, sie ist stehen geblieben!“, rief Weißer Wagner und wies mit der Schwertspitze auf die Dunkelfee, die vor einer Reihe hoher Bäume verharrte.

Der Körper des Generals begann vor Aufregung zu pulsieren. „Ihr wartet hier!“ Hektisch schloss er zu Tulare auf. Die zarte Fee wirkte im Vergleich zu den vor ihr befindlichen Baumriesen wie ein Kind, das sich verlaufen hatte. Die Bäume standen hier so eng, dass man kaum zwischen ihnen hindurchspähen konnte. Um die gewaltigen Stämme war es so dunkel, dass selbst sein flammender Körper diesen Ort nicht erhellen konnte. „Ist er das?“ Seine Stimme hörte sich merkwürdig dumpf an.

„Ja“, raunte die Fee. Sie lächelte ihn beseelt an. Etwas, das sie während der gesamten Reise kein einziges Mal getan hatte. „Das hier ist der Flüsterwald. Wie versprochen. Ist die Ruhe nicht wunderbar?“

„Wenn du meinst.“ Der General hatte keine Zeit, darauf zu achten, ob hier mehr oder weniger Singvögel ihr elendes Gepfeife zum Besten gaben. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Tulare. Er traute der Dunkelfee nicht. „Du bist dir ganz sicher, dass dies der richtige Wald ist?“, bohrte er nach. Er ließ feine Flammenzungen vor ihrem Gesicht tanzen, um seiner Frage das nötige Gewicht zu verleihen.

Sie wich keinen Schritt vor der Hitze zurück, sondern nickte nur verträumt. „Ganz sicher.“

Mein Herr wird erfreut sein. „Sehr gut! Hoch lebe Brasa der Große.“ Er wollte diese Worte triumphal hinausschreien, aber es war, als würden sie sich weigern, lauter als ein Flüstern aus seinem Leib zu strömen. Jetzt spürte er auch die bleierne Stille, die sich über alles hier legte. Das ist ein gefährlicher Ort. Er würde kein Risiko eingehen. Der Boyd-Junge war das Hauptziel, der Wald nur ein kleines Hindernis auf dem Weg dorthin. Daher war es besser, sich jetzt zurückzuziehen und auf die Verstärkung zu warten. Nachdem er Brasa informiert hatte, würde der alsbald Heerscharen von Weißen und Schwarzen Vonynen hierher senden. Die würden den verfluchten Wald zu Kleinholz verarbeiten und niederbrennen. So sei es. Er hatte nur noch eine Entscheidung zu treffen. Für einen Moment betrachtete er die neben ihm stehende Tulare. Die erste Lebende, die er je getroffen hatte. Irgendwie wirkte sie nicht mehr so verloren und ausgemergelt, wie er sie in Erinnerung hatte. Das bilde ich mir sicher nur ein. Sollte er sie töten oder Gnade walten lassen auf ihrem letzten Weg? Er kam nicht dazu, sich über diese merkwürdigen Gefühlswallungen zu wundern, die ihn ungewöhnlicherweise quälten.

„...aaalll“, drang ein Schrei in seinen Kopf. Der unverständliche Laut kam eindeutig aus dem Wald.

Hektisch versuchte er, das Dunkel des Forstes zu durchdringen, um den Rufer zu entdecken. Kleine Flammenzungen lösten sich dabei von seinem Leib und versengten die Rinde der vor ihm aufragenden Bäume. „Wer oder was war das?“, fragte er niemanden Bestimmten.

Es war Tulare, die ihm antwortete: „Was meint Ihr?“

„Jemand hat gerufen?“

„Mhh ...“, entgegnete sie nichtssagend und legte ihre Stirn in Falten.

Ihre makellose Stirn.

Hatte sie zuvor nicht Brandnarben im Gesicht?

„Ahhh!“, riss ihn ein weiterer Schrei aus seinen Gedanken. Diesmal eindeutig gequält.

„Das musst du doch gehört haben.“ Er versuchte Flammen ins Innere des Waldes zu schicken, um zu erkennen, was dort vorging. Die Bäume standen aber zu eng, als dass er etwas hätte erkennen können. Merkwürdig.

„Nein“, schnurrte die Dunkelfee und wiegte ihre Hüften zu einer Melodie, die nur sie hören konnte.

„Meine Männer werden es herausfinden“, knurrte der General ungehalten. Er hatte nicht vor, sich auf den Arm nehmen zu lassen. Weder von irgendeinem verfluchten Wald noch von der vorlauten Dunkelfee. Wer auch immer glaubte, ihn oder seine Leute bedrohen zu können, sollte sich ihm in einem offenen Kampf stellen. Er und seine Weißen fürchteten niemanden. „Weißer Wagner, komm sofort mit den anderen zu mir!“ Er machte sich nicht einmal die Mühe, nach dem Vonynen zu sehen. Der würde seinem Befehl in jedem Fall augenblicklich Folge leisten.

Dennoch erschien niemand.

„Weißer Wagner?“, schrie er aufgebracht. Sein Körper glühte vor Zorn. Das Gras zu seinen Füßen schwelte und verging unter der Hitze. „Was soll das?“ In der Frage schwangen sowohl Verblüffung als auch Unglauben mit. Niemand hatte sich bisher seinen Befehlen verweigert. Er blickte sich zu seinen Kämpfern um – entdeckte aber keinen einzigen von ihnen. „Wo seid ihr alle?“

„Hört doch richtig hin“, tadelte ihn die Dunkelfee. Sie schüttelte dabei affektiert den Kopf. „Sie rufen Euch.“

„Was meinst du?“

„General, General, General ... der Wald, der Wald, der Wald ... hat uns, hat uns, hat uns ...“, echote es zwischen den Stämmen hervor.

Hektisch blickte er durch die eng an eng stehenden Bäume. Undeutlich waren in der Dunkelheit dahinter weiße Schemen auszumachen, die einer nach dem anderen zusammenbrachen.

„Was hast du mit meinen Kriegern gemacht?“, schrie er Tulare an. „Ich werde diesen verfluchten Wald zu Asche verbrennen, das schwöre ich dir.“

„Ich habe sie dem Wald geopfert, damit er mich einlässt.“ Die personifizierte Unschuld spielend, schlug sie die Augen nieder – beide Augen. „Ihr sagtet doch selbst, dass ich auf keinen Fall allein hier ankommen darf. Ihr hattet recht. Der Flüsterwald fordert immer einen Preis.“ Mit diesen Worten trat sie in den Wald und verschwand, bevor die Flammenhände des Generals sie festhalten konnten.


Würmchen
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Bist du dir sicher, dass man das essen kann?“ Skeptisch schnupperte die Samuse an der grellroten Frucht, die Filixx von einem Baum am Wegesrand gepflückt hatte.

„Ich denke schon.“ Er warf das Obst in die Luft und fing es anschließend geschickt wieder auf. Dafür hätte mir Morlâ Applaus geschenkt. Versonnen grinste er in sich hinein und dozierte: „Die meisten Früchte, die eine derart extreme Farbe haben, tarnen sich damit nur als giftig, um Fressfeinde fernzuhalten. Daher gilt die Faustregel: Je farbenfroher eine Frucht, desto bekömmlicher und leckerer ist sie.“ Er schmatzte übertrieben und polierte mit dem Ärmel seines Hemds den fruchtig-roten Ball.

„Aha.“ Die Samuse schien nicht überzeugt.

„Zieh dein spitzes Näschen nicht kraus. Solange du mir keinen in Honig gebratenen Schinken herbeizaubern kannst ...“ Er hielt bewusst einen Moment inne und zog fragend die Augenbrauen hoch.

„Kann ich nicht, wie ich dir bereits mehrmals“, sie betonte das Wort besonders, „in den letzten Tagen gesagt habe.“ Die Fee pikste ihn tadelnd mit ihrem winzigen Fingerchen in seinen kaum mehr vorhandenen Bauch. „Auf diese Art und Weise funktioniert die Magie von uns Samusen nun mal nicht.“

„Wie schade“, brummte Filixx enttäuscht. Sein knurrender Magen stimmte ihm lautstark zu. „Meine Magie könnte derlei zwar bewerkstelligen, aber seit unserer Flucht aus der Nebelfeste kann ich leider nicht mehr in die Sphäre eindringen. Es ist, als hätte jemand das Eingangstor geschlossen und verriegelt.“ Er seufzte. Mehr zu sich selbst murmelte er: „Was machst du nur, Leik?“ Warum teilt er seine Kräfte nicht mehr? Die nächstliegende Erklärung ließ ihn schaudern. Er verdrängte den Gedanken, dass sein menschlicher Freund tot sein könnte.

„Jetzt schau nicht so griesgrämig drein“, versuchte ihn seine rothaarige Begleiterin aufzumuntern. „Vertrau deinen Freunden.“

„Mehr bleibt mir wohl nicht.“ Er nickte mehrmals bedächtig. „Wenn wir sie gefunden haben, werden wir eine Menge besprechen müssen.“ Falls du sie findest, meldete sich eine pessimistische Stimme in seinem Kopf. Um sich von den trüben Gedanken abzulenken, konzentrierte er sich auf näherliegende Probleme. „So, jetzt habe ich aber wirklich Hunger.“ Die Wanderung mit der Samuse über den toten Kontinent war anstrengend und die Zeit der Gefangenschaft auf der Nebelfeste hatte seinen Körper geschwächt. Allerdings bin ich so schlank wie nie zuvor. Routiniert zog er zum wiederholten Mal seine Hose nach oben. Zeit, das zu ändern! Grinsend biss er in die apfelgroße Frucht. Herrlich süßer Saft umspielte seine Zunge. „Lecker“, murmelte er mit vollem Mund. „Wusste ich’s doch. Je farbenfroher, desto ...“ Er schaffte es nicht, den Satz zu beenden. Der Geschmack veränderte sich zu einer brennenden Bitternis. „Bäähhh!“ Er begann zu würgen und spuckte mehrmals aus. „Pfui!“ Mit angewiderter Miene warf er sein Mahl in hohem Bogen davon. „Das ist das Widerlichste, was ich je probiert habe!“ Er schnaufte beleidigt. „Und ich habe in meinem Leben schon viel Essen probiert.“ Ein weiteres Mal spie er auf den Boden.

„Soso, Magister, also, wie war das nochmal mit der angeblichen Obsttarnung?“ Die Samuse kicherte schadenfroh. „Vielleicht musst du deinen Lehrplan in Bezug auf dieses Thema doch mal anpassen. Nicht, dass deinen armen Studenten das gleiche Missgeschick widerfährt.“

Filixx ignorierte ihren Spott. Hektisch lief er zu dem Bächlein, dessen Lauf sie seit dem Morgengrauen folgten. Er kniete sich ins taufeuchte Gras und steckte seine Hände ins Wasser. Eine neugierige Forelle stob aufgeregt vor ihm davon. Gierig ließ er das kühle Nass in seinen Mund laufen. Es war so kalt, dass es ihm an den Zähnen wehtat. Ein geringer Preis, denn nach einigen Schlucken besserte sich der Geschmack auf seiner Zunge deutlich.

„Alles in Ordnung?“ In der Stimme der Samuse schwang echte Sorge mit.

Zum Dank schenkte Filixx ihr ein mattes Grinsen. „Ja.“ Ein zufriedenes Schnaufen entwich ihm. „Jetzt, wo ich darüber nachdenke, bezog sich die Regel vielleicht doch eher auf Säugetiere. Oder waren es Fische? Es will mir nicht einfallen. Wenn das meine Studenten wüssten, sie würden ihren Magister Allwissend nicht wiedererkennen.“ Erneut beugte er sich über den Bach und trank. „Ich schätze, ich bin inzwischen zu lange von meinen Büchern und Töpfen getrennt, als dass ich noch zu intellektuellen oder kulinarischen Höchstleistungen fähig wäre. Verzichte zukünftig besser auf meinen Rat.“

„Na na, mein lieber Filixx“, maßregelte sie ihn mit wedelndem Zeigefinger. „Du wirst doch hier nicht in Selbstmitleid versinken wollen.“ Sie flatterte nah an sein Ohr heran und raunte: „Du bist immer noch in der Lage, Großes zu leisten. Sehr Großes sogar. Du wirst deine Freunde finden. Vertrau mir!“

„Deine Worte in Mutter Erdes Ohr“, entgegnete er. „Aber nur, falls ich bis dahin nicht verhungert bin.“

Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Das wirst du nicht.“

„Ach ja, kannst du etwa doch Essen herbeizaubern?“ Sein Magen beantwortete diese vage Hoffnung mit einem Grollen.

„Nein.“ Ohne weitere Erklärungen schwebte sie zu Boden und bohrte ihren kleinen Körper in einen vom Wind zusammengefegten Haufen alter Blätter.

„He, was machst du? Blätter werde ich auf keinen Fall essen.“ Noch nicht, schob die schwarzseherische Stimme in seinem Kopf nach.

„Sollst du doch gar nicht“, rief die wieder zum Vorschein gekommene Fee. Stolz lächelnd, aber ein wenig schwankend, stieg sie mit einer Walnuss in den Händen vor ihm auf. „Uff, nimm mal bitte, die ist ganz schön schwer.“

„Danke.“ Filixx griff die Nuss mit spitzen Fingern. Einen Moment betrachtete er sie ungläubig. „Darf ich?“, fragte er die Samuse und schluckte schwer.

„Natürlich!“, entgegnete die Fee mit einem breiten Grinsen.

Mit einem faustgroßen Stein knackte er die Schale. Feierlich befreite er den Kern und hielt ihn ehrfürchtig in die Höhe. „Du kannst ja doch Essen herbeizaubern.“ Genussvoll schob er sich eine Hälfte der Walnuss in den Mund. Ihm kamen beinahe die Tränen.

„Na, schmeckt es?“, fragte die Samuse. Das magische Wesen musste selbst keine Nahrung zu sich nehmen.

„Wunderbar“, brummte Filixx versonnen und aß die zweite Nusshälfte. Der ölige, trockene Walnussgeschmack konnte in diesem Moment mit jedem Festmahl mithalten. „Wie hast du die nur entdeckt?“

„Ach, das war einfach.“ Sie zuckte mit den Schultern und zeigte gleichzeitig nach oben.

Verblüfft sah Filixx hoch. „Das darf doch nicht wahr sein.“ Sie standen unter einem ausladenden Walnussbaum, dessen dicke Äste sich wie eine geöffnete Hand über ihm ausbreiteten. Kauend fragte er: „Hättest du mir das nicht sagen können, bevor ich das eklige Obst probiert habe?“

„Aber nein! Ich wollte doch das Genie einfach mal bei der Arbeit beobachten. Wer bin ich denn, dass ich Magister Allwissend auf einen schnöden Walnussbaum hinweise.“

„Bitte weise mich in Zukunft auf sämtliches Essen hin, das du entdeckst“, seufzte Filixx zufrieden. Hastig klaubte er weitere Nüsse zusammen und aß sich satt daran.

„Jetzt geht es mir schon besser. Und mit diesem Vorrat“, er wies auf den stattlichen Haufen Walnüsse, den er zusammengesucht hatte, „werde ich hoffentlich auskommen, bis wir Leik und die anderen gefunden haben. Wie weit ist es eigentlich noch bis zu diesem merkwürdigen Wald?“

„Oh, wir sind bald am Ziel.“ Die Samuse kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. „Allerdings scheint mir, dass wir einen kleinen Umweg einschlagen müssen.“

„Warum?“, fragte Filixx und gähnte. Sein ungewöhnlich voller Magen ließ ihn schläfrig werden. Er lehnte sich an den breiten Stamm des Nussbaums und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ich dachte, dass wir es eilig hätten.“

„Haben wir auch“, gab die Fee zu. „Aber wir werden sehr bald einen Unterschlupf brauchen.“ Sie deutete gen Himmel.

Filixx folgte ihr träge mit den Augen. Was er sah, ließ ihn abrupt aufstehen. Ein nussig-saurer Geschmack stieg aus seinem intensiv arbeitenden Magen auf. Er rülpste. „Verzeihung. Wusste gar nicht, dass ich das noch kann.“

Die Fee wedelte mit angewidertem Gesichtsausdruck vor ihrer Nase herum.

Verlegen räusperte Filixx sich. „Da braut sich aber eine ganz schön schwarze Front zusammen. Vielleicht gibt es hier irgendwelche verfallenen Hütten, so wie die, in der wir meine neuen Schuhe gefunden haben.“ Er blickte auf die ausgetretenen Stiefel, von denen der linke bereits ein wenig den Schnabel öffnete. Immerhin muss ich nicht barfuß laufen.

„Eine Hütte wird uns vor diesem Unwetter nicht schützen.“

„Wie meinst du das?“

„Ein Sturm zieht auf. Ein Sturm, der sich nur über dir zusammenbraut, weil dein Doppelgänger ihn im Zorn entfacht. Ein Sturm, der alles und jeden in deiner Umgebung vernichten wird.“

„Langsam, langsam.“ Filixx brummte der Kopf von all diesen Informationen. In seinem Bauch zog es jetzt schmerzhaft. Eiskaltes Wasser und viel zu viele Walnüsse auf einen leeren Magen waren keine gute Idee gewesen. „Was willst du mir sagen?“

„Nun, du weißt um die brennenden Doppelgänger, die der Seelenmeister von dir erschaffen hat?“

Filixx antwortete mit einem vielsagenden Grunzen. Nur ungern erinnerte er sich an die furchtbaren Machenschaften, die der schändliche Brasa mit seinem Leib und Geist angestellt hatte.

„Der Letzte von ihnen ist gerade in so großem Zorn versunken, dass er seine Kräfte nicht mehr kontrollieren kann. Der Leidtragende bist du, sein lebendes Spiegelbild. Es ist ein kläglicher Versuch, die Schuld für das eigene Versagen zu teilen und gleichzeitig jemanden dafür zu bestrafen.“

Ängstlich blickte Filixx gen Himmel. Ein purpurner Blitz zerriss plötzlich die grauschwarze Wolkenwand über ihm. Der Donner war so gewaltig, dass Filixx glaubte, ihn körperlich zu spüren. Wind kam auf und ließ die Äste des Walnussbaums ächzen – heißer Wind, wie er ihn bisher nur aus der Wüste Kummergold kannte. „Jetzt machst du mir aber Angst. Warum will mich mein brennender Doppelgänger bestrafen? Was habe ich ihm getan?“

Sie lächelte ihm zu. „Du hast ihm etwas gegeben, was er liebt und gleichzeitig hasst: Empathie.“

Wieder donnerte es. Filixx kniff die Augen zusammen. „Kann Empathie wirklich etwas Schlechtes sein? Sie ist doch das genaue Gegenteil von Zorn?“

„Dein Doppelgänger hat ein Leben verschont, das der Seelenmeister in derselben Situation längst genommen hätte. Nun glaubt er, dass dies der Grund für sein Scheitern sei. Deswegen ist er zornig auf dich.“

Filixx wurde aus den kryptischen Andeutungen der Samuse nicht schlau. Eines verstand er aber: „Dann habe ich ja etwas Gutes bewirkt. Ein Leben zu retten, ist immer etwas Gutes.“

„Komm jetzt! Wir müssen hier weg.“ Die Samuse zerrte an seinem Oberarm.

„Meinst du nicht, dass der Baum uns ganz gut vor dem Regen beschützen wird? Ich weiß zwar, dass Blitze ...“

„Nein“, unterbrach ihn seine Begleiterin bestimmt, „das kann er nicht. Es wird nämlich kein Wasser vom Himmel fallen.“

„Nicht? Was denn sonst?“ Skeptisch blickte Filixx nach oben. Beiläufig wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Der Wind war noch heißer geworden. „Sieh nur“, rief er hoffnungsfroh. „Es klart auf.“ Ein schmutziges Rot hatte sich über das Firmament gelegt. Die Farbe erinnerte ihn an verglühende Holzkohle im Kamin. Jetzt verstand er, wovor die Samuse ihn warnte. „Feuer!“, hauchte er fassungslos. Seine von Brasa erschaffenen Doppelgänger bestanden sämtlich aus Feuer. Natürlich würden sie dies in einem Wutanfall in die Welt hinausschleudern und kein schnödes Regenwasser. Panik kam in ihm auf. Sie waren auf eine kleine Schonung hinausgetreten, der gegenüber ausgedehnte Sumpfwiesen lagen. Nirgendwo entdeckte er etwas, das auch nur ansatzweise in der Lage gewesen wäre, ihn und die Samuse vor vom Himmel fallendem Feuer zu beschützen. „Wo sollen wir nur hin?“ Er hasste es, dass seine Stimme den quengeligen Unterton eines Kindes angenommen hatte.

„Ich kenne einen Ort. Wir haben keine Zeit mehr für Erklärungen. Vertrau mir.“

Filixx holte tief Luft, um seine Nerven zu beruhigen. Ich lasse mich von dir nicht brechen, oh elender Brasa. Er verbeugte sich vor der Samuse. „Natürlich vertraue ich dir!“

„Ich freue mich, dass der alte Filixx wieder da ist. Folge mir!“ Sie stemmte sich gegen den heißen Wind und flog zurück zwischen die Bäume. Schnell war sie hinter einem der Stämme verschwunden.

„Ich dachte, dass die Bäume uns nicht ...“ Filixx unterbrach sich selbst. Ich habe Vertrauen! Mit ausladenden Schritten folgte er seiner fliegenden Führerin.

Schmerz durchzuckte plötzlich sein Gesicht. „Ahh!“ Etwas hatte seine Wange gestreift. Hektisch rieb er darüber und sah Blut an seinen Händen. „Was zum ...“ Er sparte seinen Atem, da die Antwort auf seine Frage um ihn herum auf die Erde niederging. Flammen fielen wie feiner Nieselregen vom Himmel. Unaufhaltsam fraßen sie sich durch Blätter, Gras, Holz und Fleisch. Schnell loderten überall Feuerchen auf. Nicht mehr lange, und alles hier brennt lichterloh. Er zog sich die Kapuze seines muffigen Mantels über den Kopf, um wenigstens ein bisschen vor den unnatürlichen Unbilden geschützt zu sein. Die Samuse wird wissen, was sie tut. Hastig folgte er dem flirrenden Lichtschweif, den die Fee im Flug hinter sich herzog.

Es kam wie von Filixx befürchtet. Aus den Feuerchen wurden Feuer, die sich alsbald zu ganzen Flammenseen vereinigten. Die ersten Baumstämme brannten bereits. Beißender Rauch stieg auf und ließ seine Augen tränen. „Wie weit ist es noch bis zu deinem sicheren Unterschlupf?“, rief er der Samuse mit krächzender Stimme zu und zog sich ein Tuch vor Mund und Nase.

Nur das gierige Knistern und Fauchen des fressenden Feuers antwortete ihm.

Filixx kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Wo ist sie? Kurz erschien ihm im Geiste das Bild, wie die Samuse von einem Flammentropfen getroffen und verzehrt wurde. Blödsinn, du elender Schwarzmaler. Ihn selbst hatte es inzwischen mehrfach erwischt. Sein brauner Umhang war schwarz und voller Brandlöcher. „Samuse!“, rief er und drehte sich langsam um die eigene Achse. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass das Feuer ihn eingeschlossen hatte. Brennende Büsche und Bäume hatten sich einer Flammenmauer gleich um ihn gelegt. Sein Aktionsradius war auf etwa fünfzig Schritt in jede Himmelsrichtung zusammengeschrumpft. War es das, was mein Doppelgänger vorhatte? Soll ich sein Schicksal teilen und ebenfalls brennen? Etwas traf ihn schmerzhaft an der Schulter. „Uff!“ Filixx ging in die Knie. Der Rauch ließ ihn schwindeln. Einen furchtbaren Moment glaubte er, keine Luft mehr zu bekommen. Benommen kam er wieder auf die Beine. Zu seinen Füßen entdeckte er den Übeltäter. Ein brennender Ast war heruntergefallen und hatte ihn erwischt. „Samuse? Wo bist du?“

„Hier! Wo bleibst du denn?“

„Ich ...“ Ein Husten unterbrach seine Antwort. „Ich kann dich in dem Rauch nicht mehr finden.“

„Geh einfach immer geradeaus, dann kommst du zu mir. Hier ist es sicher!“

Ich habe Vertrauen! Zaghaft ging er einen Schritt voran.

„Ja, sehr gut“, lobte die Samuse. „Immer der Nase nach, aber ruhig ein bisschen schneller. Um dich herum steht alles in Flammen, falls dir das entgangen ist. Außerdem wird das Unwetter gleich seinen Höhepunkt erreichen, und dann sollten wir hier nicht mehr rumstehen oder rumfliegen.“ Sie kicherte.

Der fröhliche Ton zauberte Filixx trotz allem ein Lächeln auf die Lippen. Obwohl er durch den dichten Rauch kaum seine Füße, geschweige denn die Fee sehen konnte, lief er mit großen Schritten mutig weiter.

„Gleich bist du da“, spornte die Samuse ihn an.

Wo soll es hier einen sicheren Ort geben? Er verbot sich, zu zweifeln. Unbeirrt schritt er voran.

„Fast geschafft.“

Größere brennende Tropfen ergossen sich gnadenlos über ihm. Die Hitze war kaum auszuhalten. Die Zunge klebte ihm am Gaumen und er fürchtete, dass seine Augen austrockneten. Immer wieder kniff er sie gepeinigt zu. Ein beißender Geruch nach schwelender Wolle und verbrannten Haaren erfüllte seine Nase. Der Mantel muss brennen. Ich muss brennen. Tatsächlich sah er, dass sein linkes Hosenbein Feuer gefangen hatte. Ich werde es nicht schaffen. Ein letztes Mal zwang er seinen Fuß vorwärts – und trat ins Leere. „Waaaaa...“ Mit einem Schrei fiel er.

„Uff!“, keuchte er, als er aufschlug. Glücklicherweise war der Untergrund, auf dem er gelandet war, weich, sodass sich die Schmerzen in Grenzen hielten.

„Na, du hast ja getrödelt“, begrüßte ihn die breit grinsende Samuse. „Hast du nicht bemerkt, dass es draußen gleichzeitig regnet und brennt?“ Sie kicherte über ihren Scherz.

„Doch natürlich ... ich ...“ Irritiert zog Filixx seine Hand aus der breiigen Masse, in der er gelandet war. „Was ist das?“

„Ein Erdloch“, erklärte die Samuse trocken.

„Das meine ich nicht ... ähm ... also, das meine ich schon, aber mich würde noch mehr interessieren, was das hier ist.“ Er wies mit dem Zeigefinger auf den matschigen Haufen, der seinen Sturz abgefangen hatte und in dem er bis zur Hüfte versunken war. Ein strenger, erdiger Geruch ging davon aus.

„Ach das?“ Die Samuse zog überrascht eine ihrer schön geschwungenen Augenbrauen hoch, als würde sie die Anhäufung gerade erst entdecken. „Na ja ... nun ... ähm … Ich konnte ja nicht ahnen, dass ausgerechnet heute ...“

Während dieses Gestotters versuchte Filixx aus der Masse herauszukommen. Ihr Geruch bereitete ihm Übelkeit. Als er schmatzend daraus hervorkam, musste er feststellen, dass er über und über damit beschmiert war. Immerhin hat das Zeug meine brennende Kleidung gelöscht. In dem schimmernden Licht, das die Samuse abstrahlte, blickte er sich um und erkannte, dass sie ihn nicht nur zu einem Erdloch geführt hatte. Vielmehr schien es sich um eine regelrechte Höhle zu handeln. Vor und hinter ihm erstreckte sich ein Gang, dessen Enden in der Dunkelheit verschwanden. „Wo sind wir hier?“

„Im Reich der Grondelwürmer.“ Sie breitete ihre Ärmchen aus, wie um ihn willkommen zu heißen.

„In wessen Reich?“, fragte Filixx und versuchte, seine verdreckte Kleidung an den Wänden sauber zu scheuern. Das Unterfangen war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Selbst von den Schuhen bekam er die zähe, braune Masse kaum ab.

„Grondelwürmer. Gigantische Wesen, die sich durch den Untergrund von Dendokan bohren. Es war ein schöner Zufall, dass ich einen von ihnen unter uns gehört habe. Sie müssen von Zeit zu Zeit an die Oberfläche, um Luft zu holen. Das haben wir ausgenutzt und konnten so durch das Luftloch dem furchtbaren Feuerregen entkommen.“ Sie grinste ihn mit stolz erhobenem Kinn an.

„Ja, ein schöner Zufall, wenn auch verdammt knapp“, bestätigte Filixx matt. „Beinahe wäre ich bei lebendigem Leib verbrannt. Hättest du mir nicht sagen können, was du vorhattest?“

Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Ehrlich gesagt, war ich mir nicht sicher, ob der Wurm tatsächlich im Hain ein Luftloch gegraben hatte oder nicht. Ich wollte dich nicht enttäuschen.“

„Och“, seufzte Filixx. „Ich wäre nicht enttäuscht gewesen, sondern einfach nur tot.“

„Sei mal nicht so pessimistisch. Immerhin bist du gut gelandet in der ...“ Sie unterbrach sich und schlug ein Händchen vor den Mund.

Filixx schwante Übles. „Worin bin ich da gelandet?“

„Nun ja, die Grondelwürmer graben sich durch den Boden, weil sie in ihm Nahrung finden. Ein bisschen so wie überdimensionierte Regenwürmer, nur dass sie ganze Felsen verschlingen können.“ Sie zuckte unschuldig mit den Achseln. „Na ja, und was vorn hineinkommt, das muss hinten auch wieder hinaus.“

„Bähhh.“ Hektisch wischte Filixx sich die Hände an den sauberen Teilen seines Wamses. „Das ist also Wurmkacke, in die ich da gehüpft bin?“ Davon darf Morlâ niemals etwas erfahren. Er würde mich damit jahrelang aufziehen.

„Von einem Magister der Âlaburg hätte ich zwar einen etwas wissenschaftlicheren Ausdruck erwartet, aber so könnte man es wohl nennen.“ Sie grinste ihn entschuldigend an und drehte eine Haarlocke zwischen den Fingerchen.

Er schnaubte belustigt. „Was soll’s. Es hätte schlimmer kommen können.“ Sacht beugte er sich über die Exkremente und versuchte, durch den geraden Schacht nach oben zu blicken. Ein brennender Zweig segelte sacht hernieder. „Viel schlimmer! An der Oberfläche steht alles in Flammen. Wir sollten erstmal hierbleiben.“ Plötzlich bebte der Boden unter seinen Füßen. „Was ist das nun wieder?“

Die Samuse kratzte sich verlegen hinter dem Ohr. „Der Hausherr, denke ich mal.“

„Du meinst, ein Grondelwurm?“, fragte Filixx gellend. Kurz besah er sich den exorbitanten Haufen, in dem er gelandet war. Die müssen gigantisch sein.

Die Samuse nickte hektisch. „Du kannst nicht zufällig wieder hochklettern?“ Sie schwebte sacht den Schacht hinauf. „Hier auf halber Ebene einen Moment zwischen Feuer und Wurm auszuharren, bis er durchgezogen ist, wäre die einfachste Lösung.“

„Nein“, stellte Filixx klar. „Das ist viel zu steil. Ich habe keine Flügel, so wie du, falls du das vergessen hast.“

„Oha!“ Sie zog einen übertriebenen Schmollmund. „Das macht die Sache natürlich mal wieder ungemein kompliziert.“

Abermals bebte der Boden. Dazu gesellte sich ein markerschütterndes Grollen.

Mit pochendem Herzen blickte sich Filixx nach einem Versteck um. Der Stollen bot keinerlei Möglichkeit, sich zu verbergen. Sollte der Leib des Wurms den gesamten Gang ausfüllen, werde ich von ihm entweder gefressen oder zerquetscht. Beides keine besonders guten Aussichten.

Die Samuse schwebte auf Höhe seines Ohrs. „Was machen wir nun?“

„Ähm ...“ Dass selbst der sonst immer so positiven Fee kein Ausweg mehr einfiel, ängstigte Filixx mehr als das durchdringende Brüllen des herannahenden Wurms. Er schluckte schwer. Mit heiserer Stimme raunte er ihr zu: „Du bringst dich im Schacht in Sicherheit und suchst weiter nach Leik und den anderen. Sag ihnen, dass ich in Freiheit gestorben bin und nicht unter der Knute des Seelenmeisters.“

Tränen schimmerten in den Augen der rothaarigen Fee. Der Anblick einer weinenden Samuse war an Traurigkeit nicht zu überbieten. Wieder erzitterte die Erde. Große Brocken stürzten von der Decke.

„Ach ja, und erwähne unbedingt, wie sehr ich abgenommen habe, vor allem Morlâ gegenüber.“ Er zwinkerte ihr zu. „Aber sag bloß nichts von der Wurmkacke!“

Ein kühler Luftstrom kam aus der Dunkelheit des Gangs. Er wuchs zu einem Sturm heran, in dem die Samuse unkontrolliert hin- und hertanzte.

„Geh jetzt! Bitte!“

„Filixx, es tut mir ...“ Ihre zarte Stimme ging im Gebrüll des Wurms unter.

Jetzt konnte Filixx den Schädel des Ungetüms schemenhaft erkennen. Trübe Augen starrten ihn an. Das riesenhafte, konische Maul öffnete und schloss sich unablässig, wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. Filixx holte tief Luft. So endet es also. Ein schneller Blick zur Seite offenbarte, dass die Fee immer noch neben ihm schwebte. „Geh!“, schrie er sie an.

Sie flog davon. Aber anders, als er ihr geraten hatte, flog sie nicht den rettenden Gang hinauf, sondern direkt auf den Grondelwurm zu.

Was sich dann abspielte, ließ Filixx beinahe an seinem Verstand zweifeln.

In einer steilen Kurve schoss die Samuse am Kopf des Ungetüms entlang nach oben. Bevor dieses sie mit dem Maul packen konnte, verschwand sie in einem eimerartigen Gegenstand, der über dem Schlund des Wurms baumelte. Einen Augenblick später kam sie daraus hervorgeklettert und hielt etwas in der Hand, das an eine dicke Made erinnerte.

„Was machst du da?“, schrie Filixx panisch. „Verschwinde endlich in den sicheren Luftschacht!“

Sie hörte ihn entweder nicht oder – was wahrscheinlicher war – hatte beschlossen, ihn nicht zu beachten. Todesmutig flog sie direkt auf das aufgerissene Maul des Wurms zu. Unzählige kreisrunde Zahnreihen warteten dort nur darauf, sie zu zermalmen.

Der Grondelwurm nutzte die Gelegenheit und schnappte zu.

„Nein!“, brüllte Filixx. Er konnte nicht verstehen, warum sich die Fee derart sinnlos opferte. Ihr Einsatz würde weder den Grondelwurm aufhalten noch sein Leben retten. Sie war nur das erste von zwei Opfern dieses überdimensionierten Wesens. In seiner Verzweiflung lief er mit erhobenen Fäusten auf den Wurm zu und schrie: „Lass meine Freundin frei und nimm stattdessen mich, du Scheusal!“ Es fühlte sich komisch an, mit der Kreatur zu sprechen, als würde sie ihn verstehen. Doch seine Worte schienen tatsächlich Wirkung zu erzielen.

Der Wurm hielt perplex inne und begutachtete ihn mit seinen weißen Knopfaugen.

Hat er Angst vor mir? Ungläubig betrachtete Filixx seine geballten Fäuste. Von wegen, Dickerchen, wenn ich das dem Ork erzähle. „Tja ... äh ...“ Nun, da der Wurm stehen geblieben war, war Filixx’ Opfermut deutlich gesunken. „Mach schon!“, keifte er trotzdem. „Gib mir meine Fee zurück! Los!“ Er hob drohend die Fäuste. „Sonst bekommst du was auf die Nase.“ Dass er nicht wusste, wo und ob Grondelwürmer Nasen hatten, behielt er für sich. Für einen Tag hatte er bereits genügend Unwissenheit gezeigt.

Ein fröhliches Lachen erklang, das Filixx unwillkürlich lächeln ließ. Sie lebt!

„Deine Fee, du musst aber auch immer übertreiben, Magister.“

Filixx traute seinen Augen nicht, als die Samuse aus dem geöffneten Maul des Wurms herausflog.

Die Kreatur gab einen tiefen Brummton von sich.

Drückt das Vieh damit etwa Zufriedenheit aus?

„Ja, ja, du alter Fresssack. Du bekommst ja gleich noch einen.“

Ungläubig beobachtete Filixx, wie die Fee erneut in dem Eimer, der über dem Maul des Grondelwurms hing, verschwand und eine der Maden hervorfischte. Geschickt warf sie das sich windende Tier ins Wurmmaul.

Wieder grunzte der Wurm. Diesmal war sich Filixx sicher, dass sich der Ton zufrieden anhörte. „Fütterst du dieses Ungetüm etwa?“

„Na, na!“ Die Samuse wedelte tadelnd mit einem Finger. „Nenn Würmchen nicht so. Er ist sehr sensibel.“ Sie stupste das Wesen mit ihrer winzigen Hand an, woraufhin der Kreatur ein weiteres, wohliges Grollen entwich.

„Wenn du mich fragst, kann jemand, der derartige Hinterlassenschaften produziert, gar nicht sensibel sein.“ Filixx grinste zu ihr hoch. „Willst du mir einmal verraten, was du da gerade machst oder besser gesagt gemacht hast?“

„Och.“ Sie schwebte tänzelnd auf seine ausgestreckte Hand. „Eigentlich nichts Besonderes. Ich füttere Würmchen nur mit seinen Lieblingsleckereien und zum Dank macht er, was ich will.“

Filixx betrachtete den Eimer, der über dem Kopf des Wurms baumelte. Für das Tier selbst war er unerreichbar. Es musste eine Qual sein, beständig Essen in Reichweite zu haben, ohne es eigenständig erreichen zu können. Nach den Erfahrungen der letzten Zeit konnte er den Grondelwurm beinahe ein wenig verstehen. „Er muss jemandem gehören.“ Er zeigte auf den Eimer.

„Du bist wirklich schlau, Magister Filixx. Genauso ist es. Es gibt auf Dendokan ein verstecktes Volk, dass sich GangMi nennt. Sie züchten und halten die Grondelwürmer.“ Sie blickte das hässliche Wesen mit seligem Lächeln an. „Vermutlich ist Würmchen ihnen entwischt.“

Wie kann einem ein turmgroßes Untier entwischen? „Tja, dann sollten wir uns schleunigst aus dem Staub machen, ehe die Besitzer hier auftauchen“, schlug Filixx vor und blickte sich suchend um. „Vielleicht finden wir in dem wurmlosen Teil der Höhle ja irgendwann einen Aufgang, den ich hinaufsteigen kann und ...“

„Wir werden nichts dergleichen tun.“ Das zarte Gesicht der Fee hatte einen verwegenen Ausdruck angenommen. „Sondern mit Würmchen unter der Erde bis zum Flüsterwald reisen.“


Der Nebelpass
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Kaum waren sie außer Hörweite der fünf Orks, raunte Gerald ₭uelnk zu: „Also, jetzt erkläre mir doch bitte einmal, wer dieser Io`Ģ eigentlich ist.“ Er blickte über die Schulter zu den Kriegern zurück. „Und warum selbst Orks sich vor ihm fürchten.“

Sein Begleiter ließ sich Zeit, bevor er antwortete. „Besonders Orks fürchten sich vor ihm.“

Da dies die ganze Erklärung seines Reisegefährten zu bleiben schien, schob Gerald unwirsch nach: „Und warum? Lockere endlich deine Zunge, Magister. Denk an den Wirt der Bergrose, du wolltest doch nicht mehr mit ihm verglichen werden.“

₭uelnk funkelte ihn an. „Untersteh dich! Es ist keine Geschichte, die ein Ork leichtfertig erzählt, Gerald.“

„Keine Bange, so schnell macht man mir keine Angst“, versuchte der die angespannte Stimmung aufzulockern. Der Nebel war inzwischen so dick, dass er ₭uelnk, der eine Schrittlänge neben ihm lief, nur noch schemenhaft erkennen konnte. Erneut war er dankbar für das Seil, das sie verband. Allein wäre er in dieser trüben Suppe verloren gewesen. „Ich habe in den letzten Dekaden so einiges erlebt.“

„Oh, das glaube ich dir“, gestand ihm der Ork zu. „Aber die Geschichte von Io`Ģ ist eng mit dem dunkelsten Kapitel der Orks auf Razuklan verbunden.“ Er seufzte. „Der Großen Reinigung.“

„Mhh“, sinnierte Gerald. „Ich habe den Begriff schon einmal gehört oder irgendwo in den Archiven der Âlaburg gelesen, aber nie Konkretes erfahren. Immer war nur die Rede von düsteren Zeiten für das Volk der Orks. Selbst Or hüllte sich darüber in Schweigen. Allerdings habe ich ihn auch nie danach gefragt.“ Er machte eine kurze Pause. „Es schien mir irgendwie nicht richtig, das zu tun.“

Ein Heulen hob an, das Gerald eine Gänsehaut bereitete.

„Was ist das?“

„Io`Ģ, der seine neuen Opfer begrüßt.“

Abrupt blieb Gerald stehen.

₭uelnk bekam das wegen der schlechten Sichtverhältnisse gar nicht mit und lief weiter auf den Nebelpass zu.

Unsanft wurde Gerald am Seil weitergerissen. „He“, beschwerte er sich. „Bleib doch mal stehen. Glaub mir, ich akzeptiere die Bräuche deines Volkes, aber wir sind im Begriff, gemeinsam über diesen Pass zu gehen. Wäre es da nicht gerecht, wenn ich ebenfalls wüsste, was mich dort erwartet? Ich dachte, wir wären inzwischen so was wie Freunde und du wüsstest, dass auch große Geheimnisse bei mir gut aufgehoben sind.“

Seinem Begleiter entwich ein hoher Brummton. „Gerald, ich ...“ Er räusperte sich. „Es wäre mir eine Ehre, von dir Freund genannt zu werden.“

„Auch mir wäre es das.“ Um das Gesagte zu unterstreichen, legte Gerald den Kopf in den Nacken und entblößte seine schutzlose Kehle.

₭uelnk tat es ihm nach. „Das ist ein besonderer Moment, Freund Gerald.“

„Das finde ich auch. Aber könntest du mir bitte erklären, worauf ich mich einlasse, wenn wir gleich gemeinsam über diesen Pass gehen?“

„Bewahre das Gesagte gut. Es ist eine riesige Schande in der Geschichte aller Orks und sollte eigentlich nur von Orkmund zu Orkohr weitergegeben werden.“ ₭uelnk seufzte. „Als Große Reinigung bezeichnen wir Orks den Kampf gegen die Schwarzwölfe – Gråuls. Es ist viele Generationen her, dass sich diese von uns gezüchteten Kreaturen gegen ihre Schöpfer erhoben. Die Wölfe waren mehr als nur einfache Tiere, sie waren mit einem gewissen Maß an Verstand ausgestattet. Gerade das reizte uns Orks daran, sie zu halten. Sie waren ebenbürtige Geschöpfe, die zu bändigen als Krönung eines jeden Kriegerdaseins galt. Allerdings hatten meine Vorfahren nicht bedacht, wie fortpflanzungsfreudig die Wölfe waren. Irgendwann gab es mehr von ihnen als Orks. Sie zogen in großen Rudeln durch Ĕægÿ und verwilderten. Bald entbrannte mit diesen Kreaturen ein Kampf um die Lebensgrundlage der Eiswüste: das Fleisch der dort lebenden Tiere. Orks können keinen Ackerbau oder eine andere Art von Landwirtschaft betreiben. Dazu ist Ĕægÿ zu erbarmungslos und wir zu ungeschickt. Um zu überleben, jagen wir, was uns die Eislande zur Verfügung stellen.“

Eine gnadenlose Welt. Gerald dachte kurz darüber nach, ob er schon einmal einen alten Ork kennengelernt hatte.

Sein Begleiter ahnte nichts von diesen Gedanken und sprach weiter: „Plötzlich konkurrierten meine Vorfahren mit einem Jäger, der selbst uns Orks in allen Belangen überlegen war. Beinahe eine Situation wie in einem klassischen elbischen Drama: Die Schöpfung verschlingt den Schöpfer.“ Er grunzte angespannt. „Hungersnöte brachen aus, denen unzählige Orks zum Opfer fielen. In ihrer Gier töteten die Gråuls mehr Tiere, als sie fressen konnten, auch Muttertiere und Kälber. Die Bestände konnten sich davon nicht erholen. Damit war die Existenz aller Orks gefährdet. Daher beschloss das Rotten-Thing die Große Reinigung – die Ausrottung der Schwarzwölfe. Ein erbarmungsloser Kampf brach aus, in dem es für beide Seiten um nichts anderes als das nackte Überleben ging. Die Eiswüste war nicht groß genug für Orks und Gråuls gemeinsam.“ ₭uelnk schüttelte seinen riesenhaften Schädel. Die Hörner verwirbelten für einen Moment den Nebel. „Ich will dich nicht mit den grausamen Details jener epischen Schlachten quälen, aber es hat nicht viel gefehlt und die Schwarzwölfe unter ihrem gnadenlosen Anführer Io`Ģ hätten die Orks besiegt und ausgerottet.“

Jetzt wird mir klar, warum kein Ork diese Geschichte erzählen will. Welcher Krieger berichtet schon gern von einer Niederlage oder Schwäche?

„Schließlich schafften es die vereinigten Rotten, die Schwarzwölfe in die Enge zu treiben. Die entscheidende Schlacht wurde hier im Süden, am Fuß des Arellgebirges, geschlagen. Io`Ģ hatte seine letzten Getreuen um sich geschart. Der Anführer der Gråuls war größer als ein Pferd und besaß mehr Kraft als zehn Orks zusammen. Meine Vorfahren trieben ihn unter unvorstellbaren Verlusten hoch in den Nebelpass. In dieser undurchsichtigen Schlucht verschwand er und wurde nie wieder gesehen.“

„Hat denn irgendwann jemand mal nachgeschaut, was aus ihm geworden ist?“, entschlüpfte es Gerald, ehe er sich auf die Zunge beißen konnte.

„Eine Frage, die nur ein Mensch stellen kann. Du glaubst, dass sich Furcht in die Herzen der Orks geschlichen hat.“ ₭uelnk senkte die Stimme. „Und du hast recht, jedes Orkkind fürchtet den Nebelpass. Aber unterschätze mein Volk nicht. Wir stellen uns unseren Ängsten, suchen sie geradezu. Im Laufe der Zeit versuchten immer wieder wagemutige Kämpfer, Io`Ģ zu finden. Vermutlich würde man denjenigen, der dem Untier auf die Spur kommt und es erlegt, zum ĢünƉa´kin ausrufen.“ Der Ork umklammerte den Griff seines Breitschwerts so fest, dass die Knöchel hell aus der dunklen Haut hervorstachen. „Doch keiner dieser wagemutigen Helden kam zurück. Io`Ģ selbst, sein Geist, seine Nachkommen oder was auch immer beherrschen weiterhin den Pass und vernichten jeden Ork, der sich erdreistet, ihn zu betreten.“

Gerald konnte an dieses Ammenmärchen nicht so recht glauben. „Ich könnte dir jetzt ebenfalls die Frage stellen, ob du persönlich jemanden kennst, der tatsächlich in den Nebelpass gegangen ist und nicht wieder zurückkam. Ich wette, dass du nur Gerüchte darüber gehört hast und ...“

„Der Oheim meines Urgroßvaters hat es versucht. Mein Urgroßvater hat vor dem Pass zwei volle Monde auf seine Rückkehr gewartet, bevor er sich eingestanden hat, dass er nicht zurückkommt. Nach seiner Heimkehr war er ein anderer Mann. Glaub mir, Gerald. Meine Familie hat Io`Ģs Rache hautnah miterlebt. Irgendetwas ist in dieser Schlucht.“

Erneut blickte Gerald über die Schulter. Die fünf Orks waren längst vom Nebel verschluckt. Vielleicht sollten wir eher bei ihnen unser Glück versuchen. „Es tut mir leid, ₭uelnk ...“, begann Gerald. Er wurde von dem schaurigen Heulen unterbrochen, das aus dem Steilpass zu ihnen herüberwehte. Das hört sich tatsächlich nach einem Wolf an – einem sehr großen Wolf. Gerald schluckte schwer.

₭uelnk musste erkannt haben, was in ihm vorging. Aufmunternd klopfte er ihm auf die Schulter. „Zwei Vorteile haben wir allerdings, die meines Urgroßvaters Oheim nicht besaß.“

Hoffnung brandete in Gerald auf. „Welche?“

„Erstens, wir betreten den Nebelpass von der Südseite, was meines Wissens noch nie ein Ork zuvor probiert hat.“

„Mhh“, brummte Gerald nichtssagend. Er glaubte nicht, dass sich eine mörderische Bestie oder was auch immer sie in der Schlucht erwartete, Gedanken um Himmelsrichtungen machte. „Und was ist der zweite Vorteil?“, hakte er daher nach.

„Du!“ ₭uelnk tippte ihm mit dem Finger an die Brust. „Einen Menschen hat Io`Ģ vermutlich noch nie zu Gesicht bekommen. Und deinesgleichen hat ihm und seinen Wölfen ja kein Leid angetan. Vielleicht lässt er sich von dir besänftigen.“ Der Ork grunzte freudlos.

„Tja, finden wir es heraus.“ Ihnen blieb ohnehin keine andere Wahl, wollten sie den drohenden Krieg zwischen Menschen und Orks noch verhindern. Zwei mögliche Opfer im Vergleich zu vielen Tausenden waren das Risiko allemal wert. Tejal sieht das sicher nicht so. Gerald verdrängte den schmerzhaften Gedanken an seine Lebensgefährtin und klopfte auf das feuchte Wandgestein am Eingang der nebelverschleierten Schlucht. „Dann wollen wir mal.“ Er setzte einen Fuß hinein.

Das Heulen brandete augenblicklich wieder auf.

Das ist eindeutig näher und aggressiver als vorhin, war Gerald sich sicher.

₭uelnk murmelte einige Worte auf Orkisch und vollführte mehrere kompliziert aussehende Verrenkungen vor seinem Gesicht, bevor er ebenfalls eintrat.

Drückende Stille legte sich über sie, während sie zwischen den steil aufragenden Felswänden durch den Nebelpass liefen. Der Felsdurchgang war so schmal, dass sie einander beim Laufen fast berührten. Hätte ₭uelnk die Arme ausgestreckt, wäre er vermutlich in der Lage gewesen, die schroffen Felsen auf beiden Seiten der Schlucht mit seinen Krallen zu betasten.

„Das alles hier ist ja wie aus einem Ausbildungstext für gelungene Hinterhalte“, murmelte Gerald. Nichts war ihm mehr zuwider, als in eine offensichtliche Falle zu laufen. Er blickte sich um. Vergeblich. Der Nebel verbarg die Geheimnisse des Passes. Sein Gesicht und Bart waren feucht von dem alles beherrschenden Brodem. Gleichzeitig schwitzte er. Eine unnatürliche Wärme ging von dem glatten Onyxboden aus, beinahe so, als wären sie längst nicht mehr im winterlichen Hochgebirge, sondern an einem gänzlich anderen Ort.

„Uhuu“, jaulte es erneut.

Hektisch legte Gerald den Kopf in den Nacken. Ob das Geräusch von oben kam? Die Vorstellung, dass sich ein kapitaler Wolf über die Kante der Schlucht auf sie stürzte, war beklemmend. „Komm schon raus, Io`Ģ!“, rief er, um sich selbst Mut zu machen. „Hier ist ein Mensch, der keine Angst vor deiner Legende hat.“

„Uhuuu!!“, echote es von den Wänden, als würde der Wolfsgeist ihm tatsächlich antworten.

„Ha“, rief Gerald, „siehst du, ₭uelnk. Ein Mensch macht Eindruck auf deinen Schwarzwolf. Wäre doch gelacht, wenn wir den nicht aus der Reserve locken. Ich glaube ja ohnehin nicht ...“ Unversehens stolperte er und fiel. „So ein verfluchter Mist“, schimpfte er und setzte sich auf. „Was liegt denn hier herum?“ Seine Hände umklammerten etwas Längliches, dessen Oberfläche sich rau anfühlte. Als er sich den Gegenstand direkt vor die Augen hielt, warf er ihn sofort angewidert weg. Es war ein langer Knochen. Zwar war er auf diesem Gebiet kein Experte, aber das sah aus wie der Überrest eines orkischen Unterschenkels. „Bei Kajal und den Sieben“, keuchte Gerald. Wankend versuchte er zum Stehen zu kommen – der Onyxboden war tückisch glatt. Seine Hände und Füße ertasteten weitere Knochen. Wahre Massen mussten den glatt polierten Boden bedecken. „₭uelnk, ich nehme alles zurück“, schnaufte er panisch. „Hier drinnen gibt es etwas wirklich Gefährliches. Vielleicht hätten wir es doch lieber mit den Orks vor dem Pass aufnehmen sollen und ... ₭uelnk?“ Unsicher tastete er nach dem Seil, das ihn mit dem Ork verband. Es hing schlaff an seinem Gürtel herunter. Ungläubig betrachtete er das Ende. „Durchgeschlagen!“

„Uhuuuu!“ Wieder ertönte das unheimliche Heulen. Diesmal leiser und weiter weg.

Der Io`Ģ hat sich ₭uelnk geschnappt. „Halte aus, mein Freund“, rief er in den grauweißen Brodem hinein. „Ich komme und werde diesem Wolf den Hintern versohlen!“ Erst jetzt bemerkte er, dass er seine Axt bei dem Sturz verloren hatte. Sie in dem dicken Nebel zu suchen, war ein aussichtsloses Unterfangen, daher versuchte es Gerald gar nicht erst. Vorsichtig bewegte er sich mit kurzen Schritten voran und tastete nach der Felswand, um nicht im Kreis zu laufen. Mehrmals griff seine Hand ins Leere, bis er scharfkantiges Gestein unter seinen Fingern spürte. „Also gut. Wo bist du, Wölflein?“ Angestrengt lauschte er auf das Heulen. Unter seinen Füßen knackten die Knochen all jener armen Kreaturen, die dem Io`Ģ im Laufe der Zeit zum Opfer gefallen waren. Ein widerliches Geräusch, das Gerald Übelkeit bescherte. Dennoch ließ er sich davon nicht aufhalten. Mit einer Hand an der Schluchtwand und der anderen weit nach vorn ausgestreckt, tastete er sich langsam durch den Nebel – und hoffentlich in ₭uelnks Richtung.

Irgendwann kam ihm jedes Zeitgefühl abhanden. Die neblige Ödnis um ihn herum zeigte keine Konturen oder Orientierungspunkte. Es fühlte sich an, als würde er durch den Nebel tauchen. Allein seine müden Beine waren Beleg dafür, dass er sich vorwärts bewegte. Immer wieder bediente er sich seiner magischen Fähigkeiten, damit ihm nicht die Kraft ausging.

Schließlich hielt er keuchend inne. Die mäandernden Grautöne des Nebels hatten sich verdunkelt. Die Sonne musste über dem Gebirgskamm untergegangen sein. Die Aussicht, womöglich die Nacht in der Todesschlucht verbringen zu müssen, ließ Gerald schaudern. Meine Augen und meine Seele brauchen Licht und Farbe. Er versuchte, ein Wehrlicht aufsteigen zu lassen. Das erste Mal seit Jahren gelang ihm dies nicht auf Anhieb. Die Farben in der Sphäre waren blass, die Energiebänder dünn und ausgefranst. Er musste sich bereits auf der orkischen Seite des Arellgebirges befinden. In der Eiswüste Ĕægÿ gab es keine magische Energiequelle. Je tiefer er sich in orkisches Territorium begab, desto weniger würde er sich auf sein magisches Potenzial verlassen können. „Jeder Erstsemestler würde mich auslachen“, sprach er mit sich selbst. Seine Stimme kam ihm unnatürlich laut vor. Er versuchte es erneut. Endlich gelang es: Von seiner Handfläche stieg ein rot leuchtendes Wehrlicht auf. Der sich um sich selbst drehende Ball verströmte ein vertrautes Licht. Beflissen folgte die Kugel den Bewegungen von Geralds Hand. Licht ins Dunkel von ₭uelnks Verschwinden konnte die Erscheinung allerdings nicht bringen.

„Verfluchter Mist“, ärgerte Gerald sich. „Wer hat sich nur ausgedacht, dass Orks Magie gegenüber unempfindlich sind?“ Doch aufgeben kam nicht infrage. Unzählige Wesen auf Razuklan bestritten ihr tägliches Leben ohne Magie. „Zeit für eine Wolfsjagd“, knurrte er. Nicht umsonst hatte man ihn einst den größten Jäger des Arelltals genannt. Er holte tief Luft und machte sich bereit weiterzugehen. Er streckte seine Hand nach der ihn leitenden Felswand aus, doch er griff ins Leere. Merkwürdig. Er ging einige Schritte nach links, aber sein Körper wurde nicht aufgehalten. „Ist es denn die Möglichkeit“, schimpfte er in seinen Bart. „Dann eben die andere Seite.“ Er lief nach rechts.

Erneut keine Wand.

„Was spielst du hier für ein Spiel, Io`Ģ?“, zischte er durch die zusammengebissenen Zähne. „Glaub nur nicht, dass du mich mit einem bisschen Nebel reinlegen kannst. Such die Felswand!“, befahl er seinem Wehrlicht.

Die Kugel sauste in den Nebel und zog einen gut erkennbaren roten Schweif hinter sich her.

„Tja, mein lieber Io`Ģ“, triumphierte Gerald. „Ich bin kein muskelbepackter Ork, sondern ein magisch Begabter.“ So schnell seine Füße ihn trugen, rannte Gerald seiner Beschwörung hinterher. Die ganze Zeit kniff er dabei die Augen zusammen, weil er befürchtete, gegen die Felswand zu laufen. Doch nichts geschah. Es schien, als wäre die Wand einfach verschwunden. Wie kann das sein? Er vertraute seinem Wehrlicht und folgte ihm. Je länger er lief, desto lauter wurde das Heulen. Ich nähere mich dem Bau der Ratte, war sich Gerald sicher.

Nach einigen weiteren Schritten blieb er abrupt stehen. Was er sah, verwirrte seinen Geist und seine Augen über alle Maßen. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, warum das so war. „Kein Nebel“, hauchte er verblüfft. Stattdessen blickte er auf sein bewegungsloses Wehrlicht, das vor dem Eingang zu einer Höhle verharrte. Er drehte sich um. Hinter ihm lauerte der graue Brodem, als würde er von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten werden.

„Da wären wir also.“ Gerald war sich sicher, dass sich in dieser Felsengrotte das Geheimnis des Nebelpasses verbarg – und hoffentlich auch sein orkischer Freund. Er versuchte, in die Sphäre einzutauchen, um einen Schutzzauber um sich zu legen, doch die Energiebänder waren dünn und fast durchsichtig, sodass es ihm nicht gelang. Selbst sein Wehrlicht begann zu flackern, aber es verschwand nicht. Bedächtig schritt er auf den Höhleneingang zu. Außer seinen Fäusten hatte er nicht viel, um es mit Io`Ģ aufzunehmen. Es war hier deutlich kühler als im Nebel. Gerald bemerkte es vor Aufregung kaum. Mit eingezogenem Kopf trat er in die dunkle Höhle. Sein schwaches Wehrlicht schaffte es nicht, all die schummerigen Ecken der Kaverne auszuleuchten.

„Uhuuuu!“

Gerald zuckte zusammen. Das Heulen kam direkt aus dem Bauch der Grotte. Er straffte sich. „Halt aus, ₭uelnk! Ich komme!“ Mit pochendem Herzen ging er tiefer in den Unterschlupf der jaulenden Bestie.

„Uhuuuu!!“

„Wo bist du? Komm raus und stell dich mir!“

Irgendwo vor ihm gingen kleine Steine mit einem an einen Würfelbecher erinnernden Geräusch ab.

„Schluss mit dem Versteckspiel, Io`Ģ! Es gibt kein Entkommen mehr.“ Für dich genauso wenig, raunte ihm eine böse Stimme in seinem Kopf zu.

Das Wehrlicht schoss vor und beleuchtete eine dunkle Felsnische.

Ein riesiger Schädel mit unterarmlangen Zähnen kam zum Vorschein.

Io`Ģ hat die ganze Zeit hier auf mich gelauert, wurde Gerald klar. Er reagierte instinktiv. „Nimm das!“ Mit voller Kraft schlug er dem Ungetüm auf die Nase. Außer einem stechenden Schmerz in seiner Hand richtete er nichts aus. Er war dem Gråul ausgeliefert. „Ist das denn die Möglichkeit?“, raunte er fassungslos und blickte in den tödlichen Rachen der Bestie. Zögerlich streckte er die Finger aus und strich über den Schädel von Io`Ģ, dem größten aller Schwarzwölfe. „Ruhe in Frieden“, hauchte er dem Totenschädel des Tiers zu, das im Leben sicher majestätisch gewesen war. Der Wolf hatte in der Höhle sein Grab gefunden. Kälte und Wind hatten den Leib skelettiert und so für die Ewigkeit bewahrt.

„Uhuuu!“

Ein kühler Windhauch umspielte Geralds Nacken. Er blickte sich danach um und entdeckte einige Löcher im Felsen, durch die Luft strömte.

„Eine natürliche Pfeife“, prustete er los. „Davor haben die ach so mutigen Orks also Angst.“ Er ließ Io`Ģs Gruft hinter sich und trat auf den nebelfreien Streifen vor der Felshöhle. „Wo bist du, ₭uelnk?“, murmelte er nachdenklich.

Im gleichen Moment schoss eine schwarze Krallenhand aus dem Nebel und versuchte, ihn zu packen.

Es war reiner Zufall, dass sie ihn um Haaresbreite verfehlte. Gerald sprang ungeschickt ein Stück nach hinten. Was ist das nun wieder?

Aus dem Nebel erklang ein markerschütterndes Brüllen.

„Bist du das, ₭uelnk?“

Unverständliches, zorniges Gebrabbel schlug ihm aus dem Mund des Orks entgegen. Er schien nicht Herr seiner Sinne zu sein. Erneut schossen seine dunklen Pranken aus dem Nebel.

Was ist nur los mit ihm?, überlegte Gerald. Unbewusst rieb er sich über den Nacken und zog seinen Schal fester. Das ist es!, kam ihm durch diese Nebensächlichkeit die entscheidende Erkenntnis. Der unablässige Wind aus den Steinpfeifen vertreibt hier den Nebel.

Als würde er die Nebelwand nicht durchdringen können, blieb der nur eine Armlänge von Gerald entfernte Ork innerhalb des Brodems.

Es sieht fast so aus, als wollte der Nebel nicht, dass er ihn verlässt, sinnierte Gerald. Im gleichen Moment erklang Tejals strenge Stimme in seinem Kopf.

Gerald McDermit, was für ein Blödsinn. Nebel hat keinen eigenen Willen.

„Dass du auch immer recht haben musst“, antwortete er der imaginären Elbin. „Was ist aber, wenn in dem Nebel etwas ist, das den Geist der Orks verwirrt und sie glauben lässt, dass sie nicht wieder herauskönnen?“ Nachdenklich tippte er sich an die Nasenspitze. „Kein Widerspruch, Großmagistra?“ Er kicherte. „Stets ein gutes Zeichen.“

₭uelnk schien schon wieder das Interesse an ihm verloren zu haben. Seine massige Silhouette entfernte sich.

Er trat näher an die Nebelgrenze heran. „He, warte!“

Der Ork drehte sich um und schlurfte zurück.

„₭uelnk, mein Lieber, hier bin ich. Pack mich und ...“

Schneller, als ihm lieb war, schossen die muskelbepackten Arme des Orks aus dem Brodem.

Im gleichen Atemzug wurde Gerald bewusst, dass er gar keinen echten Plan geschmiedet hatte – und sein Freund darüber hinaus deutlich stärker war. Glücklicherweise übernahm seine militärische Ausbildung in diesem Moment. Er duckte sich unter den Griffen des Orks weg und schoss ihm gleichzeitig mit den Füßen voraus in die Beine.

₭uelnk brüllte martialisch nach diesem Angriff, aber es funktionierte. Wie ein gefällter Baum fiel der Krieger mit rudernden Armen in den nebelfreien Bereich. Verwirrt blickte er ihn aus seinen gelben Augen an. „Gerald?“

„Ja, Magister, ich bin es. Schön, dass du wieder du selbst bist.“

„Was ist passiert?“ Wankend versuchte der Ork sich aufzusetzen.

„Der Nebel hat deinen Geist vernebelt“, rutschte Gerald ein Wortspiel heraus.

„Hä?“

„Irgendetwas muss in dem Dunst sein, das euch Orks den Kopf verdreht. Du konntest ihn nicht verlassen und hast mich sogar angegriffen.“

„Das tut mir leid“, knurrte sein Begleiter und schüttelte betrübt den gewaltigen Schädel. „Wenn ich mich recht erinnere, glaubte ich die ganze Zeit, dass Io`Ģ mich durch den Nebel jagen würde.“

„Dass das nicht der Wahrheit entsprechen kann, wirst du dahinten sehen.“ Gerald wies mit der Hand auf die Höhle. „Euer allmächtiger Schwarzwolf war wohl auch nicht gegen den hypnotischen Nebel gefeit, obwohl er es wenigstens geschafft hat, sich hierher in Sicherheit zu bringen. Was ihn allerdings dennoch nicht gerettet hat.“

₭uelnk ging in die Grotte hinein. Gerald beobachtete, wie er sich vor dem Haupt des Wolfs verbeugte. „Du warst ein würdiger Gegner, Io`Ģ. Es ist eine Schande, dass dein Tod nicht ehrenvoller war.“

„Nimm den Schädel doch mit und setz dich auf den Thron des ĢünƉa´kin“, frotzelte Gerald.

„Erstmal muss ich einen Weg hier rausfinden, ohne dir dabei den Hals umzudrehen.“

„Da sagst du was“, seufzte Gerald.

„Ich werde mir Tücher vor Mund und Nase binden. Hoffen wir, dass das reicht.“

Obwohl Gerald skeptisch war, stimmte er zu. Ihm fiel schlicht keine bessere Lösung ein, zumal sie es eilig hatten. Bis zum Vollmond, an dem das Ork-Thing stattfinden sollte, blieb ihnen nicht mehr viel Zeit.

„Wichtig ist nur, dass wir uns nicht erneut im Nebel verlieren oder gar verlaufen. Die Schlucht scheint Nebenwege zu haben und verläuft nicht gerade bis auf die andere Seite.“

„Das übernimmt dieser kleine Bursche.“ Gerald ließ sein Wehrlicht einmal um ₭uelnk herumsausen. „Du darfst nur nicht wieder unser Verbindungsseil kappen.“
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„Ahh“, rief ₭uelnk beglückt und riss sich den Schal vom Gesicht weg. „Der Duft der Heimat.“

„Da wären wir also. Hätte nicht gedacht, dass das mit den Tüchern funktioniert. Wenn das nur einer der anderen Helden gewusst hätte, die vor dir auf der Suche nach Io`Ģ waren!“ Gerald blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die unendlich wirkende, funkelnde Eiswelt Ĕægÿs. Ein fast voller Mond stand hoch am Himmel und beleuchtete das kahle Land. Sein Wehrlicht war in dem Moment erloschen, als er den Nebel hinter sich gelassen hatte und Schnee unter seinen Stiefeln knirschte. Sie hatten ihr erstes Zwischenziel erreicht: das Reich der Orks, den lebensfeindlichsten Ort auf ganz Razuklan. Die Heimat von unbesiegbaren Kriegern, die Menschen wie ihn wieder als Todfeinde ansahen. „Worauf warten wir? Morgen Nacht ist Vollmond. Wir haben noch genau einen Tag, um die Orkversammlung rechtzeitig zu erreichen.“

„Du sagst es, mein Freund.“ ₭uelnk schenkte ihm ein wölfisches Lächeln und begann den verschneiten Berghang hinabzusteigen.


Edle Steine
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Jetzt mal langsam, ihr beiden“, brummte Bruder Michael und fuhr sich durch sein strubbeliges, graues Haar. „Erklärt mir doch bitte erstmal, warum ihr mich so früh aus dem Schlaf reißt.“ Er warf einen kurzen Blick zu dem Stundenglas auf seinem Nachttisch. Noch längst war nicht der gesamte Sand hindurchgelaufen.

„Ich dachte eigentlich, dass alte Menschen nicht mehr so viel Schlaf brauchen“, murmelte Marakatam, was ihm einen strengen Blick des Didaskalos einbrachte.

Drena griff ein, damit der Zwerg mit seiner nassforschen Art nicht alles verdarb. „Wenn es nicht wirklich wichtig wäre, hätten wir Euch nicht geweckt, Bruder Michael. Das müsst Ihr uns glauben.“

„Na gut, aber gebt einem älteren Herrn“, bei diesen Worten bedachte er Marakatam erneut mit einem strengen Blick, „bitte einen Moment. Mein Körper strotzt nicht mehr so voller Kraft wie die eurigen.“

„Das verstehen wir gut“, rief Marakatam fröhlich und setzte sich unverfroren auf einen Stuhl.

„Hättet ihr dann die Güte, mich allein zu lassen?“

Vermutlich muss er sich erleichtern, dachte Drena. „Natürlich!“ Sie legte ihrem zwergischen Begleiter eine Hand in den Rücken und schob ihn aus der Kammer.
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„Was macht der denn bloß?“, drängelte Marakatam, als sie im Flur auf den Dozenten warteten. „Bereits heute Nacht haben wir Vollmond. Der Rahmen ist unsere letzte Hoffnung, von hier zu fliehen, bevor sich das Kloster in Horden von Untoten materialisiert.“

Drena teilte die Ungeduld des zwergischen Studenten, dennoch war sie sich sicher: „Und Bruder Michael ist unsere einzige Hoffnung, das Portal zu reparieren.“

„Was wollt ihr reparieren?“, erklang die spöttische Altmännerstimme des Hochschullehrers plötzlich aus dem Türrahmen. „Bitte sagt mir, dass es die Abortspülung hier auf dem Flur der Didaskaloi ist. Es ist jeden Morgen ein elendes Geschäft, das eigene elende Geschäft mit einem Eimer Wasser wegzuwaschen.“

„Ähm ...“ Drena spürte, dass sie rot wurde. Das Gespräch hatte eine irritierende Wendung genommen.

Glücklicherweise kannte Marakatam derartige Befindlichkeiten nicht. „Es geht nicht um irgendein Klo, sondern um einen Bilderrahmen.“

Verwirrt legte Michael seinen Kopf zur Seite. „Ich fürchte, dass ich euch nicht recht folgen kann. Bei uns alten Menschen sind die Ohren oft nicht mehr die besten, aber ich könnte wetten, dass du eben etwas von einem Bilderrahmen gesagt hast, den ich reparieren helfen soll.“

Bevor das Gespräch gänzlich abdriftete, griff Drena ein. „Das Ganze ist schwierig zu erklären. Nur so viel: Marakatam hat etwas gefunden, das uns helfen könnte. Auf dem Dachboden des Klosters. Bitte kommt mit, um es Euch anzusehen.“

Michaels hochgewachsener Körper versteifte sich. „Was hattet ihr auf dem Dachboden zu suchen?“, fragte er streng.

„Nun ja“, begann Marakatam. „Mein Bruder Emerald und ich, wir haben die Gänge Eures wunderschönen Klosters bestaunt und da haben wir zufällig ...“

„Eine in der Decke verborgene Klappe entdeckt, die ihr in eurer zwergischen Neugier natürlich sofort öffnen musstet.“ Michael schnaubte verärgert. „Dort oben gibt es gefährliche Dinge. Nicht ohne Grund wurde der Dachboden versiegelt.“ Resigniert schüttelte er den Kopf, sodass seine abstehenden grauen Haare wippten. „Die Zauber müssen erloschen sein, wenn sogar unreife Studenten wie ihr sie durchdringen konntet.“

„Ehrlich gesagt, war es gar nicht so einfach, wir haben ...“

Ein strenger Blick von Drena ließ den Zwerg verstummen. „Bitte entschuldigt“, versuchte sie es besonnener. „Wir wussten nicht, dass wir Regeln brechen.“ Sie blickte direkt in Michaels dunkle Augen. „Aber es war dennoch gut, dass wir es getan haben.“

Der Halbsatz brachte ihr ein respektvolles Grinsen des alten Lehrers ein.

„Was Marakatam und sein Bruder entdeckt haben, könnte uns alle retten.

Michael war mit einem Mal hellwach. „Zeigt es mir!“
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„Hier oben müsste aber wirklich mal wieder jemand Staub wischen“, stellte der alte Didaskalos hüstelnd fest, nachdem er sich die Strickleiter hochgekämpft und durch die Luke auf den Dachboden gezogen hatte. „Aber selbst die treuen Staubspinnen scheinen sich aus Yankneldes Diensten gestohlen zu haben.“

Staubspinnen. Unbehaglich betrachtete Drena die vorhangdicken Spinnweben, die die Dachbalken überzogen.

„Hier geht es lang, Magister“, trieb sie Marakatam zur Eile.

„Du scheinst dich ja hier oben bestens auszukennen. Das gefällt mir überhaupt nicht“, brummte Michael. „Ich kann mich zwar längst nicht mehr daran erinnern, was alles hier oben steht.“ Er ließ den Strahl seiner Laterne schweifen. „Aber ich weiß noch ganz genau, dass nur die gefährlichsten Gegenstände hier gelandet sind. Als wir uns nicht mehr dauerhaft an einem Ort aufhalten konnten, wollten wir nicht riskieren, einen womöglich explodierenden magischen Zylinder irgendwo in der Landschaft liegen zu lassen.“ Sorgenfalten erschienen auf seiner Stirn. „Und da gab es noch weit Schlimmeres, das hier oben versteckt wurde.“

Diese Auskunft bereitete Drena Sorgen. Was ist, wenn dieser Bilderrahmen ebenfalls eine Gefahr darstellt?

„Hier ist er!“ Mit einer einladenden Handbewegung präsentierte Marakatam schließlich stolz seine Entdeckung.

„Interessant“, raunte Bruder Michael. „Was hast du da nur entdeckt?“ Vorsichtig beäugte er den Bilderrahmen. Der zeigte noch immer das Bild der Graufelsen. Im Moment glühten sie im warmen Orangeton der aufgehenden Sonne.

Drena und der Zwerg warfen sich einen kurzen Blick zu.

„Wir dachten eigentlich“, begann sie langsam, „dass Ihr uns das genauer erklären könntet.“

„Soso, das habt ihr euch also gedacht.“ Michael lachte freudlos auf. „Es war vorhin nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass ich mich an die Sachen, die man hier oben abgestellt hat, nicht mehr erinnere. Ein Bilderrahmen, der ein bewegtes Bild zeigt – keine Ahnung.“

„Es ist viel mehr als ein bewegtes Bild“, insistierte Marakatam. „Na ja, irgendwie schon, aber man kann auch Dinge hindurchschicken. Und wir sind uns sicher, dass sie in Razuklan herauskommen. Diese Gesteinsart gibt es nur dort.“

„Wirklich?“, sagte Michael skeptisch, griff wahllos nach einem Kerzenstummel, den die zwergischen Brüder auf einen Dachbalken gestellt hatten, und warf ihn in das Bild.

Jetzt wird er es mit eigenen Augen sehen. Das klackernde Geräusch eines fallenden Gegenstands riss Drena aus ihren hoffnungsfrohen Gedanken.

„Was war das?“, fragte Marakatam.

Drena hatte es längst begriffen. „Der Kerzenrest ist durch das Trugbild hindurchgeflogen und auf der anderen Seite des Bilderrahmens wieder zum Vorschein gekommen.“

„Was? Das kann nicht sein.“ Flink wie ein Wiesel verschwand der Zwerg hinter dem Rahmen. Mit vor Verblüffung weit aufgerissenen Augen kam er, den Stummel in den Händen haltend, zurück. „Wie ist das möglich? Gestern Nacht haben Drena und ich ...“

„... gesehen, was ihr sehen wolltet“, beendete Michael seinen Satz. „Vermutlich ist das genau der kleine Zauber dieses Spielzeugs.“ An Drena gewandt, sagte er: „Es tut mir leid, aber wir sind wohl nach wie vor auf uns allein gestellt, wenn Yanknelde sich heute Nacht im Flüsterwald materialisiert.“ Er machte sich daran zu gehen. „Kommt! Das hier ist kein Ort, den man einfach durchstöbern sollte. Und das nicht nur wegen der Staubspinnen.“

Doch Marakatam war nicht bereit aufzugeben. „Nein, nein, das kann nicht sein. Emerald und ich, wir sind uns sicher, dass das hier mehr ist als nur ein einfacher Trugzauber. Aus welchem Grund sonst sollte ein Bild auf Dendokan irgendwelche razuklanischen Felsen zeigen? Das ergibt doch keinen Sinn. Wer würde sich so etwas wünschen? Hätte der Rahmen mir meinen Wunsch erfüllt, wäre meine zwergische Herzdame während ihrer Bartpflege darin erschienen.“ Er lief kurz rot an, behielt aber seinen trotzig-entschlossenen Blick.

„Lass gut sein“, seufzte Drena resigniert. „Wer versteht schon Zauberer?“ Sie ärgerte sich über sich selbst. Erneut hatte sie zugelassen, dass die Hoffnung in ihr aufgeflammt war, und wieder war sie enttäuscht worden. „Lass uns gehen, Marakatam. Dein Versuch zu helfen, ehrt dich.“ Sie klopfte ihm versöhnlich auf die Schulter. „Auch wenn er nicht von Erfolg gekrönt war.“

„Gleich, gleich ...“ Der Zwerg befingerte die Edelsteine, die den Rahmen zierten. Das Bild flackerte kurz und wurde weiß, bis es wieder erschien. „Also daran liegt es in keinem Fall. Was könnte es noch sein? Vielleicht ...“

„Marakatam!“ Bruder Michaels Stimme hatte eine Mischung aus Sanftheit und Bestimmtheit angenommen. „Marakatam, du hast alles gegeben. Das bewundere ich sehr, glaub mir, aber jetzt müssen wir gehen. Heute Nacht steht uns höchstwahrscheinlich ein harter Kampf bevor. Wir haben noch viel vorzubereiten, um den Horden des Seelenmeisters einen entsprechenden Empfang zu bereiten. Geh zu deinem Bruder, um dich zu verabschieden.“ Er hielt einen Moment inne, bevor er mit leiser Stimme endete: „Es kann sein, dass ihr euch nie wiederseht.“

Der junge Zwerg ließ den Kopf hängen. „Ja, Magister“, murmelte er kraftlos und kam mit hängenden Schultern auf sie zugetrottet. „Es tut mir leid“, flüsterte er in Drenas Richtung.

„Schon gut, ich bin dir nicht ...“

Bevor sie den Satz beenden konnte, hatte sich der Zwerg umgedreht und lief zurück zum Bilderrahmen. „Das ist es.“ Er wühlte in seinen Hosentaschen herum und warf etwas, das Drena als Korken erkannte, in das Bild der bewegten Felsen.

Einen Herzschlag später traf der Flaschenverschluss auf die Gesteinsformation und vollführte einige verrückte Hüpfer und Dreher, bevor er aus dem Sichtfeld sprang.

„Habt Ihr das gesehen?“, fragte Drena Michael mit vor Aufregung spitzer Stimme.

„Das habe ich“, rief der ungläubig. „Wie kann das sein? Die Kerze ...“

„Nur Dinge, die aus Razuklan stammen, können durch das Portal gelangen“, platzte die Erklärung aus Marakatam heraus.

So muss es sein! Augenblicklich überprüfte Drena diese Theorie. Sie riss sich eine Klammer aus dem Haar und warf sie kraftvoll in das Felsenbild. Die Haarklemme kam ebenfalls auf der anderen Seite zum Vorschein und blieb auf einem der Steine liegen.

„Wirklich faszinierend“, gestand Michael ein.

„Ja, damit können wir fliehen, bevor Yanknelde im Flüsterwald ankommt“, sprudelte es aus Marakatam heraus.

Und Leik und seine Freunde ihrem Schicksal überlassen. „Und Hilfe holen!“, setzte sie dennoch kraftlos hinterher. Sie konnte und wollte es niemandem verdenken, wenn er sich in Sicherheit brachte. Der Zusammenbruch des Âlaburg-Portals und die ausbleibende Hilfe hatten die Situation gänzlich verändert. Keiner der Hochschüler hatte sich freiwillig für ein Selbstmordkommando gemeldet.

Bruder Michael nickte nachdenklich. „Sollte dem wirklich so sein, werden der Inomik Sju und ich wohl die letzten Verteidiger Yankneldes sein. Ein Schicksal, das das tapfere Tier und ich sehr gern annehmen, wenn wir dafür euch und alle anderen Razuklaner in Sicherheit wissen.“

„So einfach werden wir durch den Rahmen keine Studentinnen und Studenten schicken können. Schon gar nicht dutzendweise. Er funktioniert nicht richtig.“ Marakatam steckte seine Hand in das bewegte Bild. Sie kam auf der Rückseite wieder zum Vorschein. „Bisher können nur sehr kleine und vor allem tote Gegenstände hindurchgeschickt werden. Etliche der Edelsteine fehlen oder sind gesprungen. Selbst wenn wir die entsprechenden Steine hier in Yanknelde hätten, ist es annähernd ein Ding der Unmöglichkeit herauszufinden, welche Juwelen sich in den leeren Fassungen befanden. Einige finden sich zwar auf der gegenüberliegenden Seite wieder, doch jeweils zwei fehlen auf beiden Rahmenhälften.“

„Nun, dann sollten wir schleunigst herausfinden, was du brauchst, um dieses vergessene Kleinod zu reparieren. Die Bibliothek Yankneldes ist meines Erachtens der beste Anlaufpunkt für eine derartige Suche.“

Marakatam nickte aufgeregt. „Wir könnten alle unverletzten Studenten zum Suchen einspannen, damit wir schneller sind. Ich bin mir sicher, dass sie alle hoch motiviert sind, diesen Ort endlich verlassen zu können.“ Mit einem Blick auf Bruder Michael setzte er schulterzuckend hinterher: „Nichts für ungut, Magister.“

„Eine gute Idee“, stimmte der alte Didaskalos dem Zwerg ohne jeden Gram in der Stimme zu.

„Selbst wenn wir einen Bauplan oder was auch immer von diesem Ding finden, löst das noch lange nicht das Problem der fehlenden Edelsteine“, wandte Drena ein. „Woher sollen wir die bekommen? Den nächstbesten zwergischen Händler aufsuchen können wir ja nicht.“

„Wegen des Glitzerzeugs brauchst du dir keine Sorgen zu machen, meine schöne Drena“, beruhigte Michael sie. „Der Hort Yankneldes ist reich gefüllt.“ Er kicherte verschwörerisch in sich hinein. „Schon seit Jahrzehnten hatte niemand mehr Verwendung dafür.“ Er bewegte hektisch die Finger und zupfte sich an den Ohrläppchen. „Oder seht ihr an mir irgendwelchen Schmuck?“

„Selbst wenn wir das Portal wieder zum Laufen bringen: Wir wissen nicht, wo wir herauskommen“, gab Drena zu bedenken. „Razuklan mag nicht Dendokan sein, aber auch dort gibt es viele gefährliche Orte.“

„Ihr alle seid überall dort sicherer, wohin der brennende Arm des Seelenmeisters nicht reicht“, wischte Michael diesen Einwand vom Tisch.

„Was ist mit Leik und den anderen?“, brach es aus Drena schlussendlich heraus. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen traten und ihre Stimme weinerlich wurde.

„Sie würden nicht wollen, dass sich junge Studenten sinnlos für sie opfern. Wir beide wissen, dass wir keine Chance haben, wenn der Seelenmeister mit seinen Vonynentruppen im Flüsterwald auf uns wartet.“ Michael legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. „Und sollte er wider Erwarten unseren Standort doch nicht gefunden haben, werde ich gemeinsam mit Sju deinen geliebten Leik finden und zu diesem Bilderrahmen führen, das schwöre ich.“
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Mithilfe einiger Orks wurde der Rahmen in die Vorhalle getragen und dort gut sichtbar aufgestellt. Sofort bildete sich eine Traube neugieriger Studenten.

„Das hier“, erklärte Bruder Michael ihnen, „bedeutet Hoffnung.“

Wie Drena das Wort inzwischen hasste. Nicht für alle von uns.

„Mit diesem magischen Gegenstand ...“

Ein Raunen ging durch die aufgeregte Menge, nachdem Marakatam die Juwelen justiert hatte und das Bild der Felsen erschien.

„... wäre es möglich, sämtliche Razuklaner in Richtung ihrer Heimat zurückzuschicken.“

„Aber nur, wenn wir es schaffen, das alte Ding vor Sonnenuntergang zu reparieren“, fiel ihm Marakatam ins Wort.

„Was müssen wir dafür tun?“, fragte eine schlanke Elbin, die über dem linken Auge einen dicken Verband trug.

„Ja“, kam es vielstimmig. „Wie können wir helfen?“

Marakatam und Michael erklärten es ihnen.

Anschließend setzte sich die Gruppe in Richtung Bibliothek in Bewegung. Drena wurde von ihnen wie ein Blatt im Herbstwind mitgerissen. Sie verstand die Euphorie der Studenten. Die jungen Hochschüler waren nicht für einen Kampf mit den Vonynenhorden des Seelenmeisters ausgebildet, dazu in der Unterzahl und viele von ihnen durch die Explosion des ursprünglichen Portals verletzt. Alles sprach dafür, sich dem bevorstehenden Kampf zu entziehen. Sie schämte sich, dass sie sich dennoch wünschte, dass sie scheiterten. Leik hätte nicht gewollt, dass ich so verbittert bin. Ich werde ihnen helfen, beschloss sie. Und eine Sache wurde ihr in diesem Augenblick klar: Auf gar keinen Fall werde ich ohne Leik durch diesen Rahmen schreiten.

Yankneldes Bibliothek war trotz der alles bedeckenden Staubschicht beeindruckend. Unter einer kunstvoll bemalten, halbrunden Holzdecke befanden sich zwei Stockwerke voller Regale. Vor jedem von ihnen stand die steinerne Büste irgendeines Altvorderen des Klosters und wachte mit strengem Blick über diejenigen, die etwas aus seinem Refugium ausleihen wollten.

„Das müssen Zehntausende Schriften sein“, raunte ein neben Drena stehender rotbärtiger Zwerg ehrfürchtig bei dem Anblick.

„So viele gibt es vermutlich nicht mal in den Archiven der Âlaburg“, pflichtete ihm ein hochgewachsener Elb bei.

Drena drehte sich staunend im Kreis. Der Raum schien schier überzulaufen von Bergen von Papyri und Papierrollen. Filixx würde es hier gefallen, schoss es ihr durch den Kopf. Der Gedanke an Leiks toten Freund motivierte sie zusätzlich, den Studentinnen und Studenten bei der Rettung der Âlaburg zu helfen. Wo fängt man in dieser Masse zu suchen an? Auf einigen der vergilbten Papyri sah sie Runen, die sie nicht lesen konnte.

„Ah, endlich unsere ersten Besucher“, begrüßte eine Drena nur zu bekannte Altmännerstimme die aufgeregte Schar.

„Hallo, Toulin“, rief Bruder Michael. „Hast du dich in deinem neuen Schlupfwinkel gut eingelebt? Heute habe ich dir einige besonders wissbegierige Studenten mitgebracht.“

„Wie wunderbar“, freute sich der alte Zwerg und rieb sich aufgeregt die Hände. „Wie kann ich euch helfen?“

Sobald der Anführer der Drei Weisen wusste, wonach sie suchten, teilte er die Gruppe in Paare auf. Als würde er sich bereits seit Jahrhunderten durch die gigantische Bibliothek wühlen, schickte er sie in die unterschiedlichsten Bereiche. „Ihr beiden geht in den zweiten Stock zur Abteilung Holzverarbeitung. Ihr bleibt gleich hier und schaut euch die Chroniken Yankneldes an. Ihr lauft bis zum Ende des Gangs und geht links in die Abteilung, die sich mit dem Mythos Razuklan befasst. Ihr ...“ Schnell verschwanden sämtliche Studentinnen und Studenten zwischen den Regalreihen. Geschäftige Stille kehrte ein.

Schließlich waren nur noch Drena und Michael übrig.

„Tja“, seufzte Toulin. „Für euch habe ich eigentlich keine richtige Aufgabe mehr. Nun gut, es gibt noch eine Abteilung, die sich mit konfiszierten studentischen Arbeiten beschäftigt, aber ich glaube nicht, dass ihr dort etwas über den mysteriösen Bilderrahmen herausfindet.“

„Wir haben bereits eine Aufgabe“, sagte Michael mit einem Augenzwinkern. „Drena und ich, wir werden die benötigten Edelsteine besorgen.“

Zu Drenas Überraschung führte sie Michael nicht etwa in den Keller, sondern in die auch nach Jahrzehnten der Leere immer noch nach gedünstetem Kohl und altem Fett riechende Mensa. „Wollt Ihr noch frühstücken?“, fragte sie ihn verwirrt.

„Natürlich nicht, meine Liebe. Ich habe doch gesagt, dass ich dich zur Schatzkammer Yankneldes führe.“

„Und die befindet sich hier?“

Er kicherte amüsiert. „Ja, wir Didaskaloi waren es irgendwann leid, ständig in den Keller hinunterstapfen zu müssen, wenn die Steuereintreiber der Boyds kamen. Daher haben wir die Schatzkammer an einen Ort verlegt, an dem wir gern und regelmäßig waren.“ Mit der Schulter stieß er die klemmende Tür zur großen Küche auf.

Trotz allem musste Drena über diesen Pragmatismus schmunzeln.

„Da wären wir. Jetzt muss ich mich nur noch erinnern. Wie war das nochmal?“, murmelte Michael vor sich hin und ging bedächtig voran.

Berge von Töpfen, Kellen und Schöpflöffeln sowie Regale voller Teller, Becher und Schalen säumten den mit hellem Marmor gekachelten Raum.

„Das Knoblauchtöpfchen!“, rief Michael mit einem Mal laut aus. Mit spitzen Fingern nahm er einen kleinen Tontopf von einem Holzbrett, das über dem breiten Herd angebracht war. „Mein Kopf funktioniert immer noch!“, freute er sich und holte aus dem Gefäß einen unscheinbaren Schlüssel hervor. Zufrieden grinste er Drena an. „Der Anfang ist gemacht. Jetzt muss ich nur noch das Schlüsselloch finden.“ Er drehte sich langsam im Kreis. Der Saum seines überlangen Gewands hinterließ dabei eine kreisförmige Spur im Staub auf dem Boden.

„Ich kann nirgendwo eine Tür entdecken“, kam es von Drena. „Seid Ihr Euch sicher, dass sie hier ist? Vielleicht sollten wir in der Mensa ...“

Ein lautes Schnüffeln unterbrach sie. Knarrend öffnete sich die nur angelehnte Küchentür und ein schmaler Körper schob sich elegant hindurch.

„Sju“, rief Drena überrascht.

Der Inomik schlich ihr kuschelbedürftig um die Beine.

Drena streichelte Leiks tapferen Weggefährten. „Du vermisst ihn auch, stimmt’s?“

„Hallo, Sju“, begrüßte auch Michael den Neuankömmling. „Bist du wieder auf der Jagd?“

Die roten Augen des Wesens leuchteten im schummerigen Licht der fensterlosen Küche. Langsam trottete es zu dem alten Didaskalos und holte sich von ihm ebenfalls seine Streicheleinheiten ab.

„Gibt es denn überhaupt noch genügend Ratten in den einsamen Gängen des Klosters? Du kommst mir ziemlich mager vor. Magst du etwas von meinen Trockenfleischvorräten abhaben?“

Das rotäugige Wesen bestätigte die Frage mit einem aufgeregten Schlecken.

„Das dachte ich mir schon. Aber alles zu seiner Zeit, mein braver Sju. Jetzt muss ich erst etwas finden, das ich verlegt habe.“

Eine ganze Schatzkammer zu verlegen, ist schon ein Kunststück, ging es Drena durch den Kopf.

Sju drehte bei diesen Worten seinen spitzschnäuzigen Schädel, als würde er tatsächlich zuhören.

Michael hatte sich in der Zeit der Einsamkeit offensichtlich angewöhnt, mit ihm zu reden, als wäre er ein vernunftbegabtes Wesen. „Lach nicht, Sju. Wenn du älter bist, wird dir auch das eine oder andere entfallen. Obwohl du dich vermutlich nie für einen Raum voller Gold und Edelsteinen interessieren wirst.“ Er zwinkerte dem Inomik zu und inspizierte weiter die Küche.

Sju folgte ihm schnüffelnd.

„Schlüsselloch, Schlüsselloch, wo bist du nur? Schlüsselloch, Schlüsselloch, zeig uns deine Spur ...“, sang Bruder Michael leise vor sich hin.

Die Melodie blieb Drena augenblicklich im Kopf hängen. Summend gab sie ihr Bestes, um den alten Mann bei der Suche zu unterstützen: ging in die Knie, schob Töpfe und Pfannen beiseite, pustete Staub von Regalbrettern, aber nirgendwo entdeckte sie etwas, das auch nur ansatzweise an ein Schlüsselloch erinnerte.

„Mhh“, brummte Michael nach einer Weile resigniert. „Vielleicht ist die Schatzkammer doch nicht hier.“

Ein weiterer Gast gesellte sich zu ihnen. Ein hochgewachsener Elb, dem die blonden Haare bis zur Hüfte reichten. Sein junges, scharf geschnittenes Gesicht war rot vor Anstrengung und mit einem feinen Schweißfilm überzogen.

Der war aber schnell unterwegs, war sich Drena sicher.

„Nettle“, begrüßte Michael ihn freundlich. Wieder einmal beeindruckte der alte Lehrer Drena. In kürzester Zeit hatte er sich die Namen sämtlicher Studenten gemerkt. „Wie schön, dass du hier bist. Habt ihr etwas herausgefunden?“

Ohne Begrüßung spulte der Elb herunter. „Ametrin, Calcit, Peridot.“

Obwohl sie die Begriffe noch nie gehört hatte, war Drena sofort klar, dass es sich dabei um Edelsteine handeln musste.

„Sehr gut“, lobte Michael. „Die sollten aufzutreiben sein. Habt ihr ein Buch über den Rahmen gefunden?“

Der Elb schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“ Er schluckte schwer, bevor er weitersprach. Sein Adamsapfel rollte dabei aufgeregt von unten nach oben. „Aber dies sind die Steine, die Marakatam und einige andere Zwerge erkannt haben. Sie fehlen oder sind zersplittert und müssen daher ersetzt werden.“

„Gut, sag ihnen, dass ich mich darum kümmern werde.“

„Alles klar!“ Mit diesen Worten drehte sich der elbische Student um und verschwand federnden Schrittes aus der Tür.

„Jetzt müssen wir nur noch das Problem mit der Schatzkammer lösen.“

„Vielleicht sollten wir doch lieber außerhalb der Küche suchen. Ich wüsste nicht, wo wir hier noch ...“

Sju gab sein merkwürdiges Inomik-Quieken von sich. Er stand, den buschigen Schwanz aufgeregt hin- und herschwingend, vor einem in den Boden eingelassenen Holzbrett. Seine riesenhaften Ohren hatten sich aufgestellt und drehten sich in alle Richtungen.

„Natürlich! Jetzt fällt es mir wieder ein. Das hast du ganz fein gemacht, Sju“, lobte Michael den Inomik für sein absonderliches Verhalten. „Dafür bekommst du so viel Trockenfleisch, wie du dir vorstellen kannst.“

Das Schlecken des Raubtiers bewies, dass es in Hinblick auf Portionsgrößen vermutlich eine gewaltige Vorstellungskraft hatte.

„Hilf mir bitte mal, Drena“, schnaufte Michael, nachdem er vergeblich versucht hatte, die Holzplatte allein anzuheben.

Gemeinsam legten sie einen Schacht frei, der schnurgerade in die Tiefe führte. Ein fauliger Geruch stieg daraus hervor. „Ist es das, was ich denke?“, fragte Drena.

„Ja“, bestätigte Michael grinsend. „Das ist der Abfallschacht der Küche.“

Resigniert ließ sich Drena zu Boden sinken. „Dann hat Sju also nur leckeren Abfall aufgespürt und nicht die Schatzkammer.“

„Was?“, fragte der Didaskalos sie irritiert. „Natürlich hat er die Schatzkammer gefunden. Wo wäre sie besser verborgen als unter Abfall?“

Jetzt sah Drena das winzige Schlüsselloch. Ein Hühnerknöchelchen, an dem undefinierbare, graubraune Fäden baumelten, hatte sich in die Öffnung geschoben.

Geschickt entfernte Michael den Schmutz und entriegelte mithilfe des Schlüsselchens den geheimen Mechanismus. Kaum hatte er den Schlüssel gedreht, fuhr mit einem schleifenden Geräusch der große Herd zur Seite.

Drena staunte. Darunter kam eine Treppe zum Vorschein, die in die Tiefe führte.

„Dann lass uns mal Edelsteine suchen“, forderte Michael sie grinsend auf.

Die Schatzkammer verdiente ihren Namen. Zahlreiche Kisten standen darin herum. Jede war angefüllt mit Reichtümern. Drena sah Berge von Gold- und Silbermünzen. Kisten voller Geschmeide und Schmuck. Und natürlich einen ganzen Haufen der von ihnen so begehrten Edelsteine.

Fachmännisch wühlte sich Michael durch die bunten Gesteinsmassen. „Hier haben wir schon mal den Peridot.“ Der alte Didaskalos hielt einen hellgrünen Stein in die Höhe, der im Schein der Öllampen geheimnisvoll leuchtete. „Und hier …“ Er grub die Hand tiefer in den kleinen Steinberg, „… kommt der Calcit.“ Er präsentierte Drena einen honigfarbenen durchsichtigen Edelstein. „Fehlt nur noch ... Ach, da ist ja unser kleiner Ametrin.“ Ein Stein in den Farben Violett und Goldgelb lag in seiner faltigen Hand. „Der ist sehr selten. Ich bin froh, dass wir ihn gefunden haben.“

„Ach, hier seid Ihr“, erklang Nettles atemlose Stimme vom oberen Teil der Treppe. Mit schnellen Schritten war er bei ihnen.

„Ja“, begrüßte ihn Michael sanft lächelnd. „Wir haben die Schatzkammer und die von dir gesuchten Edelsteine gefunden.“

„Sehr gut“, keuchte der drahtige Student. „Und wir eine Beschreibung des transportablen Kontinentalportals.“

„Sehr schön. Das ist also der offizielle Name. Kein Wunder, dass ich den vergessen habe.“

„Das Instrument war wohl Teil einer Sammlung, die irgendein Magier der Akademie einst geschenkt hatte. Glücklicherweise gab es neben der Inventarliste auch eine Gebrauchsanweisung.“

„Sag mir, welches die fehlenden Steine sind“, bat Michael, um keine Zeit zu verlieren.

Der Elb räusperte sich. „Vier weiße Diamanten.“

„Natürlich“, seufzte Drena. „Die wertvollsten aller Edelsteine.“

Selbst Michaels bisher so zuversichtliches Gesicht verzog sich skeptisch. „Das könnte vielleicht schwierig werden. Außer ...“ Er tippte sich nachdenklich an die große Nase. „Es sollte eigentlich noch hier sein. In den Wirren des Untergangs hat sicher niemand daran gedacht, es ...“ Er unterbrach sein Selbstgespräch, beugte sich stöhnend nach unten und ergriff ein unscheinbares Holzkästchen. Seine Finger schafften es nicht, den feinen Verschluss zu öffnen, während er es gleichzeitig hielt. „Drena, wärst du so lieb, es herauszunehmen? Immerhin gehört es dir irgendwie. Es ist schließlich so was wie ein Erbstück.“

Verdutzt erfüllte Drena dem alten Mann seinen Wunsch. Als sie den halbrunden Deckel der Kiste hochhob, verschlug es ihr die Sprache.

Nettle pfiff bewundernd. „Eine elbische Arbeit?“

„Nein, menschliche Hände und reichlich Magie haben dieses unbezahlbare Kleinod einst geschaffen. Nimm es ruhig heraus, Drena. Ich bin mir sicher, es steht dir wunderbar.“

Mit feuchten Fingern hob Drena ein Diadem von dem roten Samtkissen. Es war so leicht wie eine Feder, und das trotz der vier großen Diamanten, die in seiner Mitte funkelten.

„Die Akademie hat zwei dieser Schönheiten als Geschenk zu den Volljährigkeitsfeierlichkeiten der Boyd-Töchter im Auftrag ihrer Mutter angefertigt. Eine der beiden hat ihres nie erhalten. Davina entsprach wohl in vielem nicht dem, was ihre Mutter sich von ihr erwartet hatte. Glück für uns, deswegen liegt es hier immer noch.“

Es gehörte Leiks Mutter. Drena schwindelte. Dieses Diadem könnte eine Rettung ihres Sohns unmöglich machen. Sie schluckte trocken. Mit starrem Blick hielt sie Nettle den unschätzbar wertvollen Schmuck entgegen. „Brecht die Steine heraus!“
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Sämtliche Bewohner Yankneldes hatten sich in der großen Eingangshalle des Klosters versammelt und blickten auf Marakatam und seinen blassen, schwitzenden Bruder Emerald. Leise beratschlagten sich die zwergischen Zwillingsbrüder. In dem riesigen Raum herrschte gespannte Stille. Immer wieder drehte einer der beiden an einem der im Rahmen eingelassenen Edelsteine, tauschte sie oder schliff und hämmerte mit feinen Werkzeugen an ihnen herum.

Toulin stand neben ihnen mit einer vergilbten Schriftrolle in der Hand und raunte ihnen beständig Empfehlungen und Anweisungen zu. Offensichtlich war er noch dabei, dass Dokument zu übersetzen.

In der Zwischenzeit ging nicht nur Drenas Blick immer wieder ängstlich zum Mondometer, dessen messingfarbener Zeiger nur noch eine einzige Skale von seiner endgültigen Stellung entfernt war. Die breite Pfeilspitze des Zeigers berührte bereits den glänzenden, stilisierten Vollmond. In wenigen Augenblicken würde sich Yanknelde im Flüsterwald materialisieren und seine Tore öffnen.

„Ich denke, so sollte es gehen“, kam es plötzlich von Marakatam. Seine tiefe Stimme dröhnte laut. Drena sah, wie er den letzten der vier Diamanten aus dem Diadem einsetzte. Sofort flammte das Felsenbild wieder auf. Die Felsen lagen im Dämmerlicht der untergehenden Sonne. Sehr bald würde auch in Razuklan der Vollmond aufgehen.

„Es sieht genauso aus wie vorher“, rief irgendjemand aus der Menge skeptisch.

Zustimmendes Gemurmel war zu hören.

„Ja, woher wissen wir, dass der Zauber auch tatsächlich funktioniert?“, fragte ein neben Drena stehender Elb.

„Genau. Das Portal könnte den Reisenden auch zerfetzen oder in den Schlund eines Vulkans transportieren“, sprang ihm eine menschliche Mitstudentin bei.

„Wir können es nur ausprobieren“, krächzte Emerald kraftlos. Der Zwerg hatte sich noch längst nicht von seiner schweren Verletzung erholt.

„Tja, dann brauchen wir nur noch einen Freiwilligen“, rief ein besonders kleiner Zwerg und schielte zu einem riesenhaften Ork hoch, der ihn beinahe um das Dreifache überragte.

„Von uns wird niemand Yanknelde verlassen, mein Freund. Wir Orks stellen uns den Gefahren Dendokans, um unseren ĢünƉa´kin und den Sphärenschatten zu retten.“ Er schlug sich auf die Brust.

Sämtliche anderen Orks taten es ihm nach. Erst jetzt fiel Drena auf, dass sie alle bewaffnet waren. Sie hielten Schwerter und Schilde und Kettenhemden fielen über ihre muskulösen Oberkörper. Bruder Michael musste ihnen die altertümliche Waffenkammer des Klosters geöffnet haben. Tränen traten ihr in die Augen. Nicht alle haben Leik und seine Freunde aufgegeben.

Betretenes Schweigen entstand. Den Menschen, Zwergen und Elben schien erst in diesem Moment klar zu werden, worauf sie gerade hinfieberten – eine Flucht vor dem Feind, die den Tod der Helden Razuklans bedeutete.

„Ich ... wir ...“, begann der neben Drena stehende Elb unsicher.

„Der Kampf wird ...“, versuchte es einer der Zwerge.

„Hätte man uns gesagt …“, setzte einer der Menschen an.

Keiner von ihnen wagte es, Drena in die Augen zu sehen.

„Schon gut“, beschwichtigte Bruder Michael. „Ihr alle dürft eure eigene Entscheidung treffen, ohne verurteilt zu werden. Ihr seid unter der Prämisse hergekommen, dass man euch aus Razuklan ausgebildete Kampftruppen hinterherschickt. Nie war gedacht, dass sich nur einige Dutzend Studenten gegen den Seelenmeister und seine Vonynen stellen.“

Drena blinzelte ihre Tränen weg. Er hat recht. Niemand kann von diesen jungen Schülern verlangen, ihr Leben wegzuwerfen. Sie räusperte sich. Alle Blicke richteten sich auf sie. „Wer gehen will, soll das tun. Weder Leik noch ich oder die anderen werden euch deswegen böse sein. Im Gegenteil: Bei mir überwiegt die Dankbarkeit dafür, dass ihr helfen wolltet, meinen Mann und seine Freunde zu retten. Jetzt ist es an der Zeit, an euer eigenes Überleben zu denken.“ An Marakatam gewandt fragte sie: „Wie sicher bist du dir, was das Portal angeht?“

„Nun“, setzte er zögerlich an, „ich bin mir sehr sicher, dass es nach Razuklan führt. Aber ...“

Sein Bruder beendete den Satz: „Wir haben unser Bestes gegeben, es instand zu setzen, aber es ist ein uraltes Instrumentarium, das wir nur notdürftig wieder in Gang gebracht haben. Dazu musste die Anleitung übersetzt werden, dabei können sich auch immer Fehler einschleichen.“

Toulin brummte zustimmend.

„Dennoch sollte eine Reise damit möglich sein.“

„Wenn ihr euch so sicher seid, dass es funktioniert, dann tretet doch als Erste hindurch, um es zu beweisen“, keifte eine hohe Frauenstimme, deren Besitzerin Drena nicht ausmachen konnte.

Marakatam und Emerald schenkten Drena ein mildes Lächeln. „Wir werden bleiben, um Leik und seinen Freunden zu helfen. Das sind wir seiner talentierten Frau schuldig!“

Mit zittrigen Beinen ging Drena zu dem Zwerg und umarmte ihn. „Danke, das bedeutet mir viel, aber ihr müsst nicht ...“

Sie wurde von einem mechanischen Klacken unterbrochen.

Alle Köpfe wandten sich zum Mondometer. Der Zeiger war in seine finale Position gerutscht und verharrte nun auf dem Bild des goldfarbenen Vollmonds.

Im gleichen Moment schwang die große Flügeltür der Vorhalle auf. Sie offenbarte den Blick auf einen brennenden Wald, durch den zahllose weiß gekleidete Vonynen mit erhobenen Waffen auf das Kloster zuliefen.

Panik durchflutete die unvorbereitete Gruppe. Einzig die Orks blieben ruhig. Einer dunklen Phalanx gleich, stellten sie sich vor die geöffnete Tür und bildeten damit einen lebenden Schutzschild vor den überraschten Studenten.

Drena richtete sich auf. Sie würde sich dem Kriegervolk anschließen und in der ersten Reihe kämpfen, um einen Weg zu Leik zu finden. Falls er es denn überhaupt bis hierher geschafft hat.

Plötzlich war Bruder Michael neben ihr. Väterlich legte er ihr die Arme auf die Schulter und flüsterte ihr ins Ohr. „Leik hätte das so gewollt.“ Im gleichen Moment gab er Drena einen Stoß.

Mit rudernden Armen fiel sie in das Portal. Eisige Kälte umschlang sie, als sie darin versank.


Schädel und Kreuz
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Komm schon, du musst essen!“

Wie ein bockiges Kind drehte Gerald den Kopf zur Seite, um dem von ₭uelnk offerierten gefrorenen Fleischfetzen zu entkommen. Nach der Überquerung des Arellgebirges hatten sie sich am Fuße der Berge ein Iglu gebaut, um auszuruhen. Geralds Körper brauchte nach den Strapazen auf dem Pass dringend eine Pause und auch ₭uelnk hatte noch mit den Nachwirkungen des halluzinogenen Nebels zu kämpfen. Obwohl die Zeit drängte, mussten sie ruhen, um im Vollbesitz ihrer Kräfte vor das Ork-Thing treten zu können. „Ich kann keinen einzigen Snöwurm mehr essen“, beharrte er. Im gleichen Moment kam ihm der fischig faulige Geschmack der hässlichen Kreatur mit einem kräftigen Schuss Magensäure hoch. „Die menschliche Verdauung ist für dieses Zeug nicht gemacht.“

„Soll ich dir einen Schneehasen fangen? Wäre das besser?“, fragte ₭uelnk mit einem wölfischen Lächeln.

Gerald fiel darauf nicht herein. „Komm mir nicht so! Mir ist schon klar, dass es hier in der tiefen Eiswüste nichts Lebendes mehr außer Snöwürmern und Orks gibt. Beides möchte ich allerdings nur ungern verzehren.“

„Wenn du nicht isst, wirst du schwach werden und schließlich sterben“, sprach sein Begleiter schonungslos die Wahrheit aus. „Verlassen wir morgen bei Sonnenaufgang das Iglu, wird dein Körper keine Kraft haben, sich warm zu halten. Langsam, aber stetig wirst du auskühlen. Zuerst bekommst du blaue Lippen und Fingernägel, dann fängst du an, dummes Zeug zu reden. Schließlich geben die Beine unter dir nach und du stehst nie wieder auf.“ Genüsslich hielt er sich das Wurmstückchen über den Mund. „Ist natürlich deine Entscheidung!“

„Gib schon her“, knurrte Gerald und riss ihm das Essen aus der Hand. Mit geschlossenen Augen und beinahe unzerkaut, würgte er das widerliche Fleisch hinunter. Sein Magen empfing die ungeliebte Nahrung mit einem bösen Brummeln. „Zufrieden?“

„Zufrieden bin ich erst, wenn du die auch noch gegessen hast.“ Grinsend hielt ₭uelnk zwei weitere Fleischfetzen hoch.

Gerald tat ihm den Gefallen. Danach ließ er sich stöhnend auf dem mit festgetretenem Schnee bedeckten Boden nieder. „Ich hatte mir unsere Reise anders vorgestellt, wenn ich ehrlich bin.“

„Nun, die Umstände, unter denen wir hierhergekommen sind, waren ja auch alles andere als vorhersehbar. Immerhin haben wir unsere warme Kleidung.“ Der Ork klopfte auf das große Elchfell, das über seinen Beinen lag. „Deine Seehundgugel steht dir jedenfalls ausgezeichnet. Es ist mir jeden Tag eine Freude, dich darin zu sehen, Meister Eselhuf“, endete er grinsend.

„Ja, ja“, murrte Gerald unleidlich und zog die angesprochene Kopfbedeckung zurecht, ohne die er vermutlich schon beide Ohren an die Kälte verloren hätte. „Ich gebe zu, dass wir noch nicht erfroren oder in eine Eisspalte gefallen sind.

„Na siehst du, immer positiv denken. Insgesamt machen wir das doch wirklich gut. Morgen am frühen Nachmittag sollten wir das Ork-Thing erreichen.“

„Du meinst, ich alter Mann mache das gut. Ohne mich wärst du doch längst am Steinkreis“, frotzelte Gerald. Tatsächlich tat seinem Körper das Essen gut. Er spürte, wie seine Kräfte nach dem langen Tag allmählich zurückkamen. „Manchmal frage ich mich, ob ich die Kultstätte deines Volks überhaupt erreichen will. Was, wenn deine Brüder und Schwestern augenblicklich kurzen Prozess mit uns machen, wenn sie uns entdecken? Immerhin stehen Menschen und Orks kurz vor einem Krieg. Falls es in der Zwischenzeit nicht sogar schon dazu gekommen ist.“ Er seufzte.

„Der Orkrat wird dir zuhören“, beschwichtigte ₭uelnk ihn. „Falls sie uns nicht die Zungen herausschneiden, bevor wir überhaupt ein Wort gesagt haben“, versuchte sich der Ork an dem merkwürdigen Humor seines Volks.

„Wäre wirklich schade, wenn meine Zunge herausgerissen und weggeworfen würde. Ich hänge doch sehr an ihr“, entgegnete Gerald, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Er hatte im Laufe ihrer Reise Gefallen an dieser Art von Frotzeleien mit dem jungen Ork gefunden.

„Hältst du mein Volk etwa für Barbaren? Wir würden deine Zunge doch nicht wegwerfen, sondern scharf anbraten und dann essen.“

Bei diesen Worten kam Gerald der Snöwurm sauer wieder hoch.
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„Wir haben Glück, heute ist es nicht ganz so kalt“, behauptete ₭uelnk, als er Gerald am nächsten Morgen aus dem schützenden Iglu half.

„Das hätte ich so jetzt nicht beschrieben, aber immerhin sieht man mal die Sonne und es stürmt nicht.“ Und noch etwas anderes offenbarte der blassblaue Himmel: die schwache Silhouette eines runden Vollmonds.

„Komm, wir müssen uns beeilen“, trieb ₭uelnk ihn bei diesem Anblick zur Eile. „Das Thing wird mit Sonnenuntergang seine Beratungen beginnen und sie mit dem Sonnenaufgang beenden. Anschließend dauert es wieder ein ganzes Jahr, bis der Orkrat erneut zusammenkommt.“

„Wieso diese Eile?“, fragte Gerald interessiert. „Wenn schon alle Orkhäuptlinge extra in diese Einöde reisen, kann man sich doch Zeit lassen, damit sich der weite Weg lohnt.“

Sein muskulöser Begleiter zuckte mit den breiten Schultern. „Das soll alle Anwesenden zwingen, schnelle Entscheidungen zu treffen. Wir Orks mögen keine Schwätzer.“

„Was siehst du mich da so an?“, beschwerte sich Gerald scherzhaft.

„Es ist ja niemand anderes hier“, beschwichtigte sein Begleiter ihn, konnte sein Feixen aber nicht verbergen. „Wie dem auch sei, wir müssen uns beeilen. Erreichen wir das Thing nicht vor dem nächsten Sonnenaufgang, sind unumkehrbare Beschlüsse getroffen, die nicht mal der ĢünƉa´kin persönlich anfechten könnte.“
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Es wurde wieder ein schwerer Tag für Gerald. Als wollte Ĕægÿ ihn erneut prüfen, zeigte die Eiswüste an diesem nördlichsten Punkt ihr hügeliges Gesicht. Ständig musste er sich durch tiefen Schnee Anhöhen hinaufquälen, nur um anschließend schlitternd und teilweise unkontrolliert rollend wieder hinunterzusteigen. Eine Tortur, die ihn an seine Grenzen brachte. ₭uelnk gegenüber sprach er nicht aus, dass seine Wunde wieder aufgebrochen war. Er spürte das klebrige Blut unter seiner Kleidung. Das Gehen fiel ihm immer schwerer. Das linke Bein zog er hinter sich her. Lange halte ich diese Strapazen nicht mehr durch, war er sich sicher. Da die magischen Energiequellen der anderen drei vernunftbegabten Völker so weit entfernt waren, hatte er keine Chance, seine schwindenden körperlichen Kräfte mit Zauberei aufzufüllen oder sich zu heilen. Die Hoffnung der gesamten Menschheit liegt auf einem alternden, verletzten Mann. Nur seinem jahrzehntelangen militärischen Drill hatte er es zu verdanken, dass er über Schmerz und Erschöpfung hinaus weiter einen Fuß vor den anderen setzte.
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Obwohl es Gerald so vorkam, als würden sie in der gleichförmigen Landschaft kaum vorankommen, zischte ₭uelnk am späten Vormittag plötzlich: „Runter!“

Augenblicklich ließ sich Gerald in den Schnee sinken.

Sein Begleiter robbte zu ihm herüber.

„Was ist los?“, fragte Gerald. Helle Wölkchen quollen aus seinem Mund, die sich klar gegen den eisblauen Himmel abzeichneten. „Sind wir endlich da?“

„Nein. Ich habe jemanden gehört.“

Vorsichtig drehte Gerald den Kopf, um besser hören zu können, aber er vernahm nur das unablässige Rauschen des über den Schnee streifenden Windes. „Wer ist es?“

„Ich ... nun ... ich glaube ...“, stammelte ₭uelnk überraschenderweise.

„Spuck es schon aus! Haben wir uns etwa verlaufen?“

„Natürlich nicht!“, beharrte der junge Ork. „Obwohl ich ... Nein, das kann nicht sein, ich muss mich täuschen.“ Er schnüffelte hektisch. „Wieso kann ich sie nicht riechen?“

„Komm schon, Magister. Sag mir einfach, was los ist. Ich werde dir nicht böse sein. Egal, worum es sich auch handeln mag.“ Insgeheim dachte Gerald dennoch: Sollten wir uns wirklich verlaufen haben, werde ich einen größeren Umweg nicht mehr schaffen.

₭uelnk holte durch seine breiten Nasenlöcher tief Luft, bevor er antwortete: „Ich glaube, ich habe Menschen und Orks gehört. Der Wind steht so, dass ihre Stimmen weit tragen.“

Ungläubig riss Gerald die Augen auf. „Das kann doch nicht sein. Außer ...“ Gerald nahm sich einen Moment Zeit, um seinen Verdacht auszusprechen: „... der Krieg tobt bereits und irgendeine Rotte hat Menschen gefangen genommen und bringt sie zum Thing.“

Keiner von ihnen musste aussprechen, was mit diesen Gefangenen bei der von Zeremonien überfrachteten Ratsversammlung passieren würde. Lebendige Opfergaben waren in dieser unwirtlichen Umgebung normalerweise nur schlecht zu finden.

„Wir müssen ihnen helfen“, raunte Gerald seinem Begleiter so leise wie möglich zu. Ihm war klar, dass die fremden Orks ihn unter Umständen ebenfalls hören könnten, falls der Wind drehte. Die Sinne der Krieger waren denen eines Menschen um ein Vielfaches überlegen.

Nach einem Moment nickte ₭uelnk. „Also gut. Wir haben noch genug Zeit bis zum Sonnenuntergang, aber wir müssen uns tarnen!“

Sollen wir uns etwa als Schneemänner verkleiden?, sinnierte Gerald, derweil ₭uelnk in seinem Rucksack herumwühlte. „Was machst du da?“

„Unsere Tarnung herausholen.“ Lächelnd hielt der Ork zwei armdicke Snöwürmer in die Höhe.

„Die kann ich auf gar keinen Fall auch noch essen!“

„Brauchst du auch nicht!“ ₭uelnk schlitzte die blasse Haut der Kreaturen mit seinen Krallen auf, sodass dunkles Sekret herauslief. „Beschmiere deine Kleidung und dein Gesicht damit, dann häng dir den Wurm über die Schultern. So riechst du wie ein Snöwurm und nicht wie ein Mensch.“

Ohne Widerworte tat Gerald, was sein Magisterkollege von ihm verlangte. Der Gestank der Eiswühler würde sie vor den feinen Nasen der Orks verbergen. Jetzt müssen wir nur noch flüsterleise sein.

Der Ork selbst ließ sich die gleiche Behandlung angedeihen. „Bleib hinter mir“, warnte er Gerald, bevor er die Richtung wechselte und statt nach Norden einen Weg gen Westen einschlug.

Geduckt folgte Gerald ihm. Das Wurmblut lief ihm dabei in Mund und Nase. Der Körpersaft der Snöwürmer trotzte den eisigen Temperaturen Ĕægÿs und gefror nicht. Ein Geschmack nach Fäulnis und Moder überflutete seine Sinne. Trotzdem hielt er nicht einen Moment inne. Es galt, Leben zu retten.
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Die Sonne hatte ihren Höchststand gerade überschritten, als ihn ₭uelnk wortlos zum Stehenbleiben aufforderte. Wieder legte sich der Ork in den Schnee.

Eilig tat es ihm Gerald nach. Hintereinander robbten sie einen Hügel hinauf. Vorsichtig beugte sich Gerald über die Schneekante der Erhebung – und dann sah er sie: Es waren etwa zwanzig Gestalten, die dort lagerten. Orks und Menschen waren in jeweils gleich großer Zahl vertreten. Aber das war es nicht, was ihn verwirrte. Er blickte zu ₭uelnk hinüber.

Der schüttelte nur den gewaltigen Schädel, als könnte er sich ebenfalls nicht erklären, warum die beiden Gruppen sich nicht kampfeslustig gegenüberstanden, sondern miteinander redeten, als wären sie alte Bekannte. Der Ork zeigte auf seine Ohren.

Er belauscht sie. Gerald konnte aufgrund der großen Entfernung nur undeutliches Gemurmel verstehen.

Sein Begleiter war sich dieses Missstands offensichtlich bewusst, denn er flüsterte die gesprochenen Worte vor sich hin, sodass Gerald sie verstand.

„... sicher, dass das Thing so entscheiden wird?“

„Keine Angst, Mensch. Alles wird so kommen, wie wir es geplant haben.“

„Du wirst meinen Herrn Graf Reinholz nennen, Ork.“

Graf Reinholz? Gerald kam der Name vage bekannt vor. Er erinnerte sich an einen kleinen, drahtigen Mann, der sich bei Ordenstreffen immer besonders herausgeputzt hatte und auf allerlei Sonderbehandlungen beharrte, obwohl er der Herrscher des kleinsten Menschenreichs war.

„Wenn du meinst, Menschlein.“ ₭uelnk wechselte unbewusst in eine tiefere Stimmlage, wenn ein Ork sprach.

Er ist ein guter Erzähler. Der geborene Magister.

„Schon gut, Albert. Wir wollen unseren orkischen Verbündeten gegenüber nicht so streng sein. Denn das sind wir doch, oder? Verbündete.“

„Das Wort meines Herrn gilt unumstößlich!“

„Also gut, dann verlasse ich mich drauf, dass ihr nach eurem Thing gegen mein Volk in den Krieg zieht. In allen Menschenreichen habe ich dafür gesorgt, dass die Bewohner gegen euersgleichen aufgewiegelt wurden. Es war nicht schwer, die alten Vorurteile erneut zu schüren. Hier und da ein paar Gerüchte, mehr brauchte es nicht.“

„Mein Herr hat, wie besprochen, das Gleiche auf unserer Seite gemacht. Der Hass auf die Menschen ist wieder gewachsen.“

„Sehr gut! Ich bin überzeugt, dass das Thing ihm folgen wird, wenn er zum Krieg gegen die Menschen aufruft. Erobert die Reiche von Fürst Walther, Herzog Emmerich und das gesamte Gebiet, auf dem diese verfluchte Âlaburg steht. Macht mit den Einwohnern, was ihr wollt. Ich werde euch nicht in die Quere kommen. Die Grafschaft Reinholz wird sich in diesem Konflikt als neutral erklären.“

₭uelnk knurrte.

Gerald war sich unsicher, ob er weiter das Gespräch wiedergab oder sich über das Gesagte ärgerte.

„Was ist mit den Elben und Zwergen?“

„Die werden sich nicht einmischen. Ich werde im Rat der Driany dafür sorgen, dass sie glauben, die Menschen hätten diesen Krieg aus Hass provoziert. Kein Spitzohr oder Erdwühler wird auch nur einen Finger krumm machen, um militärischen Beistand zu leisten.“

„Mein Herr ...“

„Dein Herr wird als weiser und vorausahnender Anführer diesen Kampf gewinnen und dem Orkreich zu seiner bisher größten Ausdehnung verhelfen. Die Position des ĢünƉa´Kin und die Anerkennung der Elben und Zwerge sind ihm spätestens dann gewiss, wenn er edelmütig das Blutvergießen beendet und einen Friedensvertrag mit dem letzten noch bestehenden Menschenreich schließt. Meinem. Als Zeichen einer echten Einigung wird er meinem zukünftigen Königreich freigiebig die Hälfte seiner Eroberungen überlassen. Der Rest bleibt als Schutzzone vor dem Arellgebirge, die nie wieder ein Mensch, Zwerg oder Elb ohne die Einwilligung der Orks durchqueren wird.“

„So soll es geschehen, König Reinholz.“

Ein Ork, der Süßholz raspelt, wunderte Gerald sich. Sie scheinen sich viel von diesem Bündnis zu versprechen.

„Ich verlasse mich auf euch, Orks. Es würde mich traurig machen, dem Orden der Âlaburg einen offenen Angriff auf mein bisher so friedfertiges Reich melden zu müssen. Von den furchtbaren Massakern, die euersgleichen dort veranstaltet habt, gar nicht zu sprechen. Die vereinten Truppen der drei vernunftbegabten Völker haben in den Völkerkriegen ja mehr als hinlänglich bewiesen, dass sie euch überlegen sind.“

Mut hat dieser Reinholz. Einen Ork inmitten der Weiten Ĕægÿs so zu bedrohen, grenzte beinahe an Torheit. Sein ganzes Vorhaben ist töricht. Gerald war fassungslos, wie skrupellos dieser Mensch seinem eigenen Volk gegenüber war.

₭uelnk gab wieder ein Knurren von sich.

„Du kannst grummeln, so viel du willst. Wenn dein Herr macht, was wir besprochen haben, werden wir beide aufsteigen. Ansonsten ...“

Ein außergewöhnlich tiefes Wiehern drang selbst an Geralds menschliche Ohren. Darunter mischte sich ein intensiver Moschusgeruch. Er erkannte beides. Schneeponys. Diese kleinen, robusten Pferde erinnerten mit ihrem zotteligen Fell an geschrumpfte Mammuts. Ihre Zähigkeit war gleichermaßen berühmt wie ihr Gestank berüchtigt. Kein Wunder, dass ₭uelnk nichts anderes riechen konnte. Dieser Reinholz war eindeutig besser vorbereitet auf die Reise gegangen als der Ork und er.

Sein orkischer Begleiter machte hektische Handbewegungen, um zu signalisieren, dass sie sich zurückziehen mussten. Durch den Schnee robbend ließen sie das konspirative Treffen hinter sich.

Als sie weit genug entfernt waren, sagte Gerald: „Wir müssen unbedingt vor diesen schändlichen Verrätern beim Thing ankommen, sonst tischen die den anderen ihre Geschichte auf und ein erneuter Völkerkrieg kann nicht verhindert werden.“

Nickend stimmte ihm ₭uelnk zu und steigerte gleichzeitig das Tempo.

Gerald ignorierte seine stechenden Schmerzen und folgte dem Ork.
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Mit der einsetzenden Abenddämmerung zeigte sich endlich der gewaltige Steinkreis, in dem sich die Orks zu ihren Ratsversammlungen trafen. Die riesengroßen Monolithen warfen lange Schatten auf den glitzernden Schnee. Um die Zeremonienstätte herum standen zahlreiche Zelte, deren dunkle Planen im aufkommenden Wind schwankten. Große Feuer brannten allerorten. Ein durchdringender Geruch nach tranigem Öl, mit dem die Flammen gespeist wurden, schwängerte die Luft. Aus dem großen Steinrund wehten ihnen getragene Stimmfetzen entgegen. Die Ratsversammlung hatte bereits begonnen.

₭uelnk legte einen Moment den Kopf in den Nacken und schlug sich auf seine muskulöse Brust, um der Kultstätte seines Volks Ehre zu erweisen. An Gerald gewandt sagte er: „Allein dass ich hier bin, ist ein Grund, mich zu töten. Nur die Auserwählten der Clans und Rotten dürfen die Thing-Stätte von Nahem sehen und sie betreten. Allen anderen ist dies streng untersagt.“ Mit einem schiefen Lächeln führte er weiter aus: „Von dem unverzeihlichen Frevel, einen Nicht-Ork hierherzubringen, einmal abgesehen. Sollten wir bei den Vertretern meines Volks kein Gehör finden, ist unser Leben in jedem Fall verwirkt.“

„Das wussten wir ja die ganze Zeit“, erwiderte Gerald, verließ seine Deckung und stapfte direkt auf das Heiligtum zu. „Ich denke, wir haben uns lange genug versteckt, mein Freund.“

Es dauerte nur wenige Atemzüge, bis die ersten Hornstöße erklangen. In die bisher so träge Zeltstadt kam Bewegung. Eine Gruppe von mindestens zwei Dutzend breitschultrigen Gestalten kam in einer beängstigenden Geschwindigkeit auf sie zugerannt. Jeder von ihnen trug so viel Waffen und Metall am Körper, dass es für einen ganzen Trupp menschlicher Soldaten gereicht hätte.

„Dein Wort in der Ahnen Ohr“, raunte ₭uelnk, der zu Gerald aufgeschlossen hatte. „Hoffen wir, dass sie uns nicht sofort niedermachen.“

„Keine Sorge, ich bin immerhin ein berühmter Kriegsheld und Grandcommander des Ordens der Âlaburg“, gab sich Gerald selbstbewusster, als er sich fühlte. Als die Orks nur noch wenige Schritte von ihm und ₭uelnk entfernt waren, hob er die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. In seinem besten Orkisch rief er: „Guten Tag, edle Krieger. Ich bin Grandcommander Gerald McDermit und bringe Grüße vom Orden der Âlaburg und von Großmagistra Tejal, der Siegelhüterin. Mein Begleiter und ich sind gekommen, um mit dem Thing Dinge von äußerster Wichtigkeit zu besprechen.“ Respektvoll entblößte er seine Kehle.

Zu seinem eigenen Erstaunen schien der Auftritt den Orks zu imponieren. Sie hielten inne und beratschlagten sich leise.

„Wieso schleicht ihr euch hier wie stinkende Snöwürmer ein?“, fragte der Größte von ihnen. Bevor Gerald sich eine Ausrede dafür einfallen lassen konnte, rief ein anderer Ork hektisch: „Bist du der McDermit, nach dem der berühmte Sternball-Spielzug benannt ist?“

Trotz allem schlich sich ein Schmunzeln auf Geralds Gesicht. „Nein, das ist mein Sohn, Leik.“

Gemurmel waberte durch die Orktruppe. „Du bist der Vater des Sphärenschattens?“

Stolz nickte Gerald.

„Fesselt sie“, entschied sich der Anführer. „Soll der Rat entscheiden, was mit ihnen geschieht.“

Wenigstens haben sie uns nicht gleich getötet und meine Zunge gebraten, übte sich Gerald in Optimismus. Mit einem harten Schubs trieben ihn die Orks in Richtung des Steinkreises. „Was ist mit ₭uelnk?“, fragte Gerald und versuchte vergeblich, sich nach seinem Begleiter umzusehen.

„Er darf den Steinkreis nicht betreten.“

„Ein Mensch wie ich aber schon?“ Ein weiteres gutes Zeichen.

„Dich können wir als Frevler opfern, wenn der Rat dies so entscheidet. Bei Orks ist das nicht möglich.“

Geralds Optimismus verflog schlagartig.
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„... so viele Dörfer wurden von den Menschen bereits geschändet und überfallen. Wir können nicht länger warten“, wehte Gerald eine Stimme entgegen, die ihm bekannt vorkam, ohne dass er im ersten Moment einordnen konnte, woher.

„Sie sind ein Übel, das ausgemerzt gehört, wenn wir Orks jemals in unserem eigenen Reich in Sicherheit leben wollen.“

Grunzende Zustimmung waberte durch das Steinrund.

„Diesen Krieg haben sich die Menschen ganz allein zuzuschreiben! Seit dem schändlichen Frieden von Âla waren wir es, die uns verleugnet haben, während die anderen vernunftbegabten Völker uns mit Arroganz und Aggressivität begegnet sind. Längst glauben die Menschen, dass ihnen Ĕægÿ gehört und sie uns wie ihre Untertanen behandeln können. Dabei sind sie uns in allen Belangen unterlegen.“

Wieder signalisierten die Anwesenden Zustimmung.

Jetzt sah Gerald den Redner, der in der Mitte der riesenhaften Weihestätte hin- und herlief, um sein Publikum stets im Blick zu haben.

Gebannt lauschten ihm Hunderte Orks. Sie waren von einer Unterschiedlichkeit, die vermutlich jeden anderen Menschen außer Gerald verblüfft hätte. Alle Arten von Grau-, Schwarz- und Grüntönen waren zu sehen. Manche waren größer als Ûlyėr, andere kleiner als Gerald. Viele muskelbepackt und nur mit einem Lendenschurz bekleidet, aber einige auch zartknochig und in wallende Gewänder mit aufwendigen Mustern gekleidet. Ork ist eben doch nicht gleich Ork.

„Wir sind die Opfer. Rücklings wurden wir überfallen. Wie lange wollen wir noch warten, bis wir uns wehren? Wie viele Jünglinge müssen noch unter dem Hass der Menschen sterben, bevor wir uns auf das besinnen, was wir sind: Krieger!!“

Mit frenetischem Jubel stimmte man ihm zu.

Er macht das wirklich gut, kam Gerald nicht umhin anzuerkennen. Aus diesem Ork wäre ein guter Magister geworden. Kaum hatte er dies gedacht, erkannte er die Stimme. „₮zunk!“, brüllte er. „Ich hätte es wissen müssen.“

Die Menge raunte erstaunt, als Gerald im besten Orkisch seinen Vorwurf hinausschrie.

Nur der abtrünnige Orkmagister behielt seine Maske der Gelassenheit, obwohl Gerald an seinen zuckenden Fäusten seine Überraschung erkannte.

„Gerald, ich kann nicht behaupten, dass ich mich freue, dich zu sehen. Zumal es den Angehörigen anderer Völker bei Strafe verboten ist, die Thing-Stätte auch nur anzusehen.“

„Du …!“ Gerald fehlten vor Zorn die Worte. Seine Gedanken drehten sich. Jetzt ergab alles einen Sinn. Der Ork war der beste Krieger seiner Generation, ohne Chance, sich in einem echten Kampf zu beweisen und dadurch in der Hierarchie seines Volks aufzusteigen. Er wollte offensichtlich nicht warten, bis ihm die Zeit und der Verlauf des Lebens einen hochrangigen Platz in der Gemeinschaft der Orks sicherten. Geralds Blick heftete sich auf den leeren, steinernen Thron. Der Platz des ĢünƉa´kin. Ûlyėrs Platz.

„Wage es nicht, zu den auserwählten Helden unseres Volks zu sprechen, Menschenmade“, knurrte Geralds Bewacher und schlug ihm in die Nieren.

Keuchend wankte Gerald, ging aber nicht zu Boden. „Er ist der Abschaum und nicht ich. ₮zunk will euch nur deshalb in einen blutigen Krieg treiben, um ĢünƉa´kin zu werden.“

„So ein Blödsinn“, entgegnete der ehemalige Kampfmagister. „Der Thron bleibt so lange vakant, bis sich der von uns allen verehrte Ûlyėr entscheidet, seinen Urlaub auf Dendokan zu beenden und seinem ihn liebenden Volk wieder seine Aufwartung zu machen.“

Gehässiges Gelächter stob auf.

„Lügen in dieser heiligen Stätte, ₮zunk?“, fragte Gerald wütend. „Vor den Größten deines Volks? Was sagen wohl deine Götter dazu?“

„Wie kannst du es wagen, Gerald?“, gab sich der Orkmagister schockiert.

„Tu doch nicht so, ₮zunk. Ich weiß alles über deinen geheimen Plan mit Graf Reinholz. König Reinholz! Ihr beide habt ja große Ambitionen. Die sollen nur leider mit dem Blut Unschuldiger verwirklicht werden.“ Gerald machte eine kurze Pause. Die Ratsvertreter hörten ihm zu, offensichtlich fasziniert von dem Menschen, der ihre Sprache so gut beherrschte. Ich bin auch ein guter Lehrer. „Dem Blut von Menschen und Orks!“

„Du bezichtigst mich der Lüge und erzählst dieses Märchen hier, alter Mann. Hört nicht auf ihn. Er ist ein Ausgestoßener bei den Menschen. Ein Greis, der sich an längst vergangene Macht klammert.“

„Er behauptet, der Vater des Sphärenschattens zu sein“, mischte sich Geralds Bewacher ein.

„Was sage ich. Dieser schwache Mann lebt nur in der Vergangenheit. Der Sphärenschatten ist längst seiner Kräfte beraubt und nicht wert, dass wir ihn verehren. Menschen wie Gerald haben wir es zu verdanken, dass wir Orks seit Jahrzehnten in Schande und gegen unsere Natur leben müssen.“

„Das ist nicht wahr. In den Jahren des Friedens ist der Größte eures Volks auferstanden: Ûlyėr. Ein magisch begabter Ork, der die Rotten und Stämme endlich geeinigt hat. Noch nie wurde so wenig orkisches Blut vergossen wie in den letzten Jahren. Tausende Jünglinge konnten zu Männern heranreifen und haben euer Volk stärker werden lassen.“

Das erste Mal erntete Gerald leise Zustimmung. Einige der gehörnten Köpfe nickten.

₮zunk schien den Stimmungsumschwung zu spüren. „Vergiftete Worte vom Helden der Schlacht am Eichenberg.“

Bei der Erwähnung dieses epischen Kampfs im letzten Völkerkrieg bekam Gerald Bauchschmerzen.

„Oder sollte ich ihn lieber so nennen, wie ihn seine menschlichen Kameraden damals bezeichnet haben? Gerald, der Orkschlächter!“

„Ich habe diesen Namen nicht verdient, meine Männer und ich wurden in eine Falle gelockt und ich habe fälschlicherweise ein Artefakt aktiviert, das so verheerend war, dass ...“

„Und wieder sind es andere, die Schuld tragen, nur nicht der Schlächter selbst.“ ₮zunk hatte nun Oberwasser und holte zum finalen Schlag aus. Er zeigte mit einem Krallenfinger auf Gerald. „Wer auf diesen Menschen hört, der kann auch den Rat eines Snöwurms annehmen. Er hat alle Orks stets gehasst. Der von uns allen verehrte Held und Ratgeber des ĢünƉa´kin, Ñokelä, könnte dies bestätigen.“ Er hielt einen Moment inne, als würde er sich von Trauer übermannt sammeln müssen. „Hat er doch sein Auge der Wut dieses Menschen opfern müssen und wurde von ihm auch an der Âlaburg weiter gedemütigt.“

Böses Zischen schwoll an. Speere, Äxte und andere Waffen wurden auf den Boden geschlagen.

„Er lügt. So ist es nicht gewesen!“ ₮zunk verdrehte die Fakten so geschickt, dass Gerald keine Chance hatte, dagegen zu argumentieren.

„Doch seien wir Gerald nicht zu böse. Er ist, wer er ist. Ein Mensch, und wie alle seines Volks hasst er uns. Es kann nur sie oder uns auf Razuklan geben. Daher sage ich: Besiegeln wir den Pakt zum Krieg gegen die Menschen, indem wir eines ihrer schändlichsten Exemplare hier und jetzt unseren Göttern opfern.“

Grölende Zustimmung war jetzt zu hören.

Triumphierend lächelte ₮zunk Gerald an.

Ich bin gescheitert. Alle Kraft verließ Geralds Körper.

Zwei Orks packten ihn unter den Armen und zogen ihn zu einem polierten Stein, in den feine Aussparungen hineingemeißelt wurden. Gerald verstand sofort, wozu sie dienten. Damit das Blut abfließt.

„Sein Lebenssaft wird uns den Gott des Krieges gewogen machen!“, schrie ₮zunk jetzt wie von Sinnen. „Erlaubt ihr mir, dass ich dieses heilige Opfer übergebe?“

Jubel erhob sich.

Unsanft drückten die Wachen Geralds Kopf seitlich auf die eiskalte Steinplatte. Aus seinem unnatürlichen Blickwinkel sah er, wie man ₮zunk eine schwarz geschmiedete Axt reichte. Dass es so endet, hätte ich nicht gedacht. Eine einzelne Träne rann Geralds bärtiges Gesicht herunter und gefror. Er dachte an Leik und Tejal. Auch Morlâs, Filixx’ und Ûlyėrs Gesichter schlichen sich in die Erinnerungen seines Lebens. Er hatte alles für den Frieden gegeben und war schlussendlich doch gescheitert. Tejal hatte recht. Ich hätte niemals hierherkommen dürfen.

„Bereit, alter Mann?“, zischte ₮zunk. „Für die Kriegsgötter und einen glorreichen Sieg über die Menschen.“ Er erhob die Axt.

Gerald schloss die Augen. Es tut mir leid, Leik und Tejal, verabschiedete er sich. Sein Körper spannte sich in Erwartung des furchtbaren Schmerzes an.

Doch der kam nicht.

Stattdessen flammte ein grelles Licht auf, das Gerald sogar durch seine geschlossenen Lider wahrnahm. Starker Wind wehte ihm scharfkantige Eiskristalle ins Gesicht.

Aufgeregtes Murmeln erscholl.

Zaghaft öffnete er die Augen.

₮zunk hatte die Axt gesenkt und ihm den Rücken zugekehrt. „Wer ist das?“

Gerald richtete sich auf. ₮zunks Wachen blickten wie alle anderen in das grelle Licht, vor dem sich eine zarte Silhouette abzeichnete, die schwankend auf sie zukam. „Das ist unmöglich“, stöhnte er.

„Gerald“, rief eine hohe Stimme. „Gerald, bist du es wirklich?“

Jetzt liefen die Tränen bei Gerald in Strömen. „Ja, Drena, ich bin es!“


Das Dunkel der Feen
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Eine dunkle Krallenpranke kam auf Leik zugeschossen. Sein von den Farben der Sphäre gelenkter Körper wich ihr problemlos aus. Er war wie ein tanzender Korken auf der Oberfläche eines schnell fließenden Gebirgsbachs, den eine Katze zu fangen versucht.

„Kommst du wohl her“, dröhnte eine tiefe Stimme, die von der magischen Zwischenwelt echoartig zurückgeworfen wurde.

Das Geräusch hörte sich für Leik falsch und aggressiv an. Beinahe so, als würde der grollende Bariton die Sphäre besudeln. Er zog sich zurück. Niemand sollte nach ihm greifen.

„Und?“, drang das Echo einer anderen Stimme in Leiks Ohren. Sie kam ihm vage bekannt vor, ohne dass er genau hätte sagen können, woher.

„Ich habe ihn verpasst.“

„Komm, das kannst du besser.“ Noch eine Stimme, die Leik glaubte zu kennen. Höher. Weiblich. „Du hast mich schon nicht retten können, jetzt doch wenigstens ihn.“

Ein markerschütterndes Brüllen erklang, das sogar die magischen Energiebänder vibrieren ließ. Der Ton war zugleich angriffslustig und traurig. Ein Widerspruch, der Leik verwirrte. Bevor er aber über diese Absonderlichkeit und ihre Ursache nachdenken konnte, machten die schillernden Farbbänder, die ihn durchströmten und die Welt verflüssigten, diesen Gedanken schnell vergessen.

Wieder drang die schwarzgrüne Hand in die Sphäre ein. Vor ihr stoben die Farbstränge auseinander wie ein Fischschwarm während eines Haiangriffs.

Erneut schaffte Leik es, den greifenden Fingern auszuweichen.

Doch sein Widersacher gab nicht auf. Im Gegenteil, er stieß tiefer und tiefer in die Sphäre vor. Schneller, als Leik sich dort fortbewegen konnte. In der Zwischenwelt waren all seine Bewegungen träge, beinahe so, als würde er in Watte schwimmen. Schließlich passierte das Unausweichliche. Eine der Krallen berührte ihn. Ein schmerzhaftes Zucken durchlief Leiks Körper. Fetzen von Erinnerungen durchschossen seinen Geist so heftig, dass er rasende Kopfschmerzen bekam. „Ich weiß, wem diese Kralle gehört“, keuchte er erstaunt. Bevor er weiter darüber nachsinnen konnte, strömten durch seine Nase, Augen und Ohren regenbogenfarbene Energiebänder in seinen Kopf. Sie vernichteten augenblicklich den furchtbaren Schmerz – und auch die Erinnerungen an den Besitzer der dunklen Pranke.

„Und?“

„Er ziert sich noch immer.“

„Typisch Mann. Gib dir mehr Mühe. Ich kann ihn da nicht schon wieder rausziehen, dafür bin ich zu geschwächt.“

Für Leik ergab dieses Geplänkel keinerlei Sinn. Er bestaunte stattdessen seine eigene Hand. Sie wurde langsam, aber stetig durchsichtiger. Bunte Farben funkelten durch sie hindurch. Bald würde er eins mit der Sphäre geworden sein. Ein schimmerndes Farbknäuel, das in seinen Proportionen an einen sechzehnjährigen Jungen erinnerte.

„Ich dachte, dass Orks immun gegen Magie wären.“

„Sind sie auch“, ächzte die tiefe Stimme, „aber nicht gegen die Macht des Farbsehers.“

„Ihr stänkert wie zwei alte Waschweiber. Wie wäre es, wenn ihr euch einfach zusammentut“, entgegnete die hohe, weibliche Stimme.

„Ähm …“

Im selben Moment schossen zwei Hände auf Leik zu, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Die eine war klein – wenn auch nicht zierlich – und trug am Handgelenk ein breites Lederarmband sowie mehrere bunte Stoffbänder, wie sie Kinder anfertigten. Die andere hingegen war fast dreimal so groß und gefährlich aussehende, scharfe Krallen wuchsen aus ihren Fingern. Doch so verschieden die Hände auch waren, sie hatten eines gemeinsam: Es waren linke Hände und auf jedem der Handrücken prangte ein Kreis.

Leik, der bis eben noch in die Betrachtung seiner eigenen Hände versunken gewesen war, erkannte, dass seinen rechten Handrücken exakt dasselbe Mal zierte. Weil wir zusammengehören. Dieser kurze Gedanke ließ seine Gegenwehr für einen Moment erlahmen.

Das genügte, damit seine Gegner ihn am Oberarm packen konnten. Fest wie Schraubzwingen schlossen sich starke Finger darum.

„Ich habe ihn“, jubelte die Stimme, der die kleine Hand gehörte.

„Du meinst wohl, wir haben ihn“, grollte die andere.

Leik erschrak. Angst durchzuckte ihn. Angst davor, aus seinem neuen und einzig wahren Zuhause gerissen zu werden. Doch es war zu spät. Die Sphäre begann zu wabern. Die Farben intensivierten sich zu einer Stärke, die mit menschlichen Augen kaum noch wahrzunehmen war. Dicken Tauen gleich legten sich zahllose regenbogenfarbige Bänder um Leiks Körper. Kraftvoll zogen sie ihn in die Gegenrichtung.

„Ja, ja, du musst wohl immer das letzte Wort haben. Freu dich doch, dass es geklappt hat.“

„Spar dir die Jubelei, noch haben wir ihn nicht draußen“, grollte die Stimme der dunklen Hände.

„Aua!“, jammerte die andere. „Etwas hat mich gebissen oder gestochen. Was auch immer es war, es tut verflixt weh. Aua! Und es hört nicht auf.“

Leik sah, dass die Farben begonnen hatten, die Hände mit winzigen Blitzen zu attackieren. Wie ein aggressiver Bienenschwarm malträtierten sie sie mit kleinen Schmerzen, die durch ihre schiere Masse inzwischen zu einem Orkan reinster Qualen angewachsen sein mussten.

„Lass bloß nicht los!“

„Du hast gut reden als Ork, dem Magie nichts anhaben kann. Lange halte ich das nicht mehr durch.“

„Du musst!“

Die dunkle Pranke riss plötzlich mit einer derartigen Kraft an Leik, das die ihn haltenden Farbbänder zersprangen, als wären sie aus hauchdünner Seide.

Im nächsten Augenblick umgab Leik Dunkelheit. Ich bin blind, war er sich für einen Moment sicher. Doch dann begriff er, dass er nur keine Farben mehr sah. Er war zurück in der realen Welt.

Ein bärtiges Gesicht beugte sich über ihn und grinste frech. „Na, da ist uns aber ein ordentlicher Brocken ins Netz gegangen.“ Morlâ hielt ihm hilfsbereit die linke Hand hin.

Dankbar ergriff Leik sie. Er warf einen letzten Blick auf das vergehende magische Mal auf dem Handrücken seines Freundes. Stöhnend setzte er sich hin und blickte sich verwirrt um. „Was ist passiert?“

„Nichts Besonderes“, antwortete ihm Ûlyėr. „Du warst nur so dumm, mein Leben zu retten.“ Der Ork ging in die Knie, um Leik direkt in die Augen sehen zu können. „Danke, mein Freund.“ Er umarmte ihn. Auf eine ehrliche Art. Fest, aber nicht schmerzhaft.

Ein sanfter Ork. Leik musste bei dem Gedanken schmunzeln. Gleichzeitig fiel ihm alles wieder ein. Die Überfahrt über die Lavasümpfe. Ûlyėrs waghalsige Rettungsaktion samt seinen tödlichen Wunden. Und seine Entscheidung, ihn gegen alle Vernunft mithilfe von Magie zu heilen.

„Tja, und dabei hast du dich so blöd angestellt, dass dich deine komische Sphäre fast verschluckt hätte“, ergänzte Maika ärgerlich. „Und deswegen lungern wir hier immer noch rum, anstatt weiter in Richtung Flüsterwald zu laufen.“ Ungeduldig scharrte sie mit ihren Vogelbeinen über den rotbraunen Boden.

Fragend sah Leik zu Morlâ.

Der zuckte bei dem merkwürdigen Gebaren der Dunkelfee nur mit den Achseln.

Sie ist gereizt, so wie wir alle. Die letzten Tage waren für jeden von uns anstrengend. Mich eingeschlossen. Leik tastete nach der Pfeilwunde an seiner Schulter. Sie war verheilt. Glatte, helle Haut zeichnete sich dort ab, wo sich vor gar nicht allzu langer Zeit noch Schorf und rote Wundränder befunden hatten.

„Wie geht es dir?“, fragten Zwerg und Ork fast wie aus einem Mund.

Leik horchte in sich hinein und holte tief Luft. „Gut, denke ich. Zumindest habe ich keine oberflächlichen Verletzungen mehr. Die Schusswunde hat sich dank der Magie der Sphäre geschlossen. Allerdings hat die Zwischenwelt …“ Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Dass diese ihm so vertraut wirkende Welt sich gegen ihn gestellt hatte, verwirrte ihn zutiefst.

„... deine temporäre körperliche Schwäche ausgenutzt“, versuchte Morlâ ihn aufzubauen. „Was nicht noch einmal passieren wird. Mach dir darum nicht so viele Gedanken.“

Leik teilte den Optimismus seines Freundes nicht, obwohl er dankbar dafür war. Kann ich jemals wieder zaubern, ohne mich der Gefahr auszusetzen, in der Sphäre gefangen zu bleiben?

Ûlyėr blickte ihn durchdringend aus seinen gelben Raubtieraugen an. „Ich bin dankbar, dass du mich gerettet hast, Leik, aber der Preis dafür war zu hoch. Es war ein Glück, dass Morlâ und ich überhaupt in die Sphäre eindringen konnten, um nach dir zu suchen.“

„Na ja, unsere Arme und Hände konnten es zumindest. Wir haben dich hier in der echten Welt immer wieder als flirrenden Schemen gesehen und versucht zuzupacken. Am Ende warst du fast durchsichtig. Wir können froh sein, dass wir dich überhaupt zu fassen bekommen haben.“

Leik nickte. So musste es gewesen sein. Weil er sich in der Sphäre befunden hatte, hatten seine Freunde ebenfalls Zutritt dazu erlangt. Nicht gänzlich, wie gewöhnlich, da die Zwischenwelt sie als Eindringlinge betrachtete, solange sie seine Kräfte nahm. Vollständig aufhalten konnte sie seine ihm so eng verbundenen Vertrauten jedoch nicht. „Ich danke euch“, hauchte er. „Wieder einmal.“

Morlâ winkte ab. „Du würdest das Gleiche für uns tun.“

„Genau“, knurrte Ûlyėr. Der muskulöse Ork ließ sich bei diesen Worten zu einem Zwinkern hinreißen.

Das brachte Leik zum Lachen. „Gut, dass ich so treue Freunde habe.“

„Das kannst du laut sagen“, rief Morlâ und rieb über seine linke Hand. Sie war rot und mindestens auf das Doppelte angeschwollen. „Hat sich angefühlt, als würde ich meine Faust in ein Wespennest stoßen und gleichzeitig versuchen, die Tierchen zu kitzeln. Deine geliebte Sphäre wollte dich partout nicht gehen lassen.“

Leichthin sprach sein bester Freund große Worte aus. Leik lief ein Schauder durch den ganzen Körper. Was heute passiert ist, wird sich wiederholen. Ich bin der Farbseher. Das ist mein Schicksal. Ein leises Klingeln wie von Silberglöckchen ertönte in seinen Ohren. Genau das Geräusch, das er vernommen hatte, als er Tejals Willkommensbrief am ersten Tag an der Âlaburg geöffnet hatte.

„Schau nicht so sorgenvoll“, versuchte Morlâ ihn aufzumuntern. „Sieh dir nur an, wie gut unser abgehalfterter Ork nach deiner magischen Intervention aussieht. Vom Bauchnabel abwärts eine Haut wie ein frischgeborenes Orkbaby.“ Belustigt rieb der Zwerg über den muskelbepackten Oberschenkel des Kriegers.

Der gab ihm kommentarlos eine Kopfnuss.

„Autsch. Das ist wieder typisch, die Gutaussehenden glauben, dass sie sich alles rausnehmen können“, frotzelte der Zwerg. Sein harter Schädel steckte den strafenden Schlag offensichtlich gut weg.

„Gutes Aussehen ist in meiner Welt übrigens kein bedeutsames Kriterium“, klärte Ûlyėr den Zwerg auf. „Ich bin ein Ork und kein Elb.“ Verlegen wischte er über sein vormals versehrtes Bein. „Danke, Leik, nun werde ich schneller rennen können als je zuvor. Mein Bein fühlt sich beinahe so an, als wäre es nicht mehr meines.“

„Tut mir leid“, rief ihm Leik spöttisch grinsend zu. Es ging ihm langsam besser. Seine Kräfte kehrten zurück.

„Ist schon in Ordnung“, entgegnete der Ork und zwinkerte mit beiden Augen gleichzeitig. „Ich verzeihe dir.“

Morlâ hustete gequält und spuckte auf den Boden.

„Ist bei dir alles in Ordnung?“, fragte Leik besorgt.

„Ja, es sind nur diese elenden Lavadämpfe. Meine Lunge ist inzwischen an die saubere Luft der elbischen Seenlande gewöhnt und nicht an dieses Elend.“

„Wir sollten hier so langsam verschwinden. Der Vollmond wartet nicht auf uns“, schlug Ûlyėr vor und blickte zu Leik. „Kannst du wieder laufen?“

Der rollte mit den Schultern und wackelte mit jedem einzelnen Zeh. „Ja, es geht.“ Beflügelt sprang er auf. „Ich bin ebenfalls dafür, dass wir schnellstens aufbrechen. Du hast recht, so langsam wird die Zeit knapp.“

„Auf geht’s“, beschied Morlâ und zog sich seinen rußgeschwärzten Rucksack über die Schultern.

„Warum hast du es so eilig?“, fragte Ûlyėr lauernd. „Normalerweise schindest du doch selbst in der größten Hektik noch eine Pause raus.“

„Es wird bald dunkel, und da möchte ich nicht nur die brennenden Sümpfe weit hinter mich gebracht haben, sondern auch diese Scheußlichkeit von Leuchtturm.“ Er tippte sich an seine knubbelige Nase. „Wollt ihr zufällig wissen, warum ich keine Leuchttürme mehr mag?“

„Weil du schon einmal schlechte Erfahrung mit einem gemacht hast“, beantworteten Leik und Ûlyėr wie aus einem Mund die Frage.

„Macht euch nur lustig über mich“, tat der Zwerg beleidigt. „Einmal in eine Falle gegangen zu sein, bedeutet nicht, dass einem dies nicht erneut passiert. Gebäude sind darüber hinaus nicht dazu bestimmt, gen Himmel zu ragen. Echte Bauwerke sollten in die Tiefe reichen.“

„Na sicher doch“, frotzelte Leik. „Liegt es an dem Leuchtturm oder eher an der Tatsache, dass eine Manati-Kuh dich in der Nähe eines solchen zu ihrem Findelkind auserwählt hat?“

„Lass die brave Gertrude aus dem Spiel.“ Scherzhaft drohte der Zwerg ihm mit der Faust.

Sie alle lachten in Erinnerung an ihr gemeinsames Abenteuer in den Seenlanden, bei dem sie Drena erfolgreich Leiks Tante Caoimhe entrissen hatten.

Leik wurde dennoch schwer ums Herz. Filixx lebte nicht mehr und Drena fehlte ihm ebenfalls. Kann ich als Farbseher überhaupt mit einem Menschen zusammenleben? Die Frage ängstigte ihn. Er würde Drena von seinen Erfahrungen in der Sphäre erzählen müssen. Und dann wird sie eine Entscheidung treffen, die ich zu akzeptieren habe. Morlâs Elan lenkte ihn von diesem furchteinflößenden Gedanken ab.

Der Zwerg klatschte rhythmisch in die Hände. „Dann hopp, hopp, meine Herren. Keine Müdigkeit vorschützen. Es ist an der Zeit weiterzuziehen. Maika“, er drehte sich in Richtung der Dunkelfee um, „wir wollen …“ Leiks Freund unterbrach sich selbst. „Wisst ihr, wo unsere launenhafte Fee ist?“

Überrascht blickte Leik sich um. Er entdeckte keine Spur von ihr. „Nein, keine Ahnung.“

„Sie ist bereits ohne uns losgelaufen“, erklärte Ûlyėr. Mit einer Kralle wies der Ork am Leuchtturm vorbei in Richtung einer mit knubbeligen Büschen und hohem Gras bewachsenen Ebene.

„Woher weißt du das?“, fragte Morlâ mit erheblicher Skepsis in der Stimme. „Vielleicht macht sie ja nur schnell Pipi hinter dem Leuchtturm.“

„Ich kann ihre Spuren deutlich erkennen.“ Der Ork schnupperte laut hörbar. „Außerdem rieche ich sie. Wenn wir laufen, sollten wir sie bald eingeholt haben.“

„Was ist nur los mit ihr?“, fragte Leik irritiert. „Und seit wann kann sie wieder allein gehen?“

Morlâ zuckte nur mit den Achseln. „Keine Ahnung. Wer weiß schon so genau, was in Frauen vorgeht. Vielleicht hat sie schlicht genug von unserem liebestollen Ork. Verdenken kann ich es ihr nicht. Mir persönlich wären das auch viel zu viele Muskeln, und dazu redet er wie ein Wasserfall.“

Und damit fing sich der Zwerg die zweite Kopfnuss an diesem Tag ein.

„Aua, man wird doch mal ein Späßchen machen dürfen“, jammerte er.

Ûlyėr ignorierte das. „Diese Veränderungen machen mir Sorgen“, sagte er ernst. „Irgendetwas stimmt mit ihr nicht. Das ist nicht die Maika, in die ich mich ...“ Er räusperte sich und rieb verlegen sein linkes Horn.

„In die du dich was …?“, bohrte Morlâ nach.

„Am besten sprechen wir einfach mit ihr“, rettete Leik den Ork. „Wer als Erster da ist, darf das übernehmen.“

„Bäh, diesen Wettbewerb will doch eh keiner gewinnen“, maulte Morlâ. „Wer redet schon gern über Gefühle?“

„Orks offensichtlich.“ Leik wies mit dem Zeigefinger in Ûlyėrs Richtung, der bereits ein beachtliches Wegstück zwischen sich und seine zögernden Freunde gebracht hatte.

„Na, das ist ja wieder typisch.“ Morlâ verdrehte übertrieben die Augen. „Ein verliebter Ork führt sich auch nicht anders auf als ein verliebter Gockel. Komm schon, sonst verpassen wir alles!“

Hoffentlich verpassen wir nicht den Flüsterwald, wenn morgen Nacht der Vollmond aufgeht. Leik zwang sich, positiv zu denken und Maika Vertrauen zu schenken. „Wartet auf mich!“ Eilig lief er seinen Freunden hinterher.
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„Ich will doch nur wissen, was mit dir los ist, Maika“, hörten sie Ûlyėrs durchdringende Stimme schon von Weitem.

Leik bremste Morlâ im Lauf, indem er ihm die flache Hand auf die Brust legte. „Vielleicht sollten wir da nicht stören?“

„Doch, sollten wir“, beharrte der Zwerg und schob sich an ihm vorbei. „Maikas Verhalten betrifft uns alle. Und auch wenn ich vorhin meine Scherze darüber gemacht habe, so sorge ich mich ebenfalls um sie. Ich kenne sie von uns allen am längsten. Das ist eine andere Maika als die, die mich in den Eislanden gerettet hat. Sie hat sich verändert, und das geht weit über die Tatsache hinaus, dass sie sich auf ihrem letzten Gang befindet.“

Leik gab seinem Freund stumm recht. Gemeinsam näherten sie sich den Streitenden.

„Was soll schon los sein?“, brüllte die Dunkelfee. „Es ist doch alles wie immer. Ich halte meinen Hintern hin, um die euren zu retten.“

„Niemand hat von dir verlangt, dass du ...“, versuchte es der Ork erneut.

„Jetzt tu doch nicht so! Insgeheim seid ihr doch alle froh, wenn ihr mich am Flüsterwald los seid. Die feeische Missgeburt. Das Dunkelwesen, das einen beständigen Schatten auf eure ach so edle Selbstgerechtigkeit wirft.“

„Das stimmt nicht, wir mögen dich gern und ...“

„Lügner“, zischte die Dunkelfee. Geifer schoss aus ihrem schön geschwungenen Mund. „Ich weiß, was ihr über mich denkt und redet. Glaubt nur nicht, dass ich das nicht mitkriege. Und dass ich mein Leben für euch gebe, ist die dümmste Entscheidung, die ich jemals getroffen habe.“ Sie spuckte vor dem Ork aus. „Keiner von euch ist das wert. Vielmehr hätte ich euch Brasa ausliefern sollen, um mir meine Ruhe zu erkaufen.“

„Nein ... ich ... wir ...“, stammelte Ûlyėr hilflos.

Leik tat sein starker Freund leid. Offensichtlich war er mit dieser ihm an Kraft und Wuchs so unterlegenen Gegnerin vollkommen überfordert. Er trat an seine Seite und richtete das Wort an Maika. „Jeder von uns …“, er zeichnete mit dem Arm einen Halbkreis, „… würde sein Leben für deines geben.“ Die Fee hatte bereits den Mund geöffnet, um zu einer Entgegnung anzusetzen, doch Leik fuhr laut fort: „Das haben wir dir auch schon bewiesen. Denk nur an das letzte Auftauchen des Klosters vor Asiloka. Wir hätten durch das Portal von Yanknelde nach Razuklan fliehen können. Zurück in unsere Heimat. Zurück zu unseren Familien. Zurück zu Frieden und Sicherheit. All das haben wir aufgegeben, denn wir haben uns für dich entschieden.“ Er machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen. Glücklicherweise schien es der scharfzüngigen Dunkelfee die Sprache verschlagen zu haben. „Weil du zu uns gehörst, Maika.“ Vorsichtig streckte er die Hand aus, um die Fee am Arm zu berühren.

Sie gestattete es ihm. Ein Schluchzen ließ im selben Augenblick ihren abgemagerten Körper erzittern. „Ich weiß“, sagte sie leise. „Das weiß ich doch.“ Sie sank an Leiks Schulter. „Tut mir leid, dass ich im Moment so anstrengend bin. Irgendwie schlägt mir mein baldiger Tod doch ganz schön aufs Gemüt.“ Sie versuchte sich an einem schiefen Lächeln und begann dann zu schluchzen.

„Ist schon in Ordnung“, rief Morlâ und zwinkerte ihr zu. „Ich finde, das ist durchaus ein Grund, mal ein wenig grummeliger zu sein als sonst. Du hättest unseren Ûlyėr hier mal in den ersten Semestern an der Âlaburg kennenlernen sollen, dagegen bist du immer noch eine Woge des Frohsinns. Und der hat sich damals nur geärgert, weil keiner mit ihm spielen wollte.“ Er wandte sich über die Schulter dem hinter ihm stehenden Ork zu. „So war es doch, Stinker.“

Nun fand Kopfnuss Nummer drei ihren Weg auf den störrischen Zwergenschädel.

„Die Wahrheit tut weh“, jammerte Leiks ehemaliger Mitbewohner. „Ich sollte mir schleunigst einen Helm besorgen.“

Ûlyėr kniete vor Maika nieder. „Leiks Worte sind wahr. Und dennoch möchte ich noch eines ergänzen: Zweifele niemals an meiner Liebe zu dir. Ich habe dir mein Herz und mein Leben längst geschenkt. Dein Weg wird der meine sein, das schwöre ich.“

Leik hörte Morlâ neben sich schluchzen. „Das ist so romantisch.“

Maika schwieg einen langen Moment. In ihren mandelförmigen Augen spiegelte sich glitzernd die untergehende Sonne wider. „Du liebst mich auch?“, hauchte sie.

„Natürlich, das sieht doch ein Blinder“, brach es aus Morlâ mit weinerlicher Stimme heraus.

Seine Freunde blickten ihn streng an.

„’tschuldigung, nicht meine Baustelle. Komm jetzt endlich, Leik! Merkst du nicht, dass wir hier nur stören?“

Ich habe hier gerade niemanden gestört. Trotzdem zog Leik sich mit seinem zwergischen Freund zurück. Endlich hatten Maika und Ûlyėr ausgesprochen, was so lange zwischen ihnen gehangen hatte. Besser spät als nie. Die Zeit lief den beiden davon.
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„Guten Morgen, ihr Turteltäubchen. Hattet ihr eine schöne Nacht?“

Unsanft riss Morlâs Begrüßung Leik am nächsten Morgen aus einem unruhigen Schlaf. Er hatte geträumt, in einem Meer aus Farben zu ertrinken.

„Ich dachte ja für einen Moment, dass uns eine Herde wild gewordener Farelechsen angreift, aber das Zischen und Knurren muss von euch gekommen sein“, bohrte der Zwerg ungeniert weiter. „Deiner Wunde muss es ja deutlich besser gehen, Maika.“

Ûlyėr rieb betreten sein Horn und blickte hilfesuchend zu Maika, die ihn mit strubbeligen Haaren und einem sehnsüchtigen Blick anhimmelte.

Trotzdem ließ die Dunkelfee sich nicht aus der Reserve locken. Sie setzte ihr frechstes Grinsen auf und entgegnete: „Was mit meiner Wunde ist, geht dich gar nichts an.“ Trotz alledem entging ihnen nicht, dass Maika zusammenzuckte, als sie über ihren Verband strich. „Es setzt gleich auch noch von mir Kopfnüsse, Wurmkackewühler.“

„Bloß nicht“, rief der Zwerg in übertrieben ängstlichem Tonfall und platzierte ebenfalls ein breites Grinsen in sein Gesicht. An Leik gewandt, sagte er laut: „Ich habe dir gleich gesagt, dass wir nicht danach fragen sollen, aber du musstest mich ja zwingen.“

„Spinnst du?“, meckerte Leik. „Ich habe niemanden ...“

„Schon gut“, mischte sich Maika ein und ließ sich auf einen umgestürzten Baumstamm fallen. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß. „Wir haben dich und Drena auch oft gehört und uns eingeredet, dass es eine um unsere Abfälle kämpfende Meute Waschbären wäre, die diesen Krach veranstaltet.“

Morlâ hielt sich eine Hand vor den Mund, konnte seine Schadenfreude aber dennoch nicht verbergen. „Waschbären, herrlich.“

„Nachdem du und Gwendolin zusammengekommen seid, wussten wir alle, was ihr gemacht habt, wenn ihr zum Astronomieturm hochgeschlichen seid. Die Besenkammer dort hat kein Student wieder betreten, weil alle Angst hatten, dass sie euch ...“, setzte Leik zu einer Retourkutsche an.

Der Zwerg lief rot an. „Einigen wir uns doch einfach drauf, dass wir alle fest geschlafen haben.“

„Mit- und untereinander“, rief die Dunkelfee und brach in Gelächter aus.

Schnell sprang es auf die gesamte Gruppe über. Sie lachten Tränen und lagen sich in den Armen.

Der Zauber unserer verschworenen Schicksalsgemeinschaft ist zurück, war sich Leik in diesem Moment sicher.

Doch er schien sich getäuscht zu haben. Im Laufe des Tages wurde Maika wieder distanzierter und einsilbiger. Nur ein Wort kam ihr regelmäßig über die Lippen.

„Schneller! Schneller! Schneller! ...“ Ihr schien es nun etwas besser zu gehen, denn allen außer Ûlyėr fiel es schwer, mit dem hohen Tempo der Dunkelfee mitzuhalten. Gegen Mittag waren der Ork und die Dunkelfee zu einem kleinen Punkt am Horizont zusammengeschrumpelt.

„Oh Mann“, stöhnte Morlâ. „Ich glaube, sie hat uns das alles nur vorgespielt. In Wirklichkeit will Maika uns zu Tode hetzen, als Rache dafür, dass sie wegen uns den Flüsterwald suchen muss.“

„Sag so was nicht“, ermahnte Leik seinen Freund.

„Sieh nur!“, rief Morlâ nach einer Weile erfreut. „Ich glaube, sie haben angehalten.“

Leik blieb stehen, antwortete aber nicht sofort. Ihm fehlte schlicht die Luft dafür. „Bist-du-dir-sicher?“, fragte er abgehackt.

„Ja und die grüne Wand da vorn sieht doch wie ein Wald aus, oder was meinst du?“

Bevor Leik die Beobachtung seines Freundes überprüfen konnte, heftete sich sein Blick für einen kurzen Augenblick auf eine breite Brandspur, die direkt auf den wartenden Ork und die Dunkelfee zuzulaufen schien. Was ist das?

„Meinst du nicht?“, holte Morlâ ihn aus seinen Gedanken.

„Was?“, ließ er sich ablenken.

„Na, dass das da wie ein Wald aussieht.“ Der Zwerg zeigte in die entsprechende Richtung. „Und die beiden haben definitiv angehalten. Dafür habe ich nur zwei Erklärungen: Entweder hat sich der Ork beide Beine gebrochen oder wir haben endlich den Flüsterwald erreicht.“

„Du hast recht“, begriff Leik. „Wir könnten wirklich am Ziel sein.“

„Worauf wartest du dann noch? Ich will nach Hause.“

Grinsend folgte Leik seinem rennenden Freund.

Morlâ erreichte Ûlyėr und Maika trotz der kürzeren Beine als Erster. „Und?“, hörte Leik ihn rufen. „Ist er das? Haben wir endlich diesen elenden Flüsterwald gefunden?“ Euphorisch knuffte der Zwerg dem Ork gegen den Unterarm. „Warum sagt ihr nichts?“

Leik kam keuchend dazu. Er musste sich einen Moment vornüberbeugen, damit er wieder normal atmen konnte.

„He!“ Aus dem Augenwinkel sah Leik, wie Morlâ Maika an der Schulter rüttelte. „Was ist los mit euch? Hat euch die Liebe erstarren lassen?“

Komisch. Spielen die beiden uns einen Streich? Eine merkwürdige Hitzewelle überflutete Leik mit einem Mal. Was in Kajals Namen ist das?

„Der Wald hat sie in seiner Gewalt. Deine Freunde werden dir nie wieder antworten, Unterirdischer“, erklang plötzlich eine dröhnende Stimme, deren Echo in Leiks Ohren widerhallte.

„Hä?“, kam es verwirrt von Morlâ. Gefolgt von einem: „Ach du Scheiße.“

Leik richtete sich auf und verstand augenblicklich, was der Grund für diese unflätige Sprache war. Die Brandspur. Jetzt begriff er, was ihm vorhin nicht hatte in den Sinn kommen wollen. Nur ein lebendiges Feuerwesen hinterlässt eine derartige Fährte.

„Es freut mich, dass ich Euch endlich gefunden habe, junger Boyd“, begrüßte ihn der brennende General.

„Was macht diese überdimensionierte Kerze hier?“, fragte Morlâ. Angriffslustig hob er seine schartige Axt.

„Nenn mich nicht so“, fauchte die Gestalt und schnippte mit den Flammenfingern.

Augenblicklich schlängelte sich ein fingerdickes Feuerband auf die Axt des Zwergs zu. Knisternd ließ es den hölzernen Stiel vergehen. Mit einem dumpfen Aufschlag fiel der Axtkopf zu Boden.

„Der Stiel war eh nicht austariert“, rief der Zwerg. „Ich bin froh, dass du mir die Arbeit abgenommen hast, ihn herauszuschlagen.“

Leik wusste, dass sein Freund versuchte, ihm Zeit zu erkaufen. Ich bin der Einzige, der gegen dieses brennende Ungeheuer eine Chance hat. Wenn er das Risiko einging und in die Sphäre eintauchte. Der Versuch könnte uns alle retten oder unser Untergang sein.

„Ich bin unempfänglich für deine törichten Worte, Unterirdischer. Verwechsle mich nicht mit einem meiner Vorgänger. Ich bin perfekt. In jeder Hinsicht. Ich habe die unglaubliche Macht des Seelenmeisters.“ Das unnatürliche Wesen begann zu lachen. „Und der gute Filixx war so freundlich, mir während seines grausamen Todeskampfs alles anzuvertrauen, was sein genialer Schädel enthielt.“

„Du elendes Scheusal“, schrie Morlâ und rannte nur mit geballten Fäusten bewaffnet auf den brennenden General zu.

Leik blieb kein Ausweg. Er musste versuchen zu zaubern oder seine Freunde würden sterben. Niemand von ihnen hatte eine Chance gegen die Flammenkreatur. Er schloss die Augen. Ich bin der Farbseher. Die Sphäre ist meine Heimat. Die Farben offenbarten sich ihm. Schillernd wie eh und je – aber sie zogen sich vor ihm zurück, als er nach ihnen greifen wollte. Beleidigten Hunden gleich, vertrauten sie ihrem Herrn nicht mehr. „Bitte“, rief Leik, „noch bin ich nicht bereit. Mein Kampf ist nicht vorbei. Wenn ich eines Tages ein Teil von euch werden soll, müsst ihr auch ein Teil meiner Welt sein. Und die ist dem Untergang geweiht, wenn ihr mir nicht helft.“

Zögerlich kam ein zierlicher roter Energiestrang auf ihn zu. Er legte sich wie ein Armband um seinen Unterarm.

„Danke“, murmelte Leik und streichelte ihn.

Schnell gesellten sich weitere rote Bänder dazu. Langsam folgten ihnen schließlich ein schmales gelbes und ein fast durchsichtiges blaues.

Das reichte Leik. Er bündelte sie und zog sie auseinander, bis sie zu einer riesigen, wabernden Scheibe angewachsen waren. Er verließ die Sphäre und sah entsetzt, dass eine Flammenlanze auf Morlâ zuflog. Im letzten Moment schob er seinen magischen Schild dazwischen. Wirkungslos zerstoben die tödlichen Flammen daran.

„Du bist ein wahrer Boyd. Deine Gefangennahme wird mich zur Legende machen“, rief der brennende General. Im nächsten Moment schälten sich aus seinem unförmigen Leib unzählige, fingerlange Flammendolche. Die Mordwaffen rasten auf jeden von Leiks Freunden zu. Morlâ hätte sich vielleicht noch mit einem Sprung in Sicherheit bringen können, aber Ûlyėr und Maika in ihrer Erstarrung waren dem Angriff ohnmächtig ausgeliefert.

Leik zerteilte den Schutzschild in drei gleich große Stücke. In einer fließenden Bewegung bog und wölbte er die Farbbänder zu einer eiförmigen Hülle. Geschwind legte er sie über seine Freunde.

Die Flammendolche zerplatzten daran wie Seifenblasen an einem zusammengerollten Igel.

„Ein niedliches Schauspiel, aber was machst du, wenn ich das hier tue?“, höhnte der General. Das Flammenwesen überzog Leiks Schutzzauber mit einem Feuerumhang. Die Flammen waren weiß vor Hitze und ließen Pflanzen und Lebewesen in einem Umkreis von zwanzig Schritt zu Rauch verdampfen.

Lange werden meine Freunde das nicht aushalten, war Leik klar. Zwar konnte das Feuer selbst ihnen nichts antun, aber die Hitze, die durch den magischen Schutzschild sickerte, würde ihre Körper zerstören. Es war an der Zeit für einen Gegenangriff. Mittlerweile hatten sämtliche Farben wieder Vertrauen in ihn, sodass er ein dickes Tau aus Energie flechten konnte. Steht mir bei!, flehte er sie an. Leik griff das Energieseil mit beiden Armen und hob es über den Kopf. Wie eine gewaltige Peitsche schmetterte er das energetische Seil auf den General hernieder.

Der Angriff blieb ohne Wirkung. Sein Gegner lachte höhnisch: „Danke für diesen Kraftschub.“

Leik spürte Zorn in sich aufwallen. Etwas, das in der Sphäre immer Gefahr bedeutete. Ich führe mich wie ein Erstsemestler auf. Ihm wurde schlagartig bewusst, warum er damals bereits derartige Aussetzer in der Zwischenwelt gehabt hatte. Sie waren ein Vorläufer meines zukünftigen Schicksals als Teil der Sphäre. Gleichzeitig gaben ihm diese Erfahrungen aber ein Werkzeug an die Hand, mit dem er verhindern konnte, sich erneut dort zu verlieren. Tejals Worte kamen ihm in den Sinn: „Lerne dich zu beherrschen!“ Er holte Luft, um seine Wut zu verdrängen, und dachte nach, anstatt nur zu reagieren. Feuer braucht Luft, um zu existieren. Er griff Farbstrang um Farbstrang, verwebte sie miteinander und formte daraus eine riesenhafte magische Hülle, in die er sich und den General einschloss.

„Wie schön, dass du deine Schutzzauber fallen lässt“, frohlockte der. „Ich bin froh, dass ich dir nicht dein schönes Gesicht verbrennen muss. Folge mir, mein Herr und Meister erwartet uns.“

Leik dachte nicht daran. Stattdessen befahl er weiteren Bändern, die Kraft des Sauerstoffs aufzunehmen und zu verbrauchen.

Zu Beginn dieser Prozedur bemerkte der brennende General nichts von der Falle, in die er sehenden Auges gelaufen war.

„Nein! Elender Boyd.“ Die brennende Gestalt wurde unter dem Angriff kleiner und kleiner.

Immer mehr Luft wurde von den Sphärenbändern absorbiert. Leik selbst brauchte keine Luft, weil er sich in der magischen Zwischenwelt befand.

„Hör auf … Ich …“, keuchte der General. Er war jetzt nicht viel größer als ein fünfjähriges Kind.

Seine Feuerkokons zerstoben und gaben Leiks Freunde frei.

„Deine Familie hat dieser Welt nur Unglück gebracht und du trittst direkt in ihre Fußstapfen, Boyd-Junge“, rief die vergehende Kreatur.

Leik trat mit angehaltenem Atem aus der Sphäre.

Der General war inzwischen auf die Größe einer Fackelflamme zusammengeschrumpft. „Das ist nicht das Ende, glaub mir!“, röchelte er im Todeskampf.

Beherzt trat Leik die glimmenden Überreste seines unnatürlichen Widersachers aus. „Doch!“

Mit einem Seufzen verging Filixx’ Doppelgänger endgültig.

Grinsend drehte sich Leik zu seinen Freunden um.

Morlâ stand qualmend und ohne Augenbrauen und Bart vor ihm, aber er lebte. „Das war knapp, ich komme mir vor wie ein gekochtes Ei.“ Er schüttelte Arme und Beine ausgiebig.

Als Leik sich nach Maika und Ûlyėr umsah, zuckte er vor Schreck zusammen. Sie waren verschwunden. Wo sind sie?

Bevor er diese Frage laut stellen konnte, erklang ein Zischen, das sich vervielfachte. Überall um Leik herum schossen wie Pilze im Herbst winzige Feuerchen aus dem nassen Boden. Innerhalb weniger Herzschläge vervielfachten sie ihre Größe.

„Feuerportale“, wurde Leik klar.

Dass er damit richtiglag, bewies ein groß gewachsener, weiß gekleideter Vonyn. Die untote Kreatur erhob triumphierend ihr riesiges Bastardschwert. „Wie gesagt, das ist nicht das Ende, sondern der Anfang, Leik Boyd“, erschallte dröhnend die Stimme des Seelenmeisters über ihm. „Danke, dass du mir mit deiner magischen Energie den Weg hierher bereitet hast. Alles ist genauso gekommen, wie ich es geplant habe. Endlich ist es so weit: Ich werde meine Truppen durch das Portal von Yanknelde nach Razuklan schicken, um deinen Heimatkontinent und all seine Bewohner in ein brennendes Inferno zu verwandeln.“

Ängstlich blickte Leik nach oben. Ein heller Vollmond zeichnete sich auf dem blassblauen Himmel ab.


Im Flüsterwald
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Ungläubig blickte Leik auf die zahllosen Vonynen, die sich um ihn herum in aufflammenden Feuern materialisierten. Was habe ich nur angerichtet? Er hätte wissen müssen, dass der Seelenmeister sich seiner magischen Kräfte bemächtigen würde. Der Fluch der Boyds lastet auf mir, dachte er resigniert. Inzwischen mussten Dutzende weiß gekleideter Kämpfer auf sie zukommen und ein Ende ihres Aufmarschs schien nicht in Sicht. Leik stand da wie paralysiert, als plötzlich jemand an seinem Arm zog und etwas schrie. Verwirrt blickte er sich um.

„Wir müssen hier weg!!“

„Was?“, fragte Leik.

„Die da“, Morlâ zeigte auf die Scharen der Untoten, „sind selbst für den Farbseher und seinen heldenhaften Zwergenfreund zu viel. Wir müssen fliehen! Jetzt!“

„Wo sind Ûlyėr und Maika?“

„Ich weiß es nicht!“ Niedergeschlagen warf der Zwerg die Arme in die Luft.

„Sie würden uns nie im Stich lassen“, war sich Leik sicher und blickte sich hektisch um. „Ihnen muss etwas passiert sein. Ohne sie können wir nicht gehen.“

„Das denke ich auch“, meinte Morlâ. „Obwohl ich mir beim besten Willen nicht erklären kann, wie man es bewerkstelligt, einen ganzen Ork auf die Schnelle verschwinden zu lassen.“ Langsam zog er Leik mit sich rückwärts auf den Waldrand zu.

Die Kämpfer des Seelenmeisters beobachteten sie, schienen aber noch nicht angreifen zu wollen.

„Haben die etwa grüne Augen?“, fragte Morlâ ungläubig. „Die roten waren mir lieber.“

Skeptisch schaute Leik seinen Freund an.

Der erklärte: „Kennst du das etwa nicht? Jeder hat doch etwas, das er nicht mag. Aber wenn es das nicht mehr gibt, fühlt es sich auch falsch an. Ob du es glaubst oder nicht, manchmal habe ich richtig Appetit auf orkischen Blutauflauf. Und jetzt“, Morlâ zuckte verlegen mit den Schultern, „fehlen mir eben unsere rotäugigen, verrotteten Vonynen. Die da riechen viel zu gut und sind zu sauber.“ Zügig kamen sie dem Waldrand näher.

Immer mehr Vonynen erschienen. Sie fächerten sich auf, als wollten sie ihnen den Weg abschneiden, griffen aber immer noch nicht an. Ihre Bewegungen waren schnell und geschmeidig. Kein Vergleich zu den Vonynen, denen Leik bisher begegnet war.

„Worauf warten die?“, fragte Morla irritiert. „Sehen die in dir etwa ihren wahren König? Kannst du ihnen nicht einfach befehlen, dass sie sich ergeben?“

„Nein! Das kann ich ganz sicher nicht.“

„Glaube ich, aber denen die Lebensenergie entziehen, wie ihren stinkenden, schwarzen Brüdern, das kannst du? Vielleicht sind es mir doch ein paar zu viel, ohne den Ork.“ Er grinste verlegen. „Verrate es ihm aber bitte nicht!“

Widerwillig betrat Leik die Sphäre. Das ist unmöglich. Wo sind sie? Im Gegensatz zu jedem anderen Wesen, das er kannte, wurde kein Abbild von den Untoten in der magischen Zwischenwelt erschaffen. Es schien, als existierten sie in der Sphäre nicht. Mit einem Augenblinzeln wechselte er zurück in die Realität. Dort standen die weiß gekleideten Kreaturen weiter ganz still und beobachteten jede seiner Bewegungen.

„Das ging ja fix. Fallen die jetzt gleich um?“, fragte ihn Morlâ mit einem breiten Grinsen.

„Nein ... ich glaube ...“ Das kann nicht sein. Hektisch wechselte Leik zurück in die Sphäre. Er griff wahllos Farbbänder, bündelte sie und schoss sie auf gut Glück in die Richtung, in der er die Vonynen vermutete.

Morlâ kommentierte den großen, regenbogenfarbenen Blitz, der aus Leiks Händen strömte, mit einem anerkennenden Pfeifen. „Nehmt das, ihr aufgehübschter Abschaum.“

Der magische Angriff fuhr wirkungslos durch die Elitesoldaten des Seelenmeisters hindurch.

„Endlich hat der Boyd begriffen, dass seine Macht nicht länger die größte auf Dendokan ist. Ganz genau, wie es Brasa der Große wollte!“, höhnte einer der Vonynen. „Lasst ihn uns gefangen nehmen und seinen Freund töten.“ Mit erhobenen Langschwertern und Speeren kamen die Weißen Vonynen langsam auf sie zu.

„Lauf! Wenn die uns töten oder gefangen setzen, können wir Ûlyėr und Maika gar nicht mehr helfen.“

Wohin sollen wir fliehen? Vor ihnen standen die Vonynen und hinter ihnen begann der Flüsterwald. Leik traute dem dunklen Gehölz nicht, aber sie hatten keine andere Wahl. „Ab in den Wald.“

Sie spurteten auf die riesenhaften Bäume zu, deren Rinde von glitschigem Moos bedeckt war. Zwischen den eng stehenden Stämmen wucherten armdicke Ranken, die wie gespannte Seile verhinderten, dass sie in den Wald hineingehen konnten.

Morlâ warf sich in vollem Lauf dagegen, erreichte aber nicht mehr als eine schmerzende Schulter. „Die Mistdinger haben auch noch Stacheln“, knurrte er wütend. „Du willst es wirklich wissen, was, Flüsterwald?“, schrie er. „Wird Zeit, dass du einen Zwerg kennenlernst.“ Er schlug mit den Fäusten auf die Ranken ein. Ein Rascheln ging durch das Gewächs. Ein Rankenstrang legte sich blitzschnell um den Arm des Zwergs. „Lass mich gefälligst los, du elendes Salatblatt!“

Lachend verfolgten die Vonynen dieses Schauspiel. Dabei näherten sie sich so langsam, als würden sie jeden Augenblick ihres Triumphs auskosten wollen.

Leik sprang Morlâ bei und befreite ihn.

„Danke“, keuchte der Zwerg. „So kommen wir nicht weiter.“ Er schenkte Leik einen wissenden Blick. „Versuch dich mit deinen Zauberkräften doch einmal an diesen Pflanzen hier. Die sind widerstandsfähiger als doppelt gehärteter Zwergenstahl.“

„Das reicht“, keifte eine heisere Stimme. „Niemand außer einer Dunkelfee wird Einlasss in den Flüsterwald gewährt. Ergebt euch, wenn der Zwerg nicht einesss besonders qualvollen Todes sterben will!“

Ein Speer schlug neben Leik gegen einen Baumstamm und prallte von dem harten Holz ab. Ihre Waffen sind offensichtlich auch nicht effektiver als Morlâs Fäuste. Sollten sie in den Wald gelangen, würde er sie vor den Vonynen beschützen, da war Leik sich sicher. Er beschwor einen Explosionszauber. Eine bunte Kugel, größer als sein Kopf, rotierte zwischen seinen Händen. Langsam ließ er sie zwischen zwei Stämme gleiten. Als sie in der richtigen Position war, klatschte er in die Hände.

Die Explosion war so heftig, dass sie ihn und Morlâ von den Füßen hob. Leiks Rücken durchfuhr bei der Landung eine Schmerzsalve. Aber es hatte sich gelohnt: Ein schmaler Durchgang tat sich auf.

„Komm!“, rief er und rannte darauf zu. „Die Lücke schließt sich schon wieder!“ Ranken schlängelten sich um die Stämme, um den von Leik geschaffenen Zugang abzusperren. Er setzte mit einem beherzten Sprung über die frischen Pflanzenstängel, die sich von unten nach oben hocharbeiteten, als würden sie eine natürliche Mauer errichten. Geschafft.

„Das ist zu hoch für mich“, rief Morlâ, der einige Schritte hinter ihm war.

Ohne nachzudenken, umschlang Leik seinen Freund mit einem roten Farbband, ruckte daran und riss ihn über das wuchernde Hindernis.

Unkontrolliert trudelte sein Freund zu Boden. Der Sturz sah schmerzhaft aus, dennoch sagte er nur: „Danke.“

Nachdem er sich versichert hatte, dass es Morlâ gut ging, sah sich Leik hektisch nach Verfolgern um. Sie waren allein.

„Ihr hochnäsigen Typen“, jubelte Morlâ. „Von wegen Weiße Vonynen. Macht euch bloß nicht so wichtig, ihr seid und bleibt faulender Abschaum.“

Durch die Ranken sah Leik vor dem Wald fieberhafte Bewegungen. Dumpfe Laute drangen an sein Ohr. Ein intensiver Brandgeruch zog ihm in die Nase. „Sie verbrennen die Bäume“, rief er Morlâ zu. „Wir müssen uns beeilen und Ûlyėr und Maika suchen.“

„Was ist mit dem Kloster?“ Leiks zwergischer Freund massierte sich seine drangsalierte Schulter.

„Es ist zu früh, die Sonne ist noch nicht untergegangen.“

„Ja, aber was passiert, wenn es so weit ist und die da“, der Zwerg zeigte auf die Vonynenschemen vor dem schützenden Waldrand, „sich einen Weg hier rein bahnen? Wer hindert sie daran, dann das Kloster zu stürmen und direkt zur Âlaburg weiterzureisen?“

Leik schluckte schwer.
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„Komm weiter, Liebster“, hauchte Maika.

Bereitwillig folgte Ûlyėr ihr. Die Dunkelfee vor ihm lief beschwingt über den weichen Waldboden. Es wirkte fast, als ob sie schwebte. Das war natürlich unmöglich, sie konnte ihre verkümmerten Flügelchen ja nicht benutzen.

„Trödle nicht so, mein starker Krieger“, säuselte sie ihm direkt ins Ohr.

Wie kam sie so hoch? Konnte sie doch fliegen?

„Wir sind fast am Ziel.“

„Ziel ...“, entwich es Ûlyėrs Mund monoton.

„Dort sind wir dann immer zusammen.

„Zusammen ...“

Die Dunkelfee nahm seine Hand und zog ihn zwischen die uralten Bäume. Riesenhafte Gewächse, wie sie Ûlyėr noch nie gesehen hatte. Sie schienen bis in den Himmel zu reichen und jedes Sonnenlicht zu verdrängen. Zu fressen, schob sich ein merkwürdiger Gedanke in seinen Kopf. Sie fressen das Sonnenlicht.

„Ich kann es schon sehen! Das wird wunderbar!“, trällerte die Fee.

Sie ist so schön. Ein Gefühl großer Zuneigung durchflutete ihn. Es brachte einen kritischen Gedanken mit an die Oberfläche. Wieso kann sie fliegen? „Maika, warum ...“

„Psst!“ Mit dem Zeigefinger verschloss sie seine Lippen, bevor er die Frage aussprechen konnte. „Hör ihnen zu.“

„Entschuldigung! Wir wollten das nicht. Es war ein Fehler. Wir haben uns falsch entschieden …“, wisperten Frauenstimmen durch den Wald.

„Und da“, rief Maika begeistert. „Sieh nur, wie schön ich sein werde.“

Es kostete Ûlyėr extrem viel Kraft, den Kopf zu heben, um sich anzusehen, was sie ihm zeigen wollte. Doch es lohnte sich. Er wurde mit einem golden schimmernden Licht belohnt, dessen Herrlichkeit so überwältigend war, dass ihm die Augen davon wehtaten. Gegen das Licht zeichnete sich der Schemen eines perfekt geformten Frauenkörpers mit Flügeln ab. Gegen seinen Willen musste er den Blick senken. „Schön ...“, lallte er.

Die Fee zog ihn weiter in Richtung der Erscheinung.

Ein Baum, wurde Ûlyėr klar, als sie nur noch wenige Schritte davon entfernt waren. Ein leuchtender Baum. Aus dem Innern des gigantischen Stammes kam das pulsierende Licht, das Maika so entzückte.

„Ich werde schön für dich sein! Bald wirst du meine wahre Gestalt sehen.“

Du bist jetzt schon schön, wollte er sagen, schaffte es aber nicht.

„Wir sind endlich da“, raunte sie ihm glücklich zu. „Er wird uns einlassen. Er akzeptiert dich. Ist das nicht wunderbar?“

„Wunderbar ...“, stammelte Ûlyėr und blieb mit hängendem Kopf vor dem gleißenden Baum stehen. Irgendetwas berührte plötzlich seinen Fuß. Er musste blinzeln, um zu erkennen, was es war. Eine Ranke? Nein, das konnte nicht sein, die bewegten sich ja nicht. Eher ein Tier. Vielleicht eine Schlange, die sich da über seinen Fuß geschoben hatte. Er versuchte, das Bein zu heben, um die Schlange zu vertreiben. Allein der Gedanke an diese Bewegung kostete ihn mehr Energie als der Kampf mit einer Horde wild gewordener Zwerge. Was zum ... Zorn kam in Ûlyėr auf. Er war ein freier Ork. Der Erste seines Volks. Kein Tier oder Baum konnte ihn hindern, sich zu bewegen. Doch auch ein weiterer Versuch war nicht von Erfolg gekrönt. Gleichzeitig erkannte er noch etwas anderes: Es waren tatsächlich Ranken, die sich um seine Beine legten – und es wurden immer mehr. Sie umwickelten ihn von unten nach oben. Ich muss Maika warnen. Er hob den Kopf und beschirmte seine Augen vor dem grellen Licht des merkwürdigen Baums. Maika war verschwunden. Wo ist sie? Ein erschreckender Gedanke durchfuhr ihn. Das Licht. Sie muss da drin sein. Mit der Selbstdisziplin, die ihn ein Leben als Ork gelehrt hatte, blickte er direkt in den pulsierenden Schein. Seine gepeinigten Augen wollten sich schließen, doch er ignorierte den Schmerz. Und dann sah er sie. Eine schmale Silhouette inmitten des hellen Lichts. „Maika!“, brüllte er.

Sie schien ihn nicht zu hören. Bewegungslos verharrte sie einige Schritte über dem Boden.

„Ich bin so schrecklich. Mörderisch und hässlich. So kann ich dich nicht lieben.“

Was geschieht mit ihr?

Der peinigende Schein wurde schmaler. Verengte sich langsam.

Wie ein Maul, das sich um seine Beute schließt, wurde Ûlyėr klar. „Maika, komm da raus! Sofort!“

Die Dunkelfee reagierte nicht.

Unbändig zerrte Ûlyėr an den ihn fesselnden Ranken. Die ersten rissen unter seinen immensen Kräften. „Ich werde dich holen!“, schrie er.

Doch er hatte die Rechnung ohne den Flüsterwald gemacht. Plötzlich schossen aus allen Richtungen Pflanzenarme und lebende Äste herbei, um ihn zu fesseln. Unter dem Angriff wurde sein Körper geradezu begraben. Zur Bewegungslosigkeit verdammt, erhaschte er einen letzten Blick auf Maika. Das sie umgebende Licht hatte sich zu einem daumenbreiten Schlitz verengt. Gleich würde der riesenhafte Baum sie gänzlich umschließen.
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Hinter einen Stamm geduckt, beobachtete Leik ungläubig, wie sich die widernatürlichen Flammen, die die Weißen Vonynen heraufbeschworen hatten, langsam, aber stetig durch die Baumreihen fraßen.

„Die werden hier reinkommen …“, sprach Morlâ aus, was Leik dachte.

„… und dann wird sie nichts mehr aufhalten“, ergänzte er. So wehrfähig der Wald gegen Eindringlinge von außen war, in seinem Innern schien man sich frei bewegen zu können. Jedenfalls hatten sie bisher keinerlei Ranken angegriffen oder sich ihnen in den Weg gestellt.

„Wir müssen Ûlyėr und Maika finden, bevor die Horden sie entdecken.“

„Ja.“ Leik nickte hektisch. „Aber wie?“

„Ein Wehrlicht?“, machte sein Freund zögerlich einen Vorschlag.

„Natürlich. Du bist genial!“, jubelte Leik und klopfte ihm dankbar auf die Schulter.

„Dass du das jetzt erst erkennst“, entgegnete der Zwerg mit einem Augenzwinkern.

Leik konzentrierte sich. Über seiner Hand entstand eine faustgroße Kugel. „Such Ûlyėr und Maika!“

So schnell sie laufen konnten, folgten sie dem Wehrlicht, das, einen farbigen Schweif hinter sich herziehend, in der Dunkelheit des Waldes verschwand.

„Wieso ist der Boden nur so merkwürdig weich?“, fragte Morlâ keuchend, nachdem sie eine ganze Weile durch den unnatürlich stillen Forst gelaufen waren.

„Ich habe keine Ahnung“, entgegnete Leik. „Vielleicht wächst hier dickeres Moos als auf Razuklan und ...“ Der Rest seiner Worte ging in einem Schrei unter, als er der Länge nach hinschlug.

„Leik!“, rief Morlâ panisch und war innerhalb eines Herzschlags an seiner Seite. „Was ist passiert?“

„Nichts weiter. Ich war nur unaufmerksam und bin in irgendein Loch getreten. Es ist aber auch finster in diesem Wald.“

„Da sagst du was. Ohne das Wehrlicht würde man kaum noch die Hand vor Augen sehen. Die Sonne muss beinahe untergegangen sein.“

Gleich erscheint Yanknelde. Angst und Vorfreude mischten sich in Leiks Innerem.

„Komm! Ich helfe dir auf.“ Grinsend hielt der Zwerg Leik die Hand hin. „Normalerweise bist du es ja, der mir aufhelfen muss, wenn es mich hingeschlagen hat.“

Umständlich versuchte Leik seinen Fuß aus dem Loch zu befreien. „Aua!“

„Was ist?“

„Irgendetwas hat sich in mein Bein gebohrt!“

„Sicher nur ein spitzer Ast“, beruhigte sein Freund ihn. „Warte, ich helfe dir.“ Er vergrub seine Hände in der tückischen Bodensenke, nur um sie einen Augenblick später so schnell herauszuziehen, als hätte ihn etwas gebissen. „Ihh! Das ist ja widerlich!“

„Was hast du entdeckt?“, fragte Leik und riss sein Bein panisch, den Schmerz ignorierend, aus der Mulde heraus. Dabei beförderte er etwas mit nach oben. Etwas, das aussah wie ein Knochen.

„Ich weiß jetzt, warum der Boden so merkwürdig federt. Unter dem Moos liegen Gerippe.“ Ungläubig schüttelte der Zwerg den Kopf. „Das müssen die Gebeine unzähliger Wesen sein.“

„Die Opfer des Flüsterwaldes“, begriff Leik.

„Ein Fehler. Wir haben versagt. Verzeihung. Wir wollen Buße tun …“, erklang ein schrilles Wehklagen.

„Was sind das für Frauenstimmen?“, flüsterte Morlâ.

„Ich glaube“, sagte Leik, „es sind die Stimmen der Wesen, die im Flüsterwald gestorben sind.“

„Dazu lasse ich es nicht kommen! Ûlyėr und Maika?“ Mit erhobenen Fäusten drehte sich Morlâ wachsam um die eigene Achse.

„Komm!“ Leik rappelte sich auf und sie sprinteten weiter hinter dem Wehrlicht her.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hielt die farbenfrohe Kugel endlich inne.

„Da wären wir“, jubilierte Morlâ. „Ûlyėr, Maika, wo seid ihr?“

Nur das beständige Wehklagen des Flüsterwaldes antwortete ihm.

„Hier ist niemand“, stellte der Zwerg mit Verzweiflung in der Stimme fest.

„Wie kann das sein? Das Wehrlicht täuscht sich nie.“

Morlâ schluckte so schwer, dass das Geräusch bis an Leiks Ohren drang. „Außer es hat nur ihre unter dem Moos liegenden Gebeine gefunden.“

Unwillkürlich blickte Leik nach unten. Er entdeckte Ranken, die zu einem riesigen Busch führten. „Was ist das da, vor dem riesigen Baumstamm?“

Leik ging näher heran. Ineinander verwobene Äste und Ranken bildeten ein natürliches Knäuel. Plötzlich reflektierte etwas darin das Licht seines Wehrlichts. Leik blickte genauer hin – und entdeckte eine glänzende Kralle. „Ich habe sie! Komm her!“, rief er Morlâ zu Hilfe.

„Das kann doch nicht wahr sein!“ Der Zwerg klopfte auf einen der Äste. „Ich wusste ja immer, dass du ein alter Holzkopf bist, Ûlyėr, aber das übertrifft alles.“ Er sah Leik an. „Wie kriegen wir unsere beiden Schätzchen jetzt da raus?“

Ein tiefer Seufzer entwich Leik. „Lass mich mal machen.“ Er betrat die Sphäre. Für einen Moment überlegte er, die Äste mit einem Zauber zu verbrennen, doch dabei bestand die Gefahr, dass sich seine Freunde verletzten. Daher entschied er sich dafür, magische Kraft in Ûlyėrs sich dunkel in der Sphäre abzeichnenden Körper zu leiten. Komm schon, mein starker Freund, feuerte er ihn an. Nutze, was in dir steckt.

„Was ist nun?“, maulte Morlâ. „Kein Feuerwerk? Keine Blitze? Keine Flammen?“

Ihm antwortete ein martialisches Brüllen.

Vor Schreck sprang der Zwerg einige Schritte zurück.

Im gleichen Moment quoll dunkler Rauch aus dem unnatürlichen Gefängnis. Nach und nach schälte sich Ûlyėr heraus. Seinen magischen Klingen hatte der Wald nichts entgegenzusetzen. Wütend riss er die ihn umschließenden Ranken und Äste von seinem Leib. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er seine Freunde an. „Habt ihr Maika schon befreit?“

„Ist sie nicht bei dir? Wir dachten, ihr macht es euch in eurem Holzverschlag gemeinsam gemütlich“, entgegnete der Zwerg

„Nein“, knurrte der Ork. „Sie ist in diesem Baum.“ Er drehte sich um und rannte auf einen gewaltigen Stamm zu. „Helft mir!“

„Was sollen wir machen?“, fragte Morlâ, der augenblicklich an die Seite seines Freundes eilte.

„Zieht!“

Leik erkannte, dass der Ork einen einzelnen Krallenfinger in ein winziges Loch in der Rinde geschoben hatte. Schmale, goldene Lichtstreifen drangen unregelmäßig daraus hervor.

„Ich kann nicht“, brüllte Morlâ. „Das Löchlein ist zu eng. Selbst meine Finger passen nicht rein.“

Der Ork schrie auf. „Ich werde nicht weichen!“, brüllte er den Baumstamm an und schlug mit seiner freien Hand darauf ein.

„Er wird dir deinen Finger abreißen!“, war sich Leik sicher.

„Maika ist da drinnen!“, keuchte der Ork.

„Nutze deine Magie!“, schrie Leik seinen Freund an. „Mach schon!“ Im gleichen Moment spürte er das altbekannte Ziehen wie immer, wenn jemand über ihn Kraft aus der magischen Zwischenwelt zog.

Ûlyėr brüllte. Schwarzer Rauch schoss aus seinen Händen und über seine Finger mitten hinein in das Herz des Riesenbaums.

Massen brauner Blätter fielen plötzlich auf sie herunter. Der Baum schüttelte sich vor Schmerz.

„Nimm das!“, brüllte Ûlyėr.

Der Spalt hatte sich jetzt so weit geöffnet, dass der Ork einen zweiten Finger hineinschieben konnte.

„Du schaffst es, Großer!“, feuerte Morlâ seinen starken Freund an. Der Zwerg hatte seine Hände um den Arm des Orks gelegt und zog daran.

Leik konzentrierte sich darauf, dass die Anstrengungen des Orks ihn nicht dazu brachten, sich erneut in der Sphäre zu verlieren.

„Jaaa!“, brüllte Ûlyėr triumphierend.

Mit einem Ächzen öffnete sich der Spalt einen Schritt breit. Gleißendes Licht quoll daraus hervor, das Leik in den Augen schmerzte.

Morlâ wechselte flink auf die andere Seite. Jetzt zogen er und der Ork von jeder Seite. „Hol sie da heraus, Leik!“, rief Ûlyėr.

Eilig legte Leik sich eine dunkle Schutzhülle um seinen Körper, die seine Augen vor dem Licht schützte. Nun konnte er Maikas Konturen erkennen. Die Dunkelfee sah aus, als würde sie im Innern des Baums friedlich schlafen. Allerdings nur auf den ersten Blick. Als er genauer hinsah, erkannte er feine Verästelungen, die sich auf ihre Nase und Ohren zubewegten. Dieser elende Baum will sie verzehren, als wäre sie ein Haufen Komposterde.

„Beeil dich!“, flehten seine Freunde. „Lange halten wir das nicht mehr durch!“

Beherzt griff Leik durch den Spalt. Er bekam Maika am Kragen zu packen.

Wie gierige Schlangen versuchten die feinen Wurzelfäden den Körper der Fee festzuhalten, doch sie kamen zu spät. Mit einem kräftigen Ruck befreite er seine Freundin. Der Schwung war so groß, dass sie gemeinsam auf dem Boden aufschlugen.

„Maika! Leik!“ Sofort waren seine beiden Freunde bei ihm und der Dunkelfee.

„Maika“, grollte der Ork. Die Besorgnis war seinem Gesicht anzusehen. „Geht es dir gut?“

Einen langen Augenblick blieb die Dunkelfee regungslos liegen, doch dann öffnete sie die Augen und lächelte den Ork an. „Besser denn je, mein schöner Krieger.“ Sie richtete sich auf, bewegte ihre Flügelchen und hob vom Boden ab.

„Wie ist das möglich?“, raunte Morlâ.

„Der Flüsterwald hat mich geheilt!“, trällerte die Fee. „Er will nur gesunden Nachwuchs in seinem Bestand haben.“

Leik besah die sie umstehenden Bäume. Mit ein wenig Fantasie konnte man in ihren Formen schmale Gesichter und ihren Astformationen zarte Flügel ausmachen. Deswegen ruft der Flüsterwald die Dunkelfeen nach seinem Tod zu sich. Sie sind die Nahrung, die ihn wachsen lässt.

Maika flog zu Ûlyėr und küsste den Ork leidenschaftlich. „Jetzt brauchst du dich dafür nicht mehr hinunterzubeugen“, wisperte sie ihm zu.

Der Krieger lächelte entrückt.

„Tja, dann ist ja wieder alles Friede, Freude, Eierkuchen. Nicht“, gab Morlâ den Spielverderber. Er wies auf eine große Gruppe Weißer Vonynen, die mit brennenden Schwertern und Äxten auf sie zugerannt kam.

Im gleichen Moment bebte die Erde.

Nur einen Schritt hinter dem Zwerg erhob sich mit einem Mal ein riesiger Steinbau, samt Mauer, Türmchen und großem Eingangsportal.

Ohne sich danach umzudrehen, fragte Morlâ. „Kann es sein, dass ich gerade fast von einem Kloster zerquetscht worden wäre?“

Ûlyėr lächelte ihn süffisant an. „Bringt doch nichts, zurückzuschauen. Blicken wir besser nach vorn.“

Aufgeregtes Gemurmel ertönte.

Ungläubig blickte Leik durch die geöffneten Eingangstore Yankneldes.

„Was sind das denn für Küken?“, fragte Morlâ.

„Studenten der Âlaburg“, entgegnete Leik. „Und es ist unsere Aufgabe zu verhindern, dass sie von den Vonynen niedergemacht werden. Wir müssen die Vonynen von hier wegführen.“ Routiniert legte er einen Schutzkokon um sich und seine Freunde. „Wer wäre dafür besser geeignet als ich? Kommt! Beschützen wir Yanknelde!“


Kein Ausweg
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Sie schafften es, die Untoten ein ganzes Stück vom Kloster wegzulocken. Ihnen schien Leik wichtiger als das Kloster zu sein, das ja noch über viele Stunden auf sie warten würde. Ihre Überzahl war erdrückend. Die erste Welle Vonynen prallte auf Leik, Morlâ, Ûlyėr und Maika wie auf einen Felsen in einem Fluss. Sie alle nutzten ihre besonderen Fähigkeiten, um den Feind so lange wie möglich aufzuhalten.

Leik führte seinen Angriff mit einem knorrigen Ast, dessen Ende Ûlyėr mithilfe seiner Krallen angespitzt hatte. Geschützt durch einen farbenfrohen Kokon aus magischer Energie, wandelte Leik, von den Schlägen der Untoten unberührt, unter diesen und attackierte sie von allen Seiten. Skelettierte Hände und Schwerter schlugen auf ihn ein, doch außer einem grellen Farbblitz erreichten sie nichts. Ihm war klar, dass dies nicht ewig funktionieren würde, da ihn der immense Einsatz von Magie schwächte. Immer wieder wechselte er hinein und heraus aus der Sphäre, um seinen und die Schutzschirme seiner Freunde aufrechtzuerhalten. „Hab ich dich!“, rief er triumphierend. Grünes Blut besprenkelte seine Schutzhülle, nachdem er einem besonders großen Vonynen seinen Ast durch die leuchtenden Augen getrieben hatte.

„Gut gemacht“, lobte ihn Ûlyėr, der selbst wie ein Orkan zwischen die Angreifer fuhr. Auch er musste sich auf seine Körperkräfte verlassen. Krallen, Zähne und Muskeln zermalmten jeden Vonynen, der sich in seine Nähe wagte. Der Ork hatte eine so gewaltige Reichweite, dass sich seine Freunde hinter ihm verbergen konnten und sich darauf beschränkten, diejenigen Untoten zu beseitigen, die dem Krieger durchgeschlüpft waren.

Vor allem Morlâ war in dieser Taktik ein wahrer Meister. Er und der Ork ergänzten sich wie immer ausgezeichnet und verstanden einander blind. Seine geringe Körpergröße ausnutzend, brachte der Zwerg die Kämpfer des Seelenmeisters erst mit einem langen Ast zu Fall, indem er ihnen in die Beine schlug, um ihnen dann, wenn sie den Boden berührten, den Schädel damit einzuschlagen. „Lass mal ein paar mehr durch“, forderte der Zwerg im Kampfesrausch. „Uns wird hier hinten schon langweilig.“

„Nimm den Mund lieber nicht so voll“, rief Maika und riss einem Vonynen, der Morlâ umgerannt hatte und auf ihn einschlug, den Schädel vom Leib. Die Dunkelfee genoss sichtlich ihre neu gewonnenen Flugkräfte und war dadurch zu einer noch bedrohlicheren Gegnerin geworden. Immer wieder stieß sie aus der Luft auf die Vonynen herunter und piesackte sie, wo sie nur konnte. Den überraschenden Angriffen von oben hatten ihre Gegner nichts entgegenzusetzen.

„Danke, Maika“, rief Morlâ und rappelte sich wieder auf.

„Alles in Ordnung bei dir?“, rief ihm Leik zu, duckte sich unter einem Schwerthieb weg und stach dem Angreifer seinen Stock durch den Hals. Röchelnd brach die verfluchte Kreatur zusammen.

„Ja, dank unserer Flugkünstlerin hier.“

In der Sphäre sah Leik, wie der Zwerg seinen Daumen hob.

„Ehrlich gesagt, bin ich fast enttäuscht.“ Morlâ stellte sich auf Zehenspitzen und brüllte: „Ist das alles, was du kannst, Seelenkleister?“

„Sei unbesorgt“, rief Ûlyėr, der neben ihm gerade drei Untoten gleichzeitig die Köpfe abschlug, „das ist erst der Anfang.“

Wie recht der Ork damit haben sollte, spürte Leik im nächsten Augenblick. Massen von Energie wurden durch ihn aus der Sphäre geleitet.

„Ahhhh!“

„Maika! Irgendetwas muss sie getroffen haben“, stöhnte Leik, bemüht darum, die vier Schutzzauber aufrechtzuerhalten. Eine unglaubliche Schwäche und Müdigkeit überfluteten ihn. Sphäre und Realität verschwammen, so oft wechselte er zwischen ihnen hin und her, um sich neue Energie zu holen. Jede Bewegung fiel ihm schwer. Die Versuchung, einfach in der sicheren Zwischenwelt zu bleiben, wurde immer stärker. „Was auch immer es war, einen zweiten Angriff dieser Stärke kann ich nicht abwehren.“

„Zur Seite!“, schrie Morlâ plötzlich und gab Leik einen Schubs.

Ein riesiger Feuerball schlug an der Stelle ein, an der er bisher gestanden hatte.

„Der Seelenmeister lässt seine Muskeln spielen“, kommentierte Morlâ diesen Angriff.

Ein wahrer Feuerregen ging nun auf sie nieder. Selbst die mächtigen Bäume des Flüsterwaldes hatten diesem Bombardement nichts entgegenzusetzen. Ihre Rinden verfärbten sich erst schwarz und platzten auf, bevor sie zu brennen anfingen.

„Hier können wir nicht bleiben!“, schrie Ûlyėr, der die bewusstlose Maika in seinen Armen trug. „Leider gibt es nur einen Ort, wo wir uns für einen Moment in Sicherheit bringen können ...“

„... das Kloster“, beendete Morlâ seinen Satz.

„Damit führen wir die Vonynen nicht nur zu den Studenten, sondern auf direktem Weg nach Razuklan“, gab Leik zu bedenken.

Im gleichen Augenblick wurde Morlâ von einem der Feuerbälle getroffen. Seine Schutzhülle leuchtete grell auf. Durch die Wucht des Angriffs wurde der Zwerg in den Wald geschleudert.

Die Schutzenergie, die Leik jetzt kanalisieren musste, ließ seinen eigenen Kokon fast durchsichtig werden. Im Moment würde er damit nicht mal einen Dolch abwehren können. Um die Schutzzauber seiner Freunde war es nicht besser bestellt. So konnte es nicht weitergehen. „Ich weiß auch keinen anderen Ausweg. Alles in Ordnung, Morlâ?“

Der Zwerg stand wankend auf und lief geduckt auf den Eingang von Yanknelde zu.

„Dann auf zum Kloster“, befahl Ûlyėr. Behutsam hob er die bewusstlose Maika vom Boden auf. „Dort organisieren wir uns neu! Vielleicht bekommen wir da ja sogar noch die eine oder andere Waffe. Schnell!“

Den Feuerbällen ausweichend, überwanden sie die kurze Strecke zum Kloster.

Im Tor erschien plötzlich eine Gruppe schlanker Gestalten mit Bögen in der Hand.

„Runter!“, befahl Ûlyėr.

Im nächsten Moment schoss ein Pfeilhagel über ihre Köpfe hinweg und in die Leiber der sie verfolgenden Untoten hinein.

„Die kleinen Scheißer von Studenten sind gar nicht so schwachbrüstig, wie ich dachte“, jubelte Morlâ.

„Weiter!“, befahl ihr orkischer Anführer. „Sie haben uns Zeit erkauft.“

Leik kam wieder auf die Beine und rannte auf das Eingangsportal Yankneldes zu. Er hatte Bauchschmerzen wegen des Plans, sich dorthin zurückzuziehen, auch wenn er keinen besseren hatte. Er wusste, dass ihr Rückzug es auch ihrem Gegner erlauben würde, seinen Angriff zu koordinieren und Truppen zu bündeln. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie viele Feuerportale inzwischen am Waldrand aufgetaucht waren und immer mehr Vonynen ausspuckten. Diesen übermächtigen Feind zu besiegen, war schlicht unmöglich. Nun blieb ihnen nur noch eins: Sie mussten Yankneldes Tor so lange halten, bis sämtliche Studenten geflohen waren. Leik rechnete ihnen hoch an, dass sie gewartet hatten, um ihn und die anderen zu retten, aber diese Aufgabe war zu groß für die tapfere Abordnung aus Razuklan. Jemand muss zurückbleiben und das Portal zerstören, damit der Seelenmeister und seine Schergen nicht nach Razuklan gelangen können. Leik wurde bei diesem Gedanken flau im Magen.

Im Torbogen des Klosters erwartete sie ein freundlich grinsender Bruder Michael. „Leik, Morlâ, Ûlyėr, wie schön, euch zu sehen. Ich freue mich, dass ihr nun alle endlich unter dem Dach Yankneldes versammelt seid. Drena hat mir von euch allen so viel erzählt. Kommt schnell herein!“ Er schob sie bestimmt von der Tür weg und sah selbst hinaus. „Eure untoten Freunde scheinen sich einen Moment zu nehmen, um ihre Wunden zu lecken. Wollen wir …“

„Maika braucht Hilfe!“, unterbrach Ûlyėr ihn.

„Natürlich“, entgegnete Michael. „Lasst sie mich einmal ansehen. Ich bin ein recht passabler Heiler.“

Der Ork zögerte, offensichtlich unsicher, ob er Michael vertrauen konnte. Leik nickte seinem orkischen Freund zu, der sich daraufhin ein wenig hinunterbeugte, damit der Didaskalos sich die Dunkelfee anschauen konnte.

„Einen ganz schönen Schlag gegen den Kopf hast du da bekommen, meine Liebe“, redete er sanft mit der regungslosen Maika, während er sie untersuchte. „Wollen wir doch einmal herausfinden, wie es dir geht.“

Mit einem Grinsen schlug Maika die Augen auf. „Wunderbar. Ich wollte mich nur von meinem Geliebten ein wenig rumtragen lassen.“ Und schon stieg die Fee in die Luft auf – nur um im nächsten Moment unkontrolliert gen Boden zu trudeln.

„Du musst dich ausruhen“, befahl Ûlyėr ihr und fing sie auf.

„Ich will euch helfen, denen da draußen den Hintern zu versohlen!“ Maika zog eine übertriebene Schmolllippe.

„Lass uns anfangen. Und wenn du Kraft und Lust hast, ein paar Schädel abzureißen, kommst du einfach nach. Was hältst du davon?“, schlug Ûlyėr im beruhigenden Tonfall einer besorgten Mutter vor, der so gar nicht zu seinem blutbesprenkelten Äußeren passen wollte.

„So machen wir es“, hauchte die Fee, bevor sie wieder in Ohnmacht fiel.

„Ich werde mich um sie kümmern“, versprach Michael. Zwei eifrige Elben legten Maika auf eine Trage und brachten sie weg. „Sie ist bei mir in guten Händen, Ûlyėr. Das verspreche ich.“

„Das will ich Euch auch raten, Mensch“, knurrte der Ork.

Ein lautes Brummen lenkte Leik vom Schicksal seiner Freundin ab. „Sju!“, rief er beglückt. Der Inomik sprang in seine Arme und schmiegte sich eng an ihn. „Ich habe dich auch vermisst, mein Kleiner.“

Der Körper des Tiers begann unter einem wohligen Brummen zu vibrieren.

„Wen haben wir denn da?“, begrüßte Morlâ ihren felligen Begleiter und streichelte ihn zwischen den langen Ohren. „Ich denke, du solltest mal lieber die Gestalt wechseln. Da draußen warten ein paar Spielkameraden auf dich, die du zerfetzen darfst.“

Aufgeregt leckte sich Sju über die spitze Schnauze.

Mit gespieltem Verschwörerton fügte der Zwerg hinzu: „Du willst mir doch sicher helfen, den Ork diesmal zu schlagen.“

„He, das habe ich genau gehört“, machte Ûlyėr, trotz seiner offensichtlichen Besorgnis um Maika, das Spiel mit.

Sjus Augen funkelten. Er schien den Zwerg verstanden zu haben. Im nächsten Moment verwandelte sich der putzige Siebenschläfer in ein kalbsgroßes Monster mit stahlharten Schuppen, Krallen und langen Fangzähnen. Wild knurrend stellte er sich in den Torbogen.

„Jetzt gefällst du mir schon besser“, lobte Morlâ.

Michael kam zu ihnen zurück. „Maika wird wieder. Ich habe ihr einen Trank gegeben, der sie schlafen lässt. Sie braucht jetzt vor allem Ruhe!“

„Danke“, sagte Ûlyėr und klopfte dem alten Mann auf die Schulter.

„Was ist mit Drena?“, sprudelte es aus Leik heraus.

„Sie ist nicht hier. Ich habe sie durch das neue Portal in Sicherheit gebracht“, gab Michael unumwunden zu.

„Das neue Portal?“, fragte Leik skeptisch.

Der Lehrer winkte ab. „Eine lange Geschichte. Wir konnten nicht ahnen, dass ihr es überhaupt bis in den Flüsterwald schafft. Wie auch immer, Drena ist auf Razuklan und damit in Sicherheit.“

Obwohl Leik darüber enttäuscht war, seine Frau nicht in die Arme schließen zu können, war er dem Didaskalos dankbar. „Danke, dass Ihr sie beschützt habt.“

„Nicht der Rede wert!“

„Leider hat die harte Landung des Klosters das Portal nahezu unbrauchbar gemacht“, mischte sich ein ihnen altbekannter Zwerg in ihr Gespräch ein.

„Toulin“, begrüßte Leik den Anführer der Drei Weisen erfreut. „Danke, dass du ebenfalls hier bist.“

Eine gewaltige Explosion erschütterte erneut das Kloster. Putz fiel von der Decke, Regale fielen um und ängstliche Schreie erklangen.

„Die Vonynen nehmen das Kloster immer stärker ins Visier. Sie haben sich neu aufgestellt“, stellte Ûlyėr fest. „Wir müssen uns bereit machen, ihrem Angriff zu begegnen.“ Er dirigierte die elbischen Bogenschützen zur Tür und ließ sie in die anrückenden Horden feuern.

„Könntest du mit den Zwillingen das Portal reparieren?“, fragte Michael Toulin über den Krach der Kämpfe hinweg.

Der Zwerg blickte unsicher durch die Tür hinaus. Der Wald brannte und eine Phalanx aus weißen Vonynenkörpern rückte über die Leiber ihrer erschossenen Brüder hinweg heran. Wieder brachte eine Explosion Yanknelde zum Beben. Der Portalrahmen wankte gefährlich. „Dazu muss der Beschuss aufhören.“ Er kratzte sich nachdenklich an der bärtigen Wange. „Das Portal ist ein sensibles Instrument, dem Erschütterungen nicht gut bekommen. Die Steine verschieben sich jedes Mal, wenn wir getroffen werden. Sie müssen aber exakt ausgerichtet bleiben, wenn der Weltensprung gelingen soll.“

„Dann müssen wir das Feuer wohl auf uns ziehen.“ Ûlyėr schenkte Morlâ und Leik ein wölfisches Grinsen.

Eine Gruppe Orkstudenten trat vor. In einer einmütigen Bewegung legten sie die Köpfe in den Nacken und präsentierten Ûlyėr ihren ungeschützten Hals. „ĢünƉa´kin, es wird uns eine Ehre sein, mit dir zu kämpfen.“

„Und mir, euch an meiner Seite zu wissen.“ An den alten Zwerg gewandt versprach Ûlyėr: „Ich denke, einige Sanduhren können wir dir erkämpfen. Sju, Morlâ, habt ihr Lust mitzukommen?“

Der Inomik bleckte die Zähne.

Morlâ salutierte nachlässig. „Aber immer. Hat hier jemand eine Axt für mich?“

Schnell wurden aus den Waffenkammern des Klosters ein riesiges Schwert für Ûlyėr und ein Kettenhemd sowie eine Axt für Morlâ besorgt.

„Und ich soll hier Däumchen drehen?“, fragte Leik enttäuscht.

„Nein!“ Ûlyėr legte ihm die Hand auf die Schulter. „Du wirst alle anderen hier beschützen. Wenn wir scheitern, sind deine Schutzzauber die letzte Barriere.“

Leik sah ein, dass dies die beste Entscheidung war, auch wenn er das Gefühl hatte, ausgeschlossen worden zu sein. „Also gut. Macht ihnen Feuer unterm Hintern.“ Mit Blick auf das vor der Tür herrschende Chaos verbesserte er sich schnell. „Oder löscht ihnen besser das Feuer unter den Hintern.“

„Wir würden Euch gern begleiten, wenn wir dürfen, ehrenwerter Häuptling der Häuptlinge!“, rief ein groß gewachsener Elb, dem ein gutes Dutzend weiterer Elben folgte.

„Wir auch.“ Ein Mensch stellte sich daneben, den Leik aus Drenas Erzählungen als Brian Tolerten erkannte.

„Es wäre mir eine Ehre!“, nahm Ûlyėr die freiwilligen Kämpfer in seine Reihen auf.

Die Studenten und Leiks Freunde verließen todesmutig das Kloster, um sich der nächsten Angriffswelle Weißer Vonynen und dem brennenden Inferno entgegenzuwerfen. So gut es ging, wob Leik Schutzzauber um sie. Doch die gesamte Gruppe zu schützen, überforderte selbst seine Fähigkeiten. Besorgt blickte er auf diejenigen Studenten, die zu ängstlich oder verletzt waren und nicht kämpfen konnten. Wenn die anderen scheitern, bin ich der Einzige, der zwischen dem Seelenmeister und ihnen steht.


Der Kampf um Yanknelde
[image: ]



Was ist das für ein elender Hinterhalt, den du hier planst, Gerald?“, zischte ₮zunk.

Zu Geralds Beruhigung hielt ₮zunk seine Axt weiter gesenkt. „Ich habe hier gar nichts geplant. Im Gegensatz zu dir.“ Er wandte sich direkt an Drena. „Was machst du hier? Wie ...?“ Er sah, dass sie zitterte. Drena war überhaupt nicht für die beißende Kälte ausgestattet. Wie war sie nur hierhergekommen? „So gebt ihr doch etwas zum Anziehen“, forderte er die vollkommen überraschten Orks auf. „Das ist die Frau des Sphärenschattens.“

Von irgendwo aus dem Steinkreis wurde ein Umhang aus Eisbärenfell gereicht und Drena über die Schultern gelegt. „D-d-danke“, entgegnete sie mit klappernden Zähnen.

„So hört doch nicht auf seine Lügen“, rief ₮zunk erbost. „Mitleid ist hier fehl am Platz! Dieses Weibchen ist nur Teil eines weiteren Verrats der Menschen an uns Orks.“

„So ein Blödsinn! Wie soll ich sie denn hierhergebracht haben, während du mir den Kopf abschlagen wolltest?“ Gerald war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, den Ork daran zu erinnern, was er vorgehabt hatte. „Habt ihr euch außerdem mal gefragt, wie eine Menschenfrau direkt in den heiligen Steinkreis treten konnte, ohne dass irgendein Ork sie bemerkt hat?“

Das aufbrandende Gemurmel bewies, dass sich die Orks dies spätestens jetzt auch fragten.

Geralds Blick fiel auf den hellen Lichtkreis, der gemeinsam mit Drena aufgetaucht war. Ein Portal aus Dendokan? Hier bei den Orks? Wie ist das möglich?

₮zunk schien nicht vorzuhaben, sich mit diesen Fragen zu beschäftigen. Er hob seine Axt und ging mit mordlüsternem Blick auf Gerald zu.

„₮zunk, so muss das nicht enden“, versuchte Gerald ihn umzustimmen.

„Doch, muss es. Du weißt zu viel.“

„Euer ĢünƉa´kin lebt“, erklang mit einem Mal Drenas Stimme. Fest und selbstsicher.

„Wo ist er und warum ist er nicht hier bei uns?“, antwortete ihr ein unsichtbarer Fragesteller aus der Menge heraus.

„Weil er sich auf Dendokan befindet und dort seine Rotte beschützt! Er erfüllt eine Blutschuld, wie es jeder von euch tun würde. Ûlyėr tut das, was ein Ork tun muss. Gerald war viele Jahre sein Mentor und gehört zu seinem Clan.“ Drena schob selbstbewusst den überraschten ₮zunk zur Seite und stellte sich an Geralds Seite. „Gerald ein Leid anzutun, wird den Zorn eures Anführers über euch bringen.“

„Danke“, flüsterte Gerald ihr zu.

Drena schien ihn gar nicht zu hören. Als würde sie täglich vor einer Meute waffenstarrender Orkhäuptlinge sprechen, führte sie weiter aus: „Das Portal hat mich nicht durch einen bloßen Zufall an die heiligste Stätte des Orktums gebracht, sondern weil es der Wille eures ĢünƉa´kin war. Folgt mir jetzt, um an seiner Seite gegen die untoten Horden Dendokans zu kämpfen.“ Ohne auf eine Antwort des Thing zu warten, hakte sie sich bei Gerald unter und zusammen gingen sie gemessenen Schrittes auf das Portal zu.

„Meinst du, die folgen uns nach Dendokan?“, raunte er ihr ins Ohr.

„Ich w-w-weiß es nicht.“ Sie zitterte heftig. „Immerhin liegst du jetzt nicht mehr auf dem Opfertisch.“

Gerald kam nicht umhin, ihr recht zu geben.

Schließlich blieben sie vor dem bläulich schimmernden Weltentor stehen. Blitze schossen aus seinen Rändern.

„Bereit, wieder nach Dendokan zu gehen?“, fragte Drena.

„Nein“, gab Gerald unumwunden zu. „Aber überall ist es gerade besser für mich als hier.“ Er dachte an ₭uelnk und hoffte, dass der Ork ebenfalls glimpflich aus der ganzen Situation herauskommen würde. Er trat einen Schritt vor. Ein weiterer, und er würde das Portal durchschreiten. „Du kommst doch nach, oder?“, fragte er Drena.

Die zwinkerte ihm kokett zu. „Natürlich!“

Gerald streckte seine Hand aus, dann einen Fuß und schließlich schob er seinen gesamten Oberkörper durch das Portal – nichts geschah.
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Leik zuckte unter den mächtigen Feuerangriffen, die die Verteidiger Yankneldes zu erleiden hatten, immer wieder zusammen. Beständig musste er neue Energie in die Schutzschilde seiner Freunde und ihrer Unterstützer leiten. Dennoch hatten bereits einige Elben und Orks ihr Leben gelassen. Dem unablässigen Feuerhagel und der schieren Übermacht der Vonynen waren sie schlicht nicht gewachsen. Die Überlebenden verteidigten sich inzwischen Rücken an Rücken. Um sie herum lag ein regelrechter Wall aus weißen Vonynenleibern, doch für jeden Untoten, den sie vernichteten, rückten drei neue nach.

Lange halten sie nicht mehr durch. Leik schlurfte kraftlos zu den drei Zwergen, die an dem Bilderrahmen-Portal werkelten, das sie alle in Sicherheit bringen sollte.

„... ich verstehe das nicht. Ich bekomme nicht mal mehr ein Bild rein.“

„Saß der Amethyst eventuell doch so herum? Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr das richtig übersetzt habt, Toulin?“

Leik trat neben die in ihre Arbeit vertieften Zwerge. „Wir müssen jetzt weg!“

„Gleich, gleich“, murmelte derjenige, der sich als Marakatam vorgestellt hatte, und drehte einen Edelstein.

Plötzlich verfärbte sich die Fläche zwischen den Holzleisten nebelartig, um kurz darauf ein klares Bild zu zeigen.

Leik traute seinen Augen nicht. Er blickte in Drenas und Geralds Gesicht. „Was ... Wo ...? Wieso ...?“, stammelte er ungläubig.

„Sie will wohl um jeden Preis zu dir zurück“, schmunzelte Michael.

„Kann sie aber nicht“, entgegnete Marakatam trocken. „Es funktioniert nicht!“

Ein dröhnender Schrei zog sie alle in ihren Bann.

Sogar Leik wandte sich von seiner so lange vermissten Frau ab. Er drehte sich hektisch um und blickte aus dem Eingangsportal. Die Lage dort draußen hatte sich dramatisch verschlechtert. Dazu zog jemand über ihn gigantische Massen an Energie aus der Sphäre. Der Seelenmeister ist hier!
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„Und?“

„Was und?“, fragte Ûlyėr, ohne Morlâ anzusehen. Er war schlicht zu beschäftigt damit, einem Vonynen mit seinem Schwert den Schädel einzuschlagen. Er wurde flankiert von Studenten, die trotz ihrer Unerfahrenheit auf dem Schlachtfeld außergewöhnlich gut und tapfer kämpften. Sein zwergischer Freund stand direkt daneben. „Na, wie viele du heute schon erwischt hast?“

„Von den Weißröcken?“ Geschmeidig duckte sich der Ork unter einem Speer weg, packte ihn am Schaft und hob den am anderen Ende hängenden Vonynen hoch. Als würde er eine Fliege verscheuchen, schleuderte er ihn in die Waffen seiner nachrückenden Kriegskameraden.

„Natürlich. Behaupte bloß nicht, dass du nicht mitzählen würdest! Sju und ich, wir wissen ganz genau, wie wichtig dir dieser Wettkampf ist.“ Schnell wischte sich Morlâ Vonynenblut aus dem Gesicht und spuckte aus. „Eine kindliche Angewohnheit aus Studententagen, die du nicht ablegen kannst.“

„Ha, das sagt der Richtige!“, brüllte der Ork und fällte einen weiteren Angreifer. „Sechsundachtzig!“

„Was? Ich höre wohl nicht mehr so gut.“ Erneut ließ Morlâ seine Axt durch die Reihen der Gegner tanzen. Kaum hatte er sie wieder gehoben, fing er geschickt einen Schwertstreich ab, der einem neben ihm stehenden Elben galt.

Der blonde Jüngling verschwendete keine Zeit mit Danksagungen, sondern revanchierte sich, indem er einen auf Morlâ gerichteten Pfeil noch im Flug mit der Hand zu Boden schlug.

„Mir war so, als hättest du etwas von sechsundachtzig gefaselt. Ich weiß ja, dass ihr Orks es nicht so mit Zahlen habt, aber das sollte selbst dir komisch vorkommen.“

„Zweiundneunzig!“, entgegnete Ûlyėr lachend.

„Verflixt, Sju“, spornte Morlâ den Inomik an. „Der Ork gewinnt. Wir müssen uns anstrengen!“

Das verwandelte Tier folgte dieser Aufforderung, indem es einem Vonynen an die Kehle sprang und sie mit einem einzigen Biss aufriss.

„Bravo, Sju“, lobte Morlâ.

„Feuersalve!“, warnte ein Elb, den sie zum Kundschafter gemacht hatten.

„Schilde hoch!“, befahl Ûlyėr. Dank Yankneldes Waffenkammern waren sie mit Schutzschilden ausgestattet, die aus dem Holz des Flüsterwaldes gefertigt waren. Die ganze Gruppe versammelte sich unter den dicken, mit Eisen beschlagenen Bohlen.

Der Einschlag fühlte sich für Ûlyėr an, als würde eine Horde Farelechsen auf den Schilden tanzen. Dazu war die Hitze der Feuergeschosse kaum zu ertragen. Dennoch scherte niemand aus dem Abwehrverbund aus. Das erfüllte ihn mit großem Stolz. In den Körpern der jungen Studenten schlugen die Herzen von Kriegern. „Und weiter!“, befahl er, nachdem die Angriffswelle überstanden war.

Mit vereinten Kräften stießen sie die noch immer brennenden Feuerbälle mit ihren Schilden weg.

Wie jedes Mal hatten die Vonynen dieses Abwehrmanöver genutzt und ihre Mannstärke verdoppelt. Unbeirrt griffen sie in breiten Reihen an. Ûlyėr sah nur noch undeutlich das schwache Flimmern des magischen Schutzes, den Leik um sie gelegt hatte. Lange wird er das nicht mehr aushalten. Als hätte Leik seine Gedanken gehört, schwirrte plötzlich ein buntes Wehrlicht auf ihn zu. Es war klein, kaum größer als eine der Murmeln, mit denen Kinder so gern spielten. Geschickt bahnte sich die magische Kugel ihren Weg über das Schlachtfeld und landete auf Ûlyėrs Hand.

„Zieht euch zurück! Sofort!“, kam es leise aus dem Innern der Erscheinung.

„Rückzug ins Kloster!“, befahl Ûlyėr. Damit keine Resignation bei seinen Kämpfern aufkam, setzte er hinzu: „Wir machen das Eingangstor Yankneldes für diese widerwärtigen Kreaturen zur tödlichen Falle. Es ist noch lange nicht zu Ende.“

Kurzer Jubel schwoll auf, bevor die gesamte Gruppe sich langsam und hinter ihren Schilden verborgen zurück in Richtung des Klosters bewegte.

„Au!“, schrie plötzlich jemand, den Ûlyėr nicht sehen konnte.

Neben Ûlyėr brachen Elben, Zwerge, Menschen und Orks wie vom Blitz getroffen zusammen.

„Was ist los?“, schrie er und drehte sich hektisch um.

Goldene Geschosse jagten durch die Nacht. Problemlos bohrten sie sich durch alle Schutzschilde.

„Euer Widerstand ist sinnlos“, dröhnte eine tiefe Stimme über das brennende Schlachtfeld. „Brasa I. hat die Nebelfeste verlassen. Ergebt euch und ich werde euch meiner Elitetruppe der Weißen Vonynen zuordnen. Mehr Ehre kann niemand von euch jemals für sein belangloses Leben erwarten.“

„Verfluchter Mist, wo kommt der so plötzlich her?“, schimpfte Morlâ und zeigte mit seiner blutigen Axt auf eine langsam schwebende Feuergestalt, die sich ihnen vom Waldrand näherte.

Weitere Feuerpfeile bohrten sich in ihre Reihen. Hilflos musste Ûlyėr mit ansehen, wie ein Student nach dem anderen tödlich getroffen zusammenbrach. Schließlich standen nur noch er und Morlâ Rücken an Rücken. Augenblicklich endete der Beschuss.

Es kann kein Zufall sein, dass gerade wir die letzten Überlebenden sind.

Dass dieser Gedanke der Wahrheit entsprach, bewiesen die folgenden Worte des Seelenmeisters. „Sind deine Freunde es dir wert, mir deine Kräfte zu übertragen, Boyd?“, dröhnte er über das Schlachtfeld hinweg. „Gib sie mir und ich werde ihnen ein unsterbliches Leben schenken. Entscheidest du dich dagegen, werden sie bis ans Ende ihrer Tage unter Qualen brennen.“
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Leik wankte. Wie ist das möglich? Bisher war er davon ausgegangen, dass der Seelenmeister nur in der Nebelfeste existieren konnte.

Er kann dort sein, wo die Kräfte seiner Erschaffer sind, beantwortete eine Stimme in Leiks Kopf seine Frage.

Also dort, wo ich bin. Der letzte Boyd. Ich bin an allem schuld. Nur mir haben es meine Freunde zu verdanken, dass sie auf diesem Kontinent sind. Ich bin schuld am Tod all dieser jungen Studenten. Das muss ein Ende haben! Ihm wurde klar, dass es nur einen Ausweg gab. Die Existenz des Seelenmeisters und aller Vonynen hängt von meinem Leben ab.

„Überlege nicht zu lange, Boyd!“, rief der Seelenmeister heiser. Er näherte sich gemächlich Leiks Freunden. Ihm folgten zahllose Weiße Vonynen, die in ihrem Siegestaumel grölten und stöhnten.

Hinter Leik erklang plötzlich Jubel.

Leik drehte sich gar nicht danach um, sondern suchte nach einer Waffe. Ein einsamer Dolch auf einem Regalbrett war genau das, was er brauchte. Steif umklammerten seine Finger ihn. Immerhin werde ich in der Sphäre weiterexistieren. Er war dankbar, Drena und Gerald wenigstens in dem merkwürdigen Bilderrahmen ein letztes Mal gesehen zu haben. Langsam führte er sich das Messer an die Kehle. Die Klinge sah frisch geschliffen aus. Vermutlich Zwergenarbeit. Es würde schnell gehen, ein kurzer Ruck und dann ...

„Leik, bist du wahnsinnig?“

Drenas Stimme. Eine Illusion, die ihm sein Kopf im letzten Moment seines Lebens vorspielte. „Nein, ich muss das tun“, antwortete er dennoch und drückte das Messer an seinen Hals.

„Du spinnst doch, Leik McDermit! Da ist deine Frau einmal kurz weg, und schon machst du Blödsinn.“

Etwas, oder besser gesagt jemand, umklammerte Leiks Arm und verhinderte so, dass er seinen Plan ausführen konnte. Er blinzelte seine Tränen weg und dann sah er sie: Drena. „Bist du es wirklich?“

„Natürlich!“

„Was machst du denn hier?“ Leik umarmte seine Frau. Genoss ihren wohlvertrauten Geruch, die Wärme ihres Körpers und das Kitzeln ihrer Haare.

„Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Wie immer“, frotzelte sie und küsste ihn auf den Mund.

Obwohl Leik sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als seine Frau zu sehen, schob er sie sanft von sich. „Du hättest nicht zurückkommen dürfen. Es ist alles verloren. Nur wenn ich sterbe, kann ich uns noch retten.“

„Aber nein“, dröhnte Geralds Stimme hinter Leik. Ein fester Schulterklopfer gesellte sich dazu. „Retten werden uns diese Herren.“

„Was ... ? Wie ... ?“, stammelte Leik, der von der so plötzlich veränderten Situation vollkommen überfordert war.

Breite, dunkle Schultern schoben sich an Gerald vorbei. „Wo ist der ĢünƉa´kin?“, fragte einer der vielen Orks, die unentwegt aus dem Bilderrahmen-Portal schlüpften.

„₭uelnk“, begrüßte sein Ziehvater den Ork. „Du kommst spät, aber immerhin noch rechtzeitig.“

Der Ork antwortete mit einem merkwürdigen Zwinkern.

„Dort ist euer Häuptling der Häuptlinge!“ Gerald wies mit dem Finger auf das brennende Schlachtfeld hinter dem Eingangsportal.
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„Unser alter Freund, der Seelenmeister.“ Wut brodelte in Ûlyėr auf. Der scheußliche Dämon hatte ihnen schon Filixx genommen. Er würde nicht zulassen, dass noch ein weiterer seiner Freunde unter dem Unwesen zu leiden hatte. „Komm her und stell dich einem echten Kampf!“, brüllte er und schlug mit seinem Schwert um sich, sodass er sechs Vonynen fällte, bevor ihn Morlâ am Gürtel zurückzog.

„Spar dir deine Kräfte. Er will Leiks Magie, um damit diese Welt und anschließend Razuklan zu unterjochen. Das dürfen wir nicht zulassen.“

„Ich gebe dir recht, mein Kleiner, aber was sollen wir dagegen tun?“

„Ich habe keine Ahnung“, gestand der Zwerg.

Ûlyėr streckte sich. Massen an Vonynen hatten sie umzingelt. Bewusst hielten sie etwa zehn Schritt Abstand. Der Beschuss mit Feuerpfeilen hatte aufgehört. Es war offensichtlich, dass der Seelenmeister sie als Unterpfand in seinen Verhandlungen betrachtete. Vermutlich hatte Filixx unter der Folter preisgegeben, wie nah Leik und sie sich standen. Ohne Unterpfand keine Verhandlungsmasse. Der Ork sah auf seine Krallen. Es würde schnell gehen.

„Warum siehst du mich an, als würdest du mich gleich auffressen wollen?“, fragte Morlâ und zog die linke Augenbraue hoch.

„Nun ...“, wollte Ûlyėr das Unaussprechliche sagen, da kam mit einem Mal Bewegung in den sie umschließenden Ring. Worte drangen gleichzeitig in sein Ohr, die ihn tief in seinem Innersten bewegten. Noch nie hatte er sein Orksein so stark verspürt wie in diesem Moment. Dröhnend und lauter werdend, wie Trommelschläge kamen sie näher.

„ĢünƉa´kin! ĢünƉa´kin! ĢünƉa´kin! ...“

„Dieses Gedröhne kann nicht gut sein“, unkte sein zwergischer Freund, der deutlich schlechtere Ohren als jeder Ork besaß und die Rufe nicht verstand.

Ûlyėr spannte ihn noch ein wenig auf die Folter. „Ich habe jetzt einen Plan.“

„Sehr gut. Sju und ich, wir sind sehr gespannt.“

„Er ist einfach: Wir werden uns durch diese Phalanx der Untoten kämpfen und sie ablenken, damit Leik die Chance bekommt, den Seelenmeister auszuschalten.“

„Das ist unmöglich, wir ...“

„Es ist möglich. Folge mir.“ Ûlyėr streckte sich und brüllte. Sein Volk wartete auf seinen Anführer.

„Das gibt’s doch nicht, du nutzt aber auch jede Gelegenheit, um deinen Punktestand aufzubessern ...“ Mit diesen Worten schloss sein zwergischer Freund todesmutig zu ihm auf und schlug seine Axt in einen untoten Leib.

„Du trittst gleich gegen mehr als einen Ork an“, antwortete Ûlyėr, griff sich gleichzeitig den von Morlâ attackierten Vonynen und schleuderte ihn in die Menge vor ihnen, um sich ein wenig Luft zu verschaffen.

„Wie meinst du ...“

Ein pechschwarzes Bastardschwert, das sich von hinten durch den Brustkorb eines der sie umstehenden Untoten bohrte, beantwortete die Frage des Zwergs.

Einem hungrigen Hornissenschwarm gleich, fraßen sich Ûlyėrs Waffenbrüder durch die weiße Wand von Vonynen, um zu ihrem Häuptling der Häuptlinge zu gelangen. Totenschädel flogen, Körper zerrissen, Arme und Beine brachen, damit sie dieses Ziel erreichten. Der Boden weichte von den Massen an grünem Blut auf. Wie aus einem Mund riefen die Großen seines Volks dabei unentwegt: „ĢünƉa´kin! ĢünƉa´kin! ĢünƉa´kin! ...“

Er entgegnete diese Respektbezeugung mit dem lautesten Brüllen, zu dem er in der Lage war. Das ist mein Volk. Ich bin längst kein Geist mehr.
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„Glaubt ihr wirklich, dass mich Muskeln und Eisen aufhalten?“ Die heisere Stimme des Seelenmeisters erklang just in jenem Moment, als die Orks Ûlyėr und Morlâ aus dem Vonynen-Kessel befreit hatten. „Ihr alle lebt nur noch dank meiner Großzügigkeit.“

Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Leik, wie sich das beständig verbrennende Wesen langsam, aber stetig auf seine Freunde und die sie umringenden Orks zuschob. Der Leib des Dämons hinterließ dabei eine Brandspur, die beinahe unerträglich anzusehen war.

„Kein Lebender widersteht der Macht des Feuers.“ Mit einer leichten Handbewegung erschuf der Seelenmeister eine fünf Schritt hohe Flammenwand, welche die komplette Breite des Flüsterwaldes, oder besser seiner kümmerlichen Reste, ausfüllte. Bewegungslos hielt sie vor dem Wesen inne. „Nun, Leik, bist du bereit, alle sterben zu sehen, die dir wichtig sind? Fangen wir mit den tumben Muskelprotzen und deinem kleinwüchsigen Freund an. Anschließend werde ich Yanknelde und alle, die sich darin befinden, vor deinen Augen zu Asche machen.“ Er begann zu lachen. Das Geräusch schallte über das Schlachtfeld und bis in den letzten Winkel Yankneldes hinein. „Und weißt du, was das Beste ist? Du wirst mir dennoch deine Kräfte übertragen. Ich nehme mir, was mir zusteht, ob du es willst oder nicht. Ich bin der Seelenmeister. Und du nur ein gebrochener Junge, dem sein Erbe entglitten ist. Die Geschichtsbücher sind voll von solchen Schicksalen. Selbst im Tod wirst du nichts Besonderes sein, Boyd.“ Er schnipste mit seiner vergehenden Hand und die Feuerwalze rollte über die traurigen Reste des Flüsterwaldes. Auf ihrem Weg hinterließ sie totes Land und graue Asche. Selbst vor Brasas Kämpfern machte sie nicht halt. Unzählige Vonynen vergingen unter den hellgelben Flammen.
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„Ähm“, begann Morlâ. „Ich will ja hier nicht der Spielverderber sein, zumal in Anbetracht all eurer Muskeln und Reißzähne, aber da kommt was auf uns zu, das, nun ja“, er zuckte mit den Schultern und ließ seine Axt fallen, „die gute Stimmung in Rauch aufgehen lassen wird.“

„Schützt den Häuptling der Häuptlinge!“ In einer fließenden Bewegung stellten sich die Orks vor ihren ĢünƉa´kin.

Ein sinnloses Manöver, wie sicher nicht nur Morlâ begriff. Mit Tränen in den Augen blickte er auf die Feuerwalze, deren tödliche Hitze schon bis zu ihnen strahlte. Der verfluchte Seelenmeister macht sogar seine eigenen Leute nieder, um sein Ziel zu erreichen. Morlâ wandte sich ab. Versuchte, an etwas Schönes zu denken. Schmerzlich vermisste er Gwendolin und seine Kinder. Wie gern hätte er sie zu erwachsenen Zwergelben aufwachsen sehen und sie dabei mit seiner Frau beobachtet. Ohne zu zögern, nahm er Ûlyėrs große Hand. „Es war mir eine Ehre, dich meinen Freund nennen zu dürfen.“

Der Ork drückte behutsam zu. „Im Leben wie im Tod werde ich dich immer als Freund bezeichnen, Morlâ Bergstein.“

Morlâ spürte, wie eine Träne aus seinen Augen quoll und verdampfte. Der Geruch von verbrannten Haaren und Horn stieg ihm stechend in die Nase. Wenige Schritte vor ihm türmte sich die unbesiegbare Flammenwand auf. Das ist also das Ende. Er drückte Ûlyėrs Hand. Es war ein großer Trost, nicht allein sein zu müssen.
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„Wie, verfahren?“ Filixx konnte nicht fassen, was die Samuse ihm da gerade eröffnete. „Das verstehe ich nicht.“ Er streckte sich auf dem Holzschlitten, den der Grondelwurm hinter sich herzog. Er und die Fee waren gefühlte Ewigkeiten durch die unterirdische Dunkelheit gerast. Das Steuern hatte er der Samuse überlassen, die versprochen hatte, das Tier direkt zu Leik und den anderen zu lenken.

„Was kann man denn daran nicht verstehen?“, trällerte die kleine Fee und verdrehte übertrieben ihre mandelförmigen Augen. „Wir haben uns eben ein wenig vermacht. Es ist ja ordentlich finster hier, da kann so was schon mal passieren.“

Aus dem Innern des Wurmkörpers erklang ein durchdringendes Gluckern.

Nicht schon wieder. Hektisch sprang Filixx auf die linke Seite des Schlittens.

Keinen Augenblick zu früh. Einen Moment später ergoss sich eine wahre Lawine Wurmhinterlassenschaften auf das hölzerne Gefährt.

Filixx griff den ausgefransten Holzbesen und beförderte die Verdauungsprodukte des Tiers auf den Boden. Mit zugekniffener Nase fragte er die Samuse: „Könnten wir wenigstens ein Stückchen weiterfahren? Der Geruch ist kaum auszuhalten.“

Die rothaarige Fee kam zu ihm heruntergeschwebt. „Ach, das bisschen Wurmkacke. Hab dich doch nicht so. Würmchen frisst eben viel Erde, wenn er Löcher gräbt.“

„Dazu stopfst du ihn mit diesen ekligen Maden voll. Kein Wunder, dass das Vieh sich ständig erleichtern muss. Übrigens an jenem Ende, wo ich mich die ganze Zeit befinde, falls du das vergessen hast.“

„Sie sind alle.“

„Hä?“ Bedächtig hob Filixx ein Bein, um den auf dem Schlitten verbliebenen Exkrementen auszuweichen. „Was ist alle?“

„Die Maden. Deswegen will Würmchen nicht weiter, egal wie lieb ich auf ihn einrede.“

„Oje“, brummte Filixx resigniert. „Bedeutet das, dass wir hier jetzt irgendwo unter Dendokan festsitzen?“

„Na ja“, erklärte die Samuse, „wir waren schon die ganze Zeit in die richtige Richtung unterwegs. Es war nur nicht so einfach, unser Ziel zu finden. Dieser Flüsterwald ist merkwürdig und ...“

„Aua“, unterbrach Filixx sie. Ein stechender Schmerz war ihm in die Schulter gefahren.

„Du brennst!“, rief die Samuse mit vor Schreck geweiteten Augen.

Hektisch klopfte Filixx das kleine Glutnest auf seiner Schulter aus. „Wie ist das möglich?“ Erst jetzt spürte er, wie heiß es in dem normalerweise kühlen Wurmtunnel geworden war. Die Feuchtigkeit der Wände verwandelte sich in feine Nebelschwaden. Ein durchdringender Geruch nach Erde breitete sich aus. Er blickte hoch zu der gewölbten Decke des Gangs. Sie glitzerte wie ein verwunschener Sternenhimmel. Nur dass dies das genaue Gegenteil eines solch romantischen Bildes war. „Flüssiges Feuer“, hauchte er ungläubig. Durch die Tunneldecke quollen unzählige Flammentropfen. Sie wurden länger und länger, bis sie herunterfielen. Es glich einem Wunder, dass Filixx bisher nur von einem getroffen worden war. Die meisten Flämmchen vergingen auf dem gigantischen Leib des Grondelwurms, ohne dass der irgendeine Reaktion zeigte. Die Haut des Tiers schien gute Abwehrkräfte gegen Feuer zu besitzen.

Filixx kannte nur ein Wesen, das ein derartiges Phänomen hervorrufen konnte. Der Seelenmeister. An die Samuse gewandt, rief er mit sich überschlagender Stimme: „Wir sind da! Bring Würmchen schnell dazu, zur Oberfläche durchzubrechen.“

Es machte Filixx stolz, dass die Samuse ihm vertraute und ohne jede Diskussion zum anderen Ende des Wurms flog. Kurz darauf ertönte ihre liebliche Stimme. „Festhalten! Der Schlitten ist vermutlich nicht für Fahrten nach oben konstruiert.“

Bevor Filixx fragen konnte, woran genau er sich denn festhalten sollte, pulsierte der Leib des Tiers schon und streckte sich nach oben. Gefährlich wankend bekam Filixx einen der Stricke zu fassen, mit denen der Schlitten an dem Wurm befestigt war. Dann wurde er unter schwerer Erde begraben.
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Gegen seinen Willen öffnete Morlâ die Augen. Der Boden bebte so unerwartet, dass er nicht anders konnte. Er sah, dass es ihm Ûlyėr nachtat.

„Was ist das jetzt wieder für ein Schreckenswerk?“, fragte der Ork ungewohnt pessimistisch.

Im gleichen Augenblick brach die Erde auf. Ein riesiger Kopf mit trüben Augen bohrte sich daraus hervor.

„Natürlich muss es noch schlimmer kommen, als zu verbrennen. Jetzt versucht uns auch noch ein Grondelwurm zu fressen“, kommentierte Morlâ die Erscheinung. „Moment mal, ein Grondelwurm?“ Hoffnung wallte in ihm auf, dass die GangMi ihnen zu Hilfe eilen würden. Sie erstarb schnell, denn auch die Höhlenbewohner würden, wie alles andere, von der tödlichen Flammenwand verzehrt werden.

Doch genau das Gegenteil geschah. Die Feuerwalze rauschte an ihnen vorbei, ohne Morlâ, Ûlyėr oder den anderen Orks ein Leid zu tun. Der massige Leib des Grondelwurms hatte sie vor den Flammen abgeschirmt, während die meisten Vonynen verbrannt worden waren.

„Was steht ihr da faul herum?“, rief eine Stimme, die Morlâ längst im Reich der Toten vermutete. „Ein paar Gegner müsst ihr schon noch allein besiegen.“

„Bei den dunklen Göttern ...“, begann Ûlyėr.

„... das darf nicht wahr sein“, beendete Morlâ jubelnd seinen Satz. „Filixx, bist du es wirklich?“
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Den riesigen Wurm, der aus dem Boden geschossen war, beachtete Leik nicht. Zielstrebig ging er auf den Seelenmeister zu, der unablässig Flüche gegen das feuerunempflindliche Tier ausstieß. Der Dämon schien sein Kommen gar nicht zu bemerken, obwohl er sich immerwährend an Leiks Kraft bediente. Leik hatte vor, das zu ändern. Ein für alle Mal. „Hier bin ich, Brasa!“

Kurz entglitten dem Dämon vor Überraschung die menschlichen Gesichtszüge. Seine Stimme klang dennoch selbstbewusst wie immer. „Gut, hast du dich also endlich entschieden, mir deine Kräfte freiwillig zu geben. Das erspart dir und mir viel Zeit. Du bist ein guter Junge. Ganz der Enkel deines Großvaters.“

„Deswegen bin ich gekommen, Brasa. Du kannst das werden, was ich bin. Wenn du dafür bereit bist.“

„Ja, das bin ich.“ Unverkennbare Gier hatte den Seelenmeister gepackt. „Schon lange warte ich auf die Kraft eines Boyd, um mich von diesem elenden Fluch zu befreien.“

Du bist nicht der Einzige, der unter einem Fluch leidet, dachte Leik in Erinnerung an seine Gefangenschaft und mögliche Zukunft in der Sphäre. Das könnte es sein, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf.

„Hat es dir bei meinem Anblick die Sprache verschlagen?“, frotzelte Brasa. „Keine Sorge, du wirst dich als mein erster Diener daran gewöhnen.“ Er lachte triumphierend. „Du wirst meine persönliche Dunkelfee. Was hältst du davon?“

„Nicht viel, wie du dir sicher vorstellen kannst, dennoch habe ich eingesehen, dass dein Wunsch zu stark ist, als dass ich ihn dir verwehren könnte. Deine Last ist mein Erbe.“ Leik deutete eine Verbeugung an.

Brasa brachte so etwas wie eine huldvolle Dankesgeste zustande. „Manieren, als wärst du unter Adligen aufgewachsen. Meinen Respekt dafür. Vielleicht sind deine Qualitäten als Hofnarr doch verschwendet. Eventuell gibst du auch einen guten Folterknecht ab.“

Euphorisches Gejubel erklang vom Kampffeld.

Das änderte Brasas ausgelassene überhebliche Stimmung augenblicklich. „Genug von der Zukunft fabuliert, jetzt will ich sie erstmal gestalten.“ Er schickte zwei lange Flammenschlangen auf Leik zu, die ihn fesselten und näher zu sich heranzogen. „Gewähre mir Zugang zur magischen Energiequelle deiner Familie, wenn ich dich und deine Freunde nicht über kleiner Flamme rösten soll.“

Leik blickte dem verfluchten Mann direkt in die Augen. Er wusste jetzt, was zu tun war. Die Sphäre und die Farben sind mein Schicksal, so ist es in meiner Familie schon immer gewesen. „Bist du dir ganz sicher, dass du das willst?“

Der Seelenmeister lachte freudlos. „Ob ich die Kraft mein Eigen nennen möchte, der ich zu verdanken habe, dass ich seit Dekaden unter Qualen verbrenne und wieder auferstehe? So eine dumme Frage kann auch nur ein Zauberer stellen. Mach jetzt, meine Geduld ist am Ende!“

„Dann soll es so sein.“ Leik trat auf ihn zu und umarmte die menschliche Gestalt des verwunschenen Adligen.

„Was tust du? Meine Flammen werden dich vernichten.“

„Nein, das werden sie nicht. Mich beschützt die Macht, die sie einst erschaffen hat. Nenn es Erblast, wenn du magst. Schon vergessen? Das ist es doch, was du haben willst.“ Leik zog sich und den Seelenmeister in die Sphäre.

Brasas schemenhafte Gestalt sah sich in der regenbogenfarbenen Zwischenwelt um. „Das ist es? Von diesem Ort kommt die Macht der Boyds?“

Leik nickte. „So ist es. Siehst du die Farbbänder?“

Wortlos nickte das verfluchte Wesen.

„Das sind die Farben der Magie. Wer sie beherrscht, kann auch in der echten Welt zaubern.“

Gierig versuchte Brasa danach zu greifen, doch die bunten Bänder entzogen sich ihm. „Was soll das? Die Boyd-Farben wollen nicht auf mich hören. Sag ihnen, dass ich nun ihr neuer Herr bin. Brasa der Zauberer!“

„Das sind nicht die magischen Farben der Boyds, sondern die von Leik McDermit. Aber du hast recht, ich kann ihnen etwas befehlen.“ Leik wandte sich den ihn umspielenden Regenbogenbändern zu. „Fesselt ihn und sorgt dafür, dass er nie wieder in die echte Welt zurückkehren kann.“

Augenblicklich schossen unzählige Farbbänder auf den Seelenmeister zu und begruben ihn unter ihrer schieren Masse. „Neeeeein! Ihr verfluchten Boyds. Ich werde …“

„Danke“, hauchte Leik und verbeugte sich kurz vor der Sphäre. „Ich werde jetzt gehen. Meine Freunde warten auf mich.“
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„Leik, geht es dir gut?“ Drena kam ihm aus dem Kloster entgegengelaufen, das Gesicht rot vom Weinen.

Er horchte einen Moment in sich hinein. „Ja, es geht mir gut. So gut wie schon lange nicht mehr. Ich habe endlich meinen Weg gefunden.“

„Wie meinst du das?“, fragte sie ihn mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen.

„Das werde ich dir einmal ganz in Ruhe erzählen. Jetzt sollten wir den anderen gegen die übrig gebliebenen Vonynen helfen.“

„Das ist nicht nötig, Leik. Während du mit dem Seelenmeister gekuschelt hast, habe ich das schon erledigt“, rief ein breit grinsender Morlâ, der humpelnd auf sie zukam.

„Du meinst wohl, wir haben das erledigt“, verbesserte der neben ihm laufende Ûlyėr den Zwerg.

„Ein bisschen haben ich und der Grondelwurm doch wohl auch mitgeholfen. Aua, mein armes Ohr. Und die Samuse natürlich auch.“

„Filixx!“ Leik traute seinen Augen kaum. Doch es war der Zwergelbe, der ihn da quicklebendig mit einer kichernden Samuse auf der Schulter angrinste. „Du bist schlanker geworden.“

Der Zwergelbe lachte. „Ich habe vor, das alsbald wieder zu ändern.“

„Das will ich hoffen“, sagte Morlâ. „So kommt es mir vor, als würde hier nur der halbe Filixx stehen. Wie wäre es, wenn wir damit anfangen, indem wir mal wieder in der Küche der Âlaburg frühstücken?“

„Eine gute Idee“, stimmte ihm Ûlyėr zu. „Immerhin wartet dort noch ein orkischer Leckerbissen auf mich. Hoffentlich hat sich das Ħichƙül gehalten.“

„Ach, ich denke schon“, versicherte Filixx. „Mein lieber Ram passt darauf auf. Wenn es schlecht geworden wäre, hätten wir sicher Nachricht von der Âlaburg bekommen.“

„Was ist das nur für eine verflixte Speise? Verratet es mir doch endlich“, bettelte Morlâ.

Filixx und Ûlyėr grinsten den Zwerg nur vielsagend an.

„Wie wäre es, wenn du das selbst rausfindest?“, schlug Leik vor. „Am besten machen wir uns gleich auf den Weg zur Âlaburg, damit nicht wieder fünf Jahre ins Land gehen, bis wir dazu kommen.“

„Hört, hört!“

Lachend fielen sich die vier ungleichen Freunde in die Arme.


Eine neue Welt
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Fünf Jahre später

„Kommst du endlich, mein Lieber!“ Ram steckte den Kopf in Filixx’ unaufgeräumtes Arbeitszimmer und grinste den Zwergelben an. „Du bist doch sonst immer derjenige, der es nicht mag, wenn jemand zu spät kommt. Das Zeitfenster des Portals kann selbst für einen Großmagister wie dich nicht verändert werden.“ Der groß gewachsene Elb legte Filixx sanft die Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihm herunter. „Ist es fertig?“, fragte er und die Ehrfurcht in seiner Stimme war nicht zu überhören.

„Gleich!“ Filixx setzte einen letzten, geschwungenen Federstrich, streute Trocknungspulver auf die eng beschriebene Seite und pustete es weg. „Jetzt ist es fertig.“ Zufrieden blickte er Ram in die blauen Augen.

„Darf ich?“ Ram steckte die Hand nach dem ledergebundenen Buch aus.

„Natürlich!“

„Ist ein ordentlicher Brocken geworden.“ Der Elb wog das Werk in seinen Händen.

„Das will ich meinen, ich habe ja auch lange daran gearbeitet.“ Filixx rieb sich die müden Augen. Auch wenn er es nicht gern zugab, die stundenlange Schreiberei wurde Jahr für Jahr anstrengender. Dennoch hatte es sich gelohnt. Er war sich sicher, ein bedeutsames Werk geschaffen zu haben und besah sich sein Buch. Unsicherheit befiel ihn. „Meinst du, es wird ihnen gefallen?“ War es nicht vermessen, eine derartige Geschichte zwischen zwei Buchdeckel pressen zu wollen?

„Sie werden es lieben“, versicherte Ram mit einem Lächeln. „Allein, weil es von dir ist. Aber wenn wir unsere alten Studienfreunde heute noch treffen wollen, müssen wir los!“
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„Es ist immer noch ein besonderes Gefühl, wieder hier zu sein. Findest du nicht auch?“, fragte Morlâ Gwendolin, während sie über den Innenhof der Âlaburg schlenderten.

„Ja“, stimmte ihm seine Frau zu. „Viele Erinnerungen kommen da in einem hoch.“ Sie betrachteten den Wehrturm, dessen Schatten sich im milden Sonnenschein dieses Frühsommertags abzeichnete.

„Zum Beispiel daran, wie du dich im ersten Augenblick Hals über Kopf in mich verliebt hast.“ Der Zwerg zwinkerte der blonden Elbin verschwörerisch zu.

„Nein, wohl eher daran, wie du in der Mensa gestammelt hast, als ich mit der Essensausgabe dran war. Hast du an dem Tag überhaupt irgendetwas gegessen?“

„Ähm ...“ Morlâ lief rot an. „Vielleicht sind doch nicht alle alten Erinnerungen es wert, im Gedächtnis zu bleiben.“

Gwendolin küsste ihn auf die Wange. „Verliebt habe ich mich in den tapferen Zwerg, der sein Leben gegeben hat, um mich und seine Freunde zu beschützen. Und von dem ich weiß, dass er das Gleiche auch heute noch tun würde.“

Verliebt grinste Morlâ seine Frau an. „Findest du nicht auch, dass ich ein viel besserer Beschützer als der Ork bin?“

Mit einem spielerischen Klaps auf den Hinterkopf zeigte Gwendolin ihrem Mann, was sie von seinen Frotzeleien hielt.

Geschwind wechselte Morlâ das Thema und blickte zur Sonne hoch. „Wieder mal typisch, dass Filixx zu spät kommt. Kannst du dich erinnern, als wir letzten Herbst bei ihm zum Essen eingeladen waren? Keine halbe Sanduhr waren wir zu spät, und das auch nur, weil die Zwillinge mit einem fehlgeleiteten Zauber das Nachbarhaus angezündet hatten. Was haben die kleinen Racker da gelacht, erinnerst du dich noch? Aber Filixx fällt nichts weiter dazu ein als: ‚Der Fisch muss auf den Punkt serviert werden, sonst wird er trocken. Weißt du eigentlich, wie kompliziert es ist, felirantakischen Barsch zuzubereiten, da ...‘“

„Ist es! Glaube mir, Morlâ. Und der Fisch war zu trocken, stimmt’s, Gwendolin?“

„Dazu sage ich gar nichts. Ich will nicht in eure kindischen Streitereien hineingezogen werden.“

Der Zwergelbe hauchte Morlâs Frau einen Kuss auf die Wange. „Dafür haben mir eure Gesellschaft und die eurer entzückenden Kinder den Abend mehr als versüßt.“

„Ganz wunderbar siehst du aus!“, lobte Ram und küsste die Elbin ebenfalls.

Frech bezog Morlâ das Kompliment auf sich. „Danke, die Lederhose hatte ich schon als Student. Die Flecken darauf habe ich extra gemacht, weil das der neuesten Mode entspricht, und ...“

„Aber selbstverständlich“, bremste Filixx ihn und umarmte seinen Freund. „Ich freue mich, dich zu sehen!“

„Ganz meinerseits!“ Fest und ehrlich herzte der Zwerg seinen Freund. „Es geschehen ja noch Zeichen und Wunder! Ich kann dich endlich nicht mehr umfassen. Du bekommst wirklich deine alte Figur wieder.“ Geflissentlich ignorierte er Rams warnende Handzeichen, nicht über die anwachsende Leibesfülle seines Freundes zu reden.

Der Zwergelbe wischte sich verlegen über den ausladenden Bauch. „Nun ja, ich müsste mich wirklich mal wieder mehr bewegen. Vielleicht bitte ich Magister ₭uelnk einmal, mich unter seine Fittiche zu nehmen.“

„Wo ist mein zweitliebster Ork eigentlich?“, lenkte Gwendolin ab.

„Mit Tejal und Gerald auf einer Sitzung des Driany-Ordens. Die drei lassen beste Grüße ausrichten“, antwortete Ram.

„Geralds Bart ist übrigens inzwischen fast so grau wie deiner“, frotzelte Filixx und riss dem Zwerg ein Barthaar aus.

„Aua! Du bist ja fast so grob wie Ûlyėr. Außerdem habe ich nur einige Silbersträhnen, was meiner Frau sehr gut gefällt.“

Ein Rauschen hob an. Das Portal im Tor Lekan hatte sich geöffnet. Eine bunt gemischte Schar trat daraus hervor. Unter ihnen viele Studenten, aber auch Händler, Gesandte und Vonynen. Die Untoten gehörten zur neuen Normalität auf Razuklan. Viele von ihnen arbeiteten wieder in ihren alten Betätigungsfeldern. Sie waren geschickte Handwerker und sogar Künstler, aber auch sehr gefragte Söldner. Die meisten trugen Säcke und Kisten. Inzwischen hatte sich ein reger Austausch zwischen Dendokan und Razuklan entwickelt, dessen Drehkreuz die Âlaburg bildete.

„Das Portal ist offen“, erklang eine tiefe Altmännerstimme. „Wer hindurchtreten will, muss es jetzt tun.“

„Magister Reinherz ruft“, sagte Gwendolin. „Können wir dann endlich los?“
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„Nicht so schnell in den Gängen rennen!“, rief Bruder Michael der an ihm und Leik vorbeilaufenden Gruppe schwarz gekleideter Studenten zu.

„Seid nicht so streng mit ihnen“, beschwichtigte Leik den Didaskalos mit einem Grinsen. „Sie sind eben jung.“

„Ha“, lachte Michael. „Nun, richtig jung sind sie eigentlich nicht. Nur jung geblieben.“

Leik seufzte aufgesetzt. „Sind das nicht all unsere Vonynen-Studenten?“

Eine weitere Gruppe Schwarzgekleideter passierte sie.

„Guten Tag, Direktor. Guten Tag, Didaskalos“, grüßten sie, nur um hinter der nächsten Biegung des Gangs wieder kichernd loszurennen.

„Ja, und sie sind wunderbar“, schwärmte Michael. „Mit ihnen werden wir Dendokan wieder aufbauen.“ Er erhob seinen Zeigefinger. „Als eine Welt, in der Vonynen und Lebende friedlich nebeneinander existieren können.“

Leik nickte. Auch er glaubte an diese Vision, die jeden Tag mehr Gestalt annahm. „Ja, das ist das Erbe, das ich weitergeben möchte. Das Erbe, das mich die Âlaburg gelehrt hat.“

„Da seid ihr ja endlich!“ Drena hauchte Leik einen Kuss auf die Wange.

Nicht ganz zufällig streifte seine Hand dabei ihren gewölbten Bauch. Sie hatte sich für ein weit geschnittenes, dunkelblaues Kleid entschieden und dennoch war nicht zu übersehen, dass sie schwanger war. „Geht es euch gut?“

Sie zwinkerte ihm zu. „Ja, dem Baby und mir geht es hervorragend.“

Leik freute sich darauf, Vater zu werden. Viel zu lange war ihm und Drena dieses Glück verwehrt geblieben. Seitdem sie dauerhaft auf Dendokan lebten, weil er die Leitung der Akademie Yanknelde übernommen hatte, schien sich Drenas Körper von den Strapazen, die Leiks Tante ihm angetan hatte, zu erholen. Ihre Schwangerschaft bewies dies hinreichend. Magie bewirkt endlich wieder Gutes.

„Los jetzt! Du weißt doch, dass Filixx es nicht mag, wenn man zu spät kommt“, drängte Drena.

Am Fuß der Treppe, die hinunter zum Portalkeller führte, verabschiedete sich Michael von ihnen. „Ich bin mit Herbstblüte und Untermberg verabredet. Wir wollen über die Weiterentwicklung unserer Lehrmethoden bezüglich gemischter Lerngruppen von Untoten und Lebenden sprechen. Natürlich unter Bezug auf die Eigenheiten aller fünf Völker.“ Er zwinkerte ihnen zu und lief auf seinen Stock gestützt davon.

Ein grelles Licht, das den dunklen Keller durchflutete, kündigte den Weltensprung an.
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„Müh dich nicht, du wirst so oder so nach mir da sein!“

„Sei dir da nicht so sicher, Maika. Nur weil ich nicht fliegen kann, bedeutet das nicht, dass ich langsamer bin als du.“ Ûlyėr sprang über einen riesigen umgestürzten Baumstamm, der von unzähligen weißen Blüten übersät war. Einer der letzten Überreste des Flüsterwaldes. Es hatte einige Jahre gedauert, bis die vom Seelenmeister und den Boyds geschändete Natur sich diesen Bereich wiedererobert hatte. Die Magie der Elben hatte ein Übriges getan und langsam kehrte immer mehr Leben in den Wald zurück. Ûlyėr sah viele frische Baumtriebe, die aus der verbrannten Erde brachen. Eichhörnchen wuselten zwischen den Stämmen hin und her. Vögel zwitscherten. Die Tiere hatten keine roten Augen mehr. Ein weiterer Beweis, dass Dendokan auf dem Weg der Heilung war.

Der Ork beschleunigte sein Tempo, um den Wettkampf gegen seine fliegende Gefährtin doch noch zu gewinnen. Yanknelde lag nur noch wenige Hundert Schritt entfernt. Um das Kloster herum war ein kleines Dorf entstanden, in dem sowohl Auswanderer aus Razuklan als auch Vonynen lebten. Die Einwohner hatten erste Felder angelegt und auch eine Mühle sowie mehrere Brunnen. Mein neues Zuhause füllt sich langsam wieder mit Leben. Nur noch selten reiste Ûlyėr nach Razuklan, nachdem er seine Herrschaftsgeschäfte bei den Orks in zuverlässige Hände gegeben hatte und garantiert war, dass sein Volk niemanden mehr bedrohte. Unablässig zog er seitdem mit Maika durch die Weiten von Dendokan. Sie waren zu den Hütern des Kontinents geworden und überbrachten das Angebot des Farbsehers, dass jeder nach Yanknelde kommen konnte, um zu lernen – egal ob magisch begabt oder nicht. Hunderte hatten sich daraufhin auf den Weg zum Kloster gemacht. Ûlyėr war sich sicher, dass dies vor allem an Maika lag. Die zur Fäiee gewandelte Dunkelfee brachte bei ihrem Erscheinen eine allumfassende Fröhlichkeit mit, die Vonynen wie Lebende gleichermaßen anzog. Der Flüsterwald hatte ihr ihr wahres Ich gegeben. Der Ork war stolz darauf, dass sie ihn zum Partner gewählt hatte.

„Verloren!“, rief sie ihm frech grinsend zu und pochte an Yankneldes Eingangsportal.

Ûlyėr gönnte ihr den Triumph. „Beim nächsten Mal lasse ich dich nicht gewinnen.“

Sie streckte ihm die Zunge heraus.
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„Das Essen sieht ja wunderbar aus“, lobte Filixx den reich gedeckten Tisch in der gemütlichen Wohnküche, die Michael Leik dankenswerterweise überlassen hatte.

„Vonynen sind erstaunlich gute Köche“, entgegnete Drena und zwinkerte dem Zwergelben zu.

Der wurde ein wenig blass. „Ihr lasst hier die Untoten Essen für die Lebenden zubereiten? Ist das nicht, nun ja ...“ Er rang um Worte. Bevor er sich um Kopf und Kragen redete, rettete ihn Ram.

„Setz dich!“ Er bugsierte Filixx auf einen der acht Stühle, die um den über und über mit Köstlichkeiten beladenen Tisch standen.

Morlâ wartete nicht auf eine Einladung, sondern griff sich ungeniert eine gebratene Hühnerkeule und biss hinein. „Faft so gut wie deine, Filixx“, nuschelte er mit vollem Mund.

„Kannst du mal aufhören, dich wie ein Wilder zu benehmen?“, tadelte Gwendolin ihn. „Nur weil wir die Zwillinge nicht dabeihaben, musst du nicht all deine Manieren vergessen.“

Der Zwerg rollte mit den Augen, legte die Keule aber wieder zurück auf die Anrichteplatte.

„Ram hat recht, setzt euch doch bitte“, lud Leik seine Freunde ein. Heute war er der Gastgeber und Yanknelde sein Zuhause. Und das von unserem Kind. Er lächelte Drena an.

„Wo bleiben der Ork und Maika?“, fragte Morlâ in die Runde. Er schielte dabei auffällig zu einem Teller voller dampfender Bratenscheiben. „Ist ja nicht so, dass ich nicht warten wollen würde, aber das Essen wird schließlich nicht besser, wenn es kalt ist.“

„Mach dir da keine Sorgen“, entgegnete Leik lächelnd. „Yanknelde sorgt dafür, dass alles warm bleibt. Versprochen!“

„Na, wenn das so ist.“ Der Zwerg lehnte sich seufzend in seinem Stuhl zurück.

Im gleichen Moment glitt die Tür auf.

„Da seid ihr ja endlich“, begrüßte Filixx die beiden Neuankömmlinge.

„Es tut mir leid, dass wir zu spät sind“, trällerte Maika. „Ich hätte pünktlich sein können, aber der Ork war so langsam und ich wollte ihn nicht zurücklassen. Oh!“, rief sie, als sie Drenas Bauch erspähte. „Meinen herzlichen Glückwunsch euch beiden!“

„Von mir natürlich auch“, grollte Ûlyėr. Leik raunte er ins Ohr. „Gut gemacht!“

„Danke“, erwiderte der ebenfalls flüsternd. „Jetzt seid ihr die Nächsten.“

Verlegen rieb der Ork sein Horn.

„Nun setzt euch doch. Filixx hat Hunger“, forderte Morlâ sie grinsend auf.

„Nicht so viel wie mein zwergischer Freund, aber das Essen sieht wirklich gut aus. Dennoch würde ich euch zuvor gern noch etwas zeigen.“ Filixx legte ein in Stofftücher eingewickeltes Paket auf den Tisch.

„Ist das etwa der Nachtisch?“, fragte Morlâ und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „Ihr wisst schon. Der Nachtisch.“

Irritiert blickte Filixx ihn an. „Den würde ich doch niemals durch das Portal mitnehmen können.“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Das hier ist etwas viel Besseres. Mein neuestes Buch.“ Mit großer Geste enthüllte er sein Werk. „Ich nenne es die ‚Farbseher Saga‘. Es hat sieben Kapitel und beinhaltet unsere gemeinsamen Erlebnisse.“

Erstauntes Schweigen breitete sich aus. Alle betrachteten den Buchdeckel, in dessen Leder ein Anch, ein Hammer, eine Blume und ein Totelschädel getrieben worden waren. Die Symbole der alten vier Verbindungen der Âlaburg. Über ihnen thronte ein goldfarbener Wirbel. Das Zeichen des Weißen Hauses – ihres eigenen. Das Haus der Außenseiter, das so viel verändert hatte.

„Nun“, Filixx räusperte sich. „Ich dachte mir ... na ja, wenn wir älter sind, könnten wir nachlesen, was wir damals so gemacht haben.“ Er wurde rot und blickte hilfesuchend zu Ram.

Der nahm lächelnd seine Hand. „Ich glaube, sie sind alle so begeistert, dass es ihnen die Sprache verschlagen hat.“

„So ist es“, hauchte Leik. „Darf ich?“ Er streckte ehrfürchtig die Hand nach dem Buch aus.

Filixx grinste. „Natürlich. Es ist ja schließlich deine Geschichte.“

Leik schlug die erste Seite auf und las die Überschrift vor: „Die Geheimnisse der Âlaburg.“

Ende

Noch ein letztes Mal zu Alaburg zurückkehren? Einfach meinen NEWSLETTER abonnieren und kostenlosen Kurzgeschichtensammlung erhalten.
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Die Bücher sind als eBook, Taschenbuch und Hörbuch erhältlich.
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Die Sprache Razuklans


Nur noch wenige Fragmente geben wieder, wie die alten Sprachen gesprochen wurden. Daher will ich an dieser Stelle alle in den Archiven vorhandenen Informationen zusammenfassen, die die Fünf Weisen mir bringen konnten.
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Ich kann euch sagen, dass die Hochsprache, die an der Âlaburg gesprochen werden muss, unserer heutigen Sprache und Aussprache sehr ähnlich ist.

Um die Sprache der Orks zu imitieren, müsst ihr versuchen, ein rollendes „R“ zu sprechen - wie in Řischnărr (Rrrrischnärrrrr). Außerdem sind in den Worten häufig Umlaute vorhanden. Viele ihrer Schriftzeichen sind heute nur noch auf dem Papier existent. Daher sprechen sie die Gelehrten so, wie sie den heutigen Buchstaben entsprechen, z.B. Çawakï als Cawaki, oder ₭uelnk als Külnk und ₱yzu als Püzu.

Die Sprache der Zwerge enthält ebenfalls viele Umlaute, auch wenn sie natürlich in der alten Sprache anders geschrieben wurden, z.B. Ølsgendur (Ölsgendur). Andere Buchstaben können wir heute nicht mehr zuordnen, so schreiben wir zwar Morlâ, doch gesprochen wird der Name nur noch Morla.

Namen und Sprache der Elben basieren meist auf den Blumen und Pflanzen, die sie anbauen und verehren. Wundert euch nicht, viele ihrer floralen Meisterwerke sind leider schon ausgestorben und daher ihre Namen in Vergessenheit geraten. Doch solltet ihr manchmal eine tolle Blume auf einem Feld oder mitten im Wald entdecken, kann es sein, dass diese Pflanze elbischen Ursprungs ist.

Die Namen der Menschen finden wir heute noch oft in Schottland oder Irland. Sie haben die Zeiten am längsten überstanden.

Viele Worte aus Razuklan, die uns heute schwer über die Lippen kommen, muss man nur ein- oder zweimal laut aussprechen, damit sie einem in Fleisch und Blut übergehen, z.B. Vonynen als Wonünen.

Andere Begriffe müsst ihr euch selbst beibringen, denn die verkohlte Pergamentrolle, die die Fünf Weisen mir überlassen haben, war an vielen Stellen nicht mehr zu entziffern.

Greg Walters
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